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Über dieses Buch

Teagan Frost ist wirklich nicht leichtsinnig: Wenn man über psychokinetische Fähigkeiten verfügt, ist es schließlich keine große Sache, ungesichert von einem Hochhaus zu springen.

Ihre psychokinetischen Fähigkeiten machen Teagan Frost zum wertvollsten Mitglied einer geheimen Einsatztruppe der US-Regierung. Zusammen mit Hackerin Reggie, Organisations-Genie Paul, der bestens vernetzten Annie und Carlos, der alles fahren kann, was Räder hat, kommt sie immer dann zum Einsatz, wenn FBI und NSA nicht mehr weiter wissen.

Doch als nach einem ihrer Einsätze in Los Angeles der Chef einer global agierenden Textilfirma ermordet aufgefunden wird – erdrosselt mit einer Stahlstange als wäre es nur ein dünner Draht –, wird Teagan Frost über Nacht zur gesuchten Mörderin. Selbst ihr eigenes Team zweifelt an Teagans Unschuld, obwohl ihre Kräfte für eine solche Tat nicht annähernd ausreichen. Nur wer verfügt dann über derart starke paranormale Fähigkeiten? Als ein weiteres Mordopfer auftaucht, beginnt für Teagan Frost und ihr Team eine halsbrecherische Jagd quer durch Los Angeles.
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1. Kapitel

Teagan


I
m Nachhinein ist es vielleicht nicht die beste Idee, aus dem Fenster eines Wolkenkratzers zu springen.

Nicht weil ich sterben würde oder so. Das habe ich total unter Kontrolle.

Es war nicht so clever, weil ich Annie Cruz mitnehmen musste. Und wie sich herausstellt, ist Annie sehr laut.

»Teagan«, brüllt sie. Ihre Fäuste hämmern auf meinen Rücken, aber ich kann sie durch das Rauschen der Luft kaum hören. »Teagan!«


Ich weiß nicht, weshalb sie sich solche Sorgen macht. Mein Tipp: Wenn man aus dem 82sten Stockwerk springt, dann sollte eine Psychokinetin deine Hand halten. Die Fähigkeit, Dinge nur mit dem Geist zu bewegen, ist in vielen Situationen sehr praktisch.

Zugegeben, diese hier ist schwierig. Nahe der Endgeschwindigkeit, umgeben von einem Wirbelsturm aus Fensterglas, die Lichter von Los Angeles um uns herum rasend und dazu die schreiende Annie und der Gegenwind, der mir die dämliche Clipkrawatte meiner Wachfrau-Verkleidung ins Gesicht schlägt: alles nicht ideal. Aber das ist egal – ich mache das schon.

Tatsächlich kann ich meine Kräfte nicht auf Annies oder meinen Körper anwenden. Organische Materialien wie menschliches Gewebe reagiert nicht auf mich, aber ich habe gerade wirklich keine Zeit, das ausführlicher zu erklären. Dafür kann ich alles Unorganische manipulieren. Mauerwerk, Glas, Metall, die Kühlschranktür, ein Sechserpack Bier, die Fernbedienung des Fernsehers, den Reißverschluss an deiner Hose.

Und Gürtelschnallen.

Ich habe schon einige Erfahrung mit diesem Sachen-mit-meinen-Geist-bewegen-Kram. Schon längst habe ich meinen Geist geöffnet und nach den großen Metallschnallen an unseren Gürteln gegriffen. Morgen werden wir wohl blaue Flecken haben, aber das ist verdammt viel besser, als im Penthouse erschossen oder über die ganze Figueroa Street verteilt zu werden.

Ich festige meinen mentalen Griff um die beiden Gürtelschnallen, dann zwinge ich sie nach oben und nutze meine Kraft, um unseren Sturz auszugleichen. Wir werden langsamer, mein Gürtel enger, die Hüfte schmerzt, weil der Gürtel das Gewicht trägt –

… und sofort reißt.

Okay, gut. Ganz sicher nicht die cleverste Idee.





2. Kapitel

Teagan


Z
urückspulen. Zwanzig Minuten vorher.

Wir sind im Untergeschoss des riesigen Edmonds Buildings, unsere Schritte vom dicken Teppich gedämpft. Das Licht ist überraschend verhalten hier unten, fast schon kuschlig, aber das ist egal, denn Annie geht mir tierisch auf die Nerven.

Ich höre gern Musik bei unseren Einsätzen. Das beruhigt mich und hilft mir, mich zu konzentrieren. Ein wenig Rap aus den 90ern – etwas Blackstar, dazu Jurassic-5 oder Outkast. Nichts allzu Aggressives oder auch nur besonders Lautes. Gerade kommt der gute Teil von So Fresh, So Clean
, als Annie mir an die Schulter tippt.

»Jo, mach den Scheiß aus. Wir arbeiten.«

Bäh. Ich war so sicher, dass ich den Ohrstöpsel versteckt hatte, das Kabel unter dem gestärkten blauen Mietpolizist-Shirt durch und dann unter meinem Haar verborgen. Ich suche die Lautstärkeneinstellung auf meinem Handy. Sie reagiert, indem sie nach hinten greift und mir den Stöpsel aus dem Ohr reißt.

»Hey!«

»Ich sagte, mach aus, verdammt noch mal.«

»Was? Kein Fan von Outkast? Oder stehst du eher auf ihr frühes Zeug?« Ich halte ihr einen Ohrstöpsel hin. »Ich teile gern. Willst du links oder rechts?«

»Süß. Weg damit.«

Wir gehen um die Ecke und auf eine große Doppeltür am hinteren Ende zu. Mein Kragen sitzt zu eng. Ich ziehe daran, zucke zusammen, aber er gibt kaum nach. Annie und ich sehen gleich aus: blaue Hemden, schwarze Clipkrawatten, schwarze Hosen und gesteppte Jacken in einem sehr billigen Marineblau, dazu riesige Gürtel mit fetten Metallschnallen.

Die Uniformen hat Paul für uns ausgesucht.

Ich habe versucht, ihm begreiflich zu machen, dass Annie vielleicht als Wachfrau durchgehen kann, aber niemand glauben würde, dass das Edmonds Building eine kleine, nicht besonders fitte Frau mit stachligem schwarzem Haar einstellen würde, vor allem, wenn ihr Gesicht immer noch
 dazu führt, jedes Mal im Schnapsladen nach dem Ausweis gefragt zu werden. Obwohl ich mir schon seit einem Jahr Alkohol kaufen darf wie ein großes Mädchen.

Annie und ich könnten nicht unterschiedlicher aussehen. Kennst du diese Sorte Rausschmeißer mit den dicken Muskeln und von oben bis unten tätowiert? Mit denen sich trotzdem Leute anlegen, Flaschen zerschlagen und Streit suchen? Annie ist wie dieser eine Rausschmeißer in der Ecke, nur ganz ohne Tätowierungen, mit verschränkten Armen und einem Blick, der Milch sauer werden lässt. Der, mit dem sich niemand anlegt, weil der letzte Idiot, der das gemacht hat, über die halbe Stadt verteilt wurde. Wir sind bei Musik wohl nicht auf einer Ebene – oder generell nicht, weil sie größer ist als ich –, aber ich bin dennoch sehr froh, dass wir ein Team sind.

Mein Knopf im Ohr zirpt – der andere
, der schwarze, rechts.

»Annie, Teagan«, meldet sich Paul. »Bitte kommen, over.«

»Wir sind fast im Serverraum«, erwidert Annie. Sie wirft noch einen angewiderten Blick auf meinen herabhängenden Ohrstöpsel.

Stille.

Keine Antwort.

»Bist du da?«, fragt Annie.

»Entschuldige, ich habe darauf gewartet, dass du over
 sagst. Dachte, du wärst noch nicht fertig. Over.«

»Echt?«, entfährt es mir. »Wir benutzen immer noch dieses Funksprech?«

»Es ist kein Sprech. Es ist Vorschrift. Ich wollte euch nur vorwarnen – Reggie hat den Alarm im zweiten Stock ausgelöst. Der Keller sollte frei von Personal sein.« Eine Pause. »Over.«

»Jo, verstanden«, erwidert Annie. Sie hat weitaus mehr Geduld mit Paul als ich, was ich nicht nachvollziehen kann.

Die Doppeltür sieht aus wie eine Brandschutztür in Mietskasernen. An der rechten Seite ist ein großes Schild angebracht, weiße Buchstaben auf schwarz: Nur autorisiertes Personal.
 Und an der Wand daneben ist ein biometrisches Schloss.

Annie sieht mich an. »Dein Einsatz.«

Auf meiner Steuererklärung steht, dass ich für eine Firma namens China Shop Movers
 arbeite. Das behauptet jedenfalls der ganze Papierkram. Aber tatsächlich arbeiten wir für die Regierung – genauer gesagt für eine hochrangige Agentin namens Tanner.

Für manche Missionen benötigt man ein Team Sondereinsatzkräfte und ein Geschwader Apache-Hubschrauber mit wärmesuchenden Raketen. Für andere ist es eher eine Psychokinetin mit einem Unterstützungsteam, das Musik hasst, und die weitaus leiser und dazu schneller ist. Man braucht eine Gruppe Zivilisten, deren Verbindung man jederzeit abstreiten kann, und die Sachen können, an denen selbst Spezialeinheiten verzweifeln würden. Das sind wir. Wir sind schnell, leise, effektiv und tödlich.

Na los: ein Furzwitz. Tanner hat nicht gelacht, als ich ihn gemacht habe.

Die Menschen, die wir ausschalten, sind eine Bedrohung für die nationale Sicherheit. Drogenbarone, Terroristen, Menschenhändler. Wir stürmen nicht mit gezogenen Waffen rein. Das müssen wir auch nicht – dafür haben wir meine Begabung.

Ich habe schon einen Peilsender an einer Limo am LAX
 Flughafen angebracht, dem breitschultrigen Schergen daneben zuwinkend, während ich direkt hinter seinem Rücken die winzige schwarze Box ins Fahrgestell hochzischen ließ. Ich habe die Waffen der Bösewichte gesichert gelassen, als wir Geiseln ausgelöst haben – und das war echt gut, weil die anfangen wollten zu schießen, kaum dass sie das Geld hatten. Als es nicht klappte, waren sie verdammt überrascht.

Außerdem war ich an ziemlich vielen Einbrüchen beteiligt. Fenster? Autos? Große alte Metalltresore? Kein Problem. Wenn man Sachen mit dem Geist bewegen kann, gibt es nicht viel, mit dem die Welt einen draußen halten kann.

Nehmen wir zum Beispiel das Schloss vor uns.

Man soll den Finger auf das kleine Feld drücken, damit es den Fingerabdruck einlesen kann, dann öffnet es die Tür. Wenn man einbricht, muss man also entweder einen Finger abhacken (ganz schöne Sauerei), jemanden als Geisel nehmen (Sauerei, nervig), es hacken (langweilig, dauert ewig) oder es in die Luft jagen (spaßig, aber irgendwie laut).

Meine Psychokinesität – PK
 – bringt mit sich, dass ich jeden Gegenstand um mich herum spüren kann: die Textur, das Gewicht, wie er sich zu anderen verhält. Es ist eine durchgehende Flut von Sinneseindrücken. Als ich noch klein war, haben Mom und Dad mich Übungen machen lassen, damit ich mich wirklich nur auf einen Gegenstand konzentrierte – ein Glas, ein Spielzeugauto, ein Stift. Sie ließen mich jeden in qualvoller Detailfreude beschreiben, und es hat lange gedauert, aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Jetzt kann ich alle um mich herum wahrnehmen, so wie du die Kleidung spürst, die du trägst. Du weißt, dass sie da ist, du bist dir ihrer bewusst, aber du denkst
 nicht dauernd an sie.

Wenn ich mich auf ein Objekt konzentriere, wie zum Beispiel auf das Schloss – die Kabel, den Schließmechanismus, die Notbatterie, die einzelnen Schrauben in der Mechanik, die Bolzen –, dann ist es, als würde ich einen Teil von mir selbst darum wickeln, so wie man seine Hand um ein Glas legt. Und dann, wenn ich damit verbunden bin, kann ich es bewegen. Ich muss nicht den Kopf zurückreißen oder meine Hand ausstrecken oder ein Gesicht wie im Film machen. Einmal habe ich es ausprobiert, nur zum Spaß, und mich dabei wie eine Idiotin gefühlt.

Es dauert etwa drei Sekunden, bis ich den Bolzen gefunden habe und ihn zurückschiebe. Der Mechanismus bewegt sich nicht, bis er das richtige Signal vom Fingerabdruckscanner bekommt – oder bis jemand hineingreift und ihn mit dem Geist bewegt. Tatsächlich ist es ein recht gutes Sicherheitssystem. Ich habe schon viel schlimmere gesehen. Aber wer auch immer es konstruiert hat, wusste wohl nicht von der Existenz von Psychokinese, also wird er bald gefeuert werden, nehme ich an.

»Und – das war’s.«

Ich springe wieder auf die Füße, benutze meine PK
, um die Klinke runterzudrücken. Ich habe die Tür nicht mal angefasst.

»Hm.« Annie legt den Kopf leicht schief. »Gute Arbeit.«

»War das ein Lob? Annie, geht es dir gut? Stirbst du? Hat der Krebs dein Hirn erreicht?«

»Lass es uns einfach zu Ende bringen.«

Wir sind wegen eines Klamottenmoguls namens Steven Chase auf dieser Mission. Ihm gehört eine Kette von Sportgeschäften der Oberklasse, Ultra
, was nur bedeutet, dass es Foot-Locker-Läden ohne die gestreiften Schiedsrichterhemden sind. Wäre das alles, wäre er nie auf dem Radar von China Shop
 aufgetaucht, aber es sieht so aus, als wäre Mr Chase ein sehr böser Junge gewesen.

Tanner bekam einen Hinweis, dass er Geld seiner eigenen Firma hinterzogen hat. Auch das ist nichts, was uns auf den Plan bringen würde, aber er hat es nicht gerade genutzt, um sich einen dritten Ferrari zu kaufen. Stattdessen hat er das Geld über dunkle Kanäle an einige sehr zwielichtige Typen in der Ukraine und Saudi-Arabien geleitet, und das lässt Regierungsleute wie Tanner nervös werden.

Nun, die US
-Regierung könnte
 ihn durchaus abhören, um das zu bestätigen. Aber selbst wenn man das alles von einem geheimen Gericht absegnen lässt, bleibt noch eine Spur von Dokumenten. Also ist es besser, einen diskreten Anruf in den Büros einer bestimmten Speditionsfirma in Los Angeles zu tätigen, deren Leute sich das mal ansehen können, ohne dass irgendwas schriftlich festgehalten wird.

Und bevor du mich damit volllaberst, dass ich auf der falschen Seite stehe und die Drecksarbeit einer Regierung erledige, die hier die wirklich bösen Jungs sind, dabei ein Dutzend Gesetze breche und generell eine Schachfigur des Staats bin, solltest du wissen, dass ich Beweise gesehen habe für das, was Leute wie Chase tun. Ich habe kein Problem damit, ihren Scheiß anzugehen.

Tatsächlich sind wir nicht mal in der Nähe von Chases Büro. Reggie könnte sich direkt in seinen Computer einhacken, aber das ginge entweder mit roher Gewalt oder mit dem Trick, ihn auf einen Link in einer E-Mail klicken zu lassen. Niemand macht das noch, es sei denn, man verspricht die Erfüllung einer sehr
 speziellen sexuellen Fantasie. So was herauszufinden, ist mehr Arbeit, als man denkt, und danach hat man monatelang Albträume.

Heute Abend ist Chase in der Stadt unterwegs. Er kam für ein Abendessen hierher oder für eine Preisverleihung oder was immer auch reiche Menschen so tun. Seinen Gewohnheiten nach wird er danach ins Büro kommen. Da sollte er jetzt sein, oben im 30. Stock. Er wird bis zwei, drei Uhr arbeiten, ein paar Stunden schlafen und dann einen frühen Flug zurück nach New York nehmen. Was uns gut in den Kram passt.

Wenn man Zugang zum Glasfasernetz selbst hat – was im Serverraum möglich ist –, kann man so ein spezielles Verbindungsstück, eine Art digitaler Wanze, direkt ans Kabel hängen und einfach alle Daten abgreifen, die da durchgesendet werden. Selbstverständlich ist das alles unschön und kompliziert und bedarf jeder Menge Teile, die sich genau zusammenfügen – es sei denn, ich bin dabei.

Alle Kabel aus allen Stockwerken laufen durch diesen Raum. Der Plan ist, das Kabel von Chase zu finden, die Wanze dranzuhängen und dann alles zu lesen, während wir Mai Tais auf der Terrasse schlürfen. Oder in meinem Fall eher Thai-Essen herunterschlingen und viele, viele Biere in meiner winzigen Wohnung trinken. Wie auch immer.

Vielleicht verschlüsselt Chase seine E-Mails, aber die Verschlüsselung gilt nur für den Inhalt der Mail, nicht für den Absender oder den Betreff. Sollte er irgendjemandem in der Ukraine bei den Saudis was schicken, werden wir das sehen. Das wäre genug für Tanner, um die schweren Geschütze aufzufahren.

Der Serverraum ist sogar dunkler als der Flur. Die Server stehen da wie Monolithen in einem alten Grab, surren tief und leise, kaum wahrnehmbar unter der eiskalten Klimaanlage. Annie hebt das Kinn noch höher, als würde sie schnuppern. Dann deutet sie neben die Tür.

»Warte hier.«

»Ja, Sir, o mächtige Chefin.«

Sie ignoriert mich, ihr Blick fährt über die Computer. Ich habe keine Ahnung, wie sie den richtigen erkennen könnte – das war der Teil der Vorbesprechung, bei der sie mich verloren hatten. Alles, woran ich mich erinnere, ist: Wenn sie es tut, wird sie das Kabel bis zur Wand oder Decke verfolgen. Wir werden eine der Platten abnehmen, und ich werde meine PK
 dazu benutzen, die Wanze hineinschweben zu lassen und sie am Kabel befestigen. Da kann sie dann die Daten absaugen, fern der Augen der Gebäudetechniker, die sie sonst sicherlich sofort erkennen würden.

Als Annie hinter einigen der Server verschwindet, stecke ich den Ohrstöpsel wieder rein. Ich kann genauso gut ein wenig Musik hören, während –

»Scheiße.«

Es ist nur ein geflüsterter Fluch, aber ich höre ihn doch. Ich gehe zu ihr und finde sie auf einen Kabelsalat starrend, der aus einem der Server hängt. Ein Chaos aus Werkzeugen und losen Enden. Auf einem zugeklappten Laptop liegt ein halb gegessenes Brot, aus dem ein Stück Tomate trieft.

»Soll das so aussehen?«, erkundige ich mich.

Annie ignoriert mich noch immer.

»Paul, wir haben ein Problem. Over.«

»Was ist los? Over.«

»Hier waren Techniker. Heute Morgen sah es anders aus. Sonst hätte Jerian mir das gesagt.«

Jerian – einer aus Annies Armee. Ihr anonymes Netzwerk aus Hausmeistern, Verkäufern, Putzkräften, Sicherheitsleuten, Drogendealern, Nageldesignern, Uber-Fahrern, Köchen, Empfangsleuten und IT
-Personal. Annie Cruz hat vielleicht keinen Sinn für guten Hip-Hop, aber sie hat Kontakte über ganz LA
 verteilt.

»Verstanden, Annie. Kannst du das Verbindungsstück trotzdem anbringen? Over.«

Annie zieht die Brauen zusammen.

»Ja. Aber das wird dauern. Over.«

Hurra!

»Verstanden«, erwidert Paul. »Aber wir können euch von hier aus nur eine gewisse Zeit lang den Rücken freihalten. Beeilt euch. Over.«

Während Annie neben den Kabel in die Hocke geht, verzieht sie das Gesicht. Sie nimmt eins zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachtet es, als wäre es irgendwas Ekliges, das sie entsorgen muss. Dann steht sie auf und geht zurück zur Tür des Serverraums.

»Öh. Hallo? Annie?« Ich laufe ihr nach, der Ohrstöpsel tanzt auf meiner Schulter. »Die Kabel sind dahinten.«

»Neuer Plan.« Sie tippt an ihren Ohrstöpsel. »Paul? Sag Reggie, wir müssen auf die Kameras im 30. Stock umschalten. Over.«

»Bitte wiederholen. Over.«

»Wir gehen hoch.«

Pauls Antwort entgeht mir, weil ich Annie hinterherrenne. Gerade als sie durch die Tür geht, hole ich sie ein.

»Willst du mir erklären, warum wir den Plan ändern, oder –«

»Wir können das Teil nicht verstecken, wenn da Leute bei den Kabeln rumschnüffeln.« Sie erreicht den Aufzug, drückt den Knopf. »Wir müssen an die Quelle.«

»Ich dachte, der ganze Umstand findet statt, damit wir nicht
 in die Nähe dieses Typen müssen. Sollen wir nicht supergeheim und total verstohlen und so ein Scheiß sein?«

»Wir gehen nicht in sein Büro, du Genie. Wir gehen zum Knotenpunkt auf seinem Stockwerk.«

»Zum was bitte?«

»Knotenpunkt. Gibt es auf jeder Etage. Da laufen alle Glasfaserkabel der Büros zusammen. Wir werden das richtige von dort aus viel schneller finden.« Sie nickt in Richtung Serverraum. »Außer du willst da eine Stunde drin warten, während ich mich durch die Kabel wühle.«

Das Innere des Aufzugs ist neu und sauber, mit einem Touchscreen-Display für die Auswahl des Stockwerks. Daneben ist ein Schild angeklebt, auf dem steht, dass die Etagen 50 bis 80 derzeit wegen Renovierungs- und Bauarbeiten gesperrt sind, vielen Dank für Ihr Verständnis, Management. Mir fällt ein, dass ich das gesehen habe, als wir vorgefahren sind: Ein guter Teil des Gebäudes ist von Gerüsten umgeben, mit außen angebrachten Ersatzaufzügen, und dazu ein riesiger Kran auf einem leer stehenden Gelände auf der anderen Straßenseite.

Als sich die Aufzugtüren auf dem 30. Stock öffnen, steht da jemand vor. Einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, dass es Steven Chase selbst ist. Aber ich habe Bilder von ihm gesehen, auf denen er wie ein Schauspieler in einem Werbespot für Hämorrhoiden-Creme aussieht – über den Strand rennend, braun gebrannt und glänzend, so froh, dass sein Rektalbereich nicht mehr juckt. Dieser Typ hier – ist das nicht. Ihm steht Anwalt
 quasi ins Gesicht geschrieben: zweifarbiges Hemd, zweifarbiges Haar, einfarbig orange Haut. Ein Krawattenknoten, so groß wie meine Faust. Vermutlich hat er selbst ein paar Probleme mit Hämorrhoiden.

Er beäugt uns.

»Auf dem Weg runter?«

»Wir steigen hier aus, Sir«, antwortet Annie und tut genau das.

Sein Mund verzieht sich, als er an mir vorbei in den Aufzug steigt und mich ansieht. Vermutlich ist er nicht daran gewöhnt, jemanden meines Alters für die Sicherheit in einem solchen Gebäude arbeiten zu sehen. Ich muss den Wunsch unterdrücken, ihm zuzuzwinkern.

Noch habe ich nicht in die Büros sehen können, aber wer auch immer das hier eingerichtet hat, hatte wohl kein Geld mehr für die Korridore übrig. Auf Brusthöhe verläuft ein Streifen von etwas, das aussieht wie Plastik mit Marmoraufdruck. In der Decke summen fluoreszierende Lampen, und der Boden ist von diesem seltsamen weichen Teppich bedeckt, auf dem man immer Fusseln sieht.

»Meine Güte, wer hat diese Farben ausgesucht?«

Die Wand ist oberhalb des Plastikstreifens in einem Violett gestrichen, das irgendwer vermutlich Management Magie
 genannt hat.

»Wen interessiert’s?«, schnaubt Annie. »Das verdammte Gebäude sollte gar nicht hier sein.«

Ich seufze. Das schon wieder.

Sie tippt auf den unechten Marmor. »Wusstest du, dass sie eine ganze Reihe historischer Gebäude für das hier abgerissen haben? Sie sind einfach hierhergekommen und haben den Verkauf erzwungen.«

Ich seufze erneut. Annie hatte schon immer ein Faible für die Geschichte der Stadt. »Jo, ich weiß. Hast du mir schon mal erzählt.«

»Und du hast das Schild im Aufzug gesehen. Sie haben es gerade erst gebaut, und jetzt müssen sie es schon wieder renovieren. Und die Häuser, die sie gekauft haben – Mom-und-Pop-Läden. Historisch signifikante Gebäude. Die Stadt hat es einen Dreck gekümmert.«

»Mm-hmm.«

»Ich sag’s ja nur. Das ist scheiße.«

»Können wir das hier erledigen, bevor das Universum gänzlich erkaltet? Bitte?«

Lange benötigen wir nicht, um das richtige Büro zu finden. Paul hilft uns dank der Baupläne, die er besorgt hat, leitet uns durch die Flure, wobei er Annie hin und wieder sagt, dass das keine gute Idee ist und sie sich beeilen muss. Ich öffne das Schloss, genau wie vorhin – diesmal ist es noch einfacher –, und wir gehen hinein.

Hier gibt es keine Management Magie
. Ein spartanisch eingerichteter Raum, ein Computer auf einem Bürotisch und ein deutlich markierter Zugangsdeckel an der Wand. Neben dem Tisch hat jemand eine Werkzeugkiste voller Computer-Paraphernalia stehen lassen, aus der Drähte und Stecker quellen. Vielleicht das gleiche Arschloch, das ein halb gegessenes Brot im Serverraum gelassen hat. Ich sollte eine Notiz schreiben, dass der Scheiß weggeräumt werden muss.

Die Zugangsklappe ist ein wenig schief, leicht von der Wand abgesetzt. Annie öffnet sie, was ein Schlangennest dünner Kabel präsentiert. Sie bringt die Wanze an, die wie eine Papierklemme aus der Zukunft aussieht, dann wirft sie einen Blick auf ihr Handy und betrachtet die Daten, die wir absaugen. Mit einem Grunzen hängt sie das Verbindungsstück an das zweite Kabel. Wir müssen das richtige finden, und das geht nur, indem wir Chase über seinen Datenstrom identifizieren.

Links von mir gehen die Fenster von der Decke bis zum Boden, und der Ausblick über die glitzernde Stadt raubt mir den Atem. Wir sind nur im 30. Stock, noch weit entfernt von den obersten Geschossen, aber ich kann schon verdammt weit sehen. In der Ferne schwebt ein Polizeihubschrauber, zu weit weg, um ihn zu hören, aber seine blinkenden Lichter sind erkennbar. Der Ausblick geht Richtung Norden, nach Burbank und Glendale, und am Horizont kann ich dieses verräterische orangene Glühen sehen – Waldbrände.

Der Anblick lässt einige schlechte Erinnerungen aufsteigen. Von all den Städten, in die Tanner mich stecken konnte, musste es die eine sein, wo es brennt.

Dieses Jahr ist es besonders schlimm. Meist sind es Kids mit Knallern oder ein Tourist, der eine Zigarette fallen lässt, aber derzeit ist das Gras so trocken, dass es von selbst Feuer gefangen hat. In den letzten Tagen blitzen auf allen Fernsehern große Nachrichtenbanner auf. Diejenigen, die Fox News zeigten – manche tun das, sogar in Kalifornien –, gaben den Bränden einen Namen: Höllensturm. Natürlich.

Die Feuer kriechen dieses Jahr auf Burbank und Glendale zu, fressen sich durch den Wildwood Canyon und die Verdugo-Hügel. Ein Feuerwehrhauptmann – ein Typ, der gleichzeitig beruhigend und angepisst wirken konnte – hat im Fernsehen gesagt, dass sie nicht glaubten, dass die Brände die Stadt erreichen würden.

»Teagan.«

»Hm?«

»Du hast dein Voodoo, ja?« Sie weist auf die Wanze. »Lass sie in die Wand schweben.«

»Oh. Ja. Gute Idee.«

Die Öffnung ist groß genug, damit ich mich hineinlehnen kann, und ich lege den Kopf in den Nacken. Dahinter ist es staubig, die kleine Wolke lässt mich beinahe niesen. Annie leuchtet mit einer Taschenlampe hinein, aber ich brauche das nicht. In ihren Fingern hält sie das richtige Kabel. Es ist nur eine Sache von Sekunden, es mit meinem Voodoo
 zu finden, ein wenig aus dem Kabelsalat herauszuziehen und die Wanze schwebend anzubringen. Annie schaltet die Taschenlampe aus, und sie wird von der Dunkelheit verschluckt.

Was soll ich sagen? Ich bin praktisch.

»Okay«, erklärt Annie und schließt die Klappe. »Paul? Alles fertig. Over.«

»Verstanden. Wir bekommen schon Daten. Nehmt Reißaus, over.«


Reißaus?
 Ich flüstere Annie das Wort fast lautlos zu, aber sie ignoriert mich und wendet sich schon ab, um zu verschwinden.

Als wir aus dem Büro des Technikers treten, ertönt eine Stimme vom anderen Ende des Flurs: »Hey.«

Zwei Sicherheitsleute. Nein, drei. Echte. Kommen in enger Formation auf uns zu. Der in der Mitte ist ein großer Weißer mit einem gewaltigen Bart bis zur Brust, den Schirm der Mütze tief ins Gesicht gezogen. Er ist Furcht einflößend, aber mir machen vor allem die anderen beiden Sorgen. Jung, große Augen, die Hände schon über den Halftern, mit zuckenden Fingern.

Oh, Scheiße.





3. Kapitel

Teagan


E
rwischt zu werden, wäre sehr, sehr schlecht.

Tanner würde jede Verbindung zu uns abstreiten, genau wie Tom Cruise in Mission: Impossible
. Mit dem Unterschied, dass Tom ein Filmstar ist, mit einer Squillin Dollar und einer heißen Frau (nehme ich an – kenne mich nicht so mit Promi-Klatsch aus). Er darf danach nach Hause gehen. Sollte unsere Mission so enden, landen Annie und die anderen im Gefängnis, und Tanner hört auf, mich vor den Leuten in der US
-Regierung zu beschützen, die mich aufschneiden wollen, um mal einen Blick reinzuwerfen.

Das war unsere Abmachung. Ich arbeite für sie; sie hält mir die Leute mit den Skalpellen und den Chirurgenmasken vom Leib.

Aber man hätte uns nicht erwischen sollen
. Es ergibt keinen Sinn. Die Sicherheit des Gebäudes dürfte nicht einmal wissen, dass wir hier sind. Reggie hat die Kameras so umgestellt, dass sie in einer Schleife nur leere Korridore zeigen. Wie hat dieser Wichser erfahren, dass wir –

Ah. Der Anwalt. Vermutlich nur ein harmloser Kommentar zum Sicherheitschef, als er ihn unten in der Lobby getroffen hat. Wusste nicht, dass du im Kindergarten rekrutierst, Bob
. Bob, oder wie zum Teufel der Bärtige auch heißt, antwortet: Wie bitte?
 Und der Anwalt erklärt: Eine aus deiner Mannschaft, oben im 30sten – sieht aus, als müsse sie noch Windeln tragen
.

Wir haben keine Knarren. So eine Truppe sind wir nicht. Feuerwaffen, das hat uns Tanner mal erklärt, machen alles nur komplizierter. Sie entfernen Möglichkeiten, statt welche hinzuzufügen. Das ist einer dieser Sprüche, die weise und tiefgründig klingen, bis man mal zwei Sekunden darüber nachdenkt und erkennt, dass es komplett unsinnig ist.

In Bobs Gesicht tobt ein Sturm der Wut: »Ihr gehört nicht zu meinen Jungs. Wer seid ihr?«

Annie zögert nicht.

»Das Hauptbüro hat uns geschickt«, erwidert sie. »Morgen kommt ein VIP
, und wir sollen dafür sorgen, dass hier alles in Ordnung ist.«

Damit wirft sie ihm ein wissendes Lächeln zu, als könne sie auch nicht glauben, dass die Bosse so dämlich sind.

In meinem Ohr meldet sich Paul: »Annie, Teagan, was ist da los? Over.«

Die Miene des Sicherheitschefs ändert sich nicht.

»Das ist Schwachsinn. Warum weiß ich davon nichts?«

Annie zuckt mit den Schultern, immer noch das Ich-kann-es-auch-nicht-glauben-Grinsen auf den Lippen.

»Keine Ahnung. Ich mache nur, was mir aufgetragen wird.«

Für einen Moment glaube ich, dass wir damit durchkommen. Dann wirkt es, als ob im Gesicht des Chefs die Jalousien runtergehen.

»Bleibt genau da, wo ihr seid«, befiehlt er und gibt seinen beiden Anfängern Zeichen. Beide treten vor, ziehen ihre Pistolen.

Oder versuchen es zumindest. Es ist verdammt schwierig, eine Waffe zu ziehen, wenn psychokinetische Kraft sie im Halfter festhält. Ihre Gesichtsausdrücke sind identisch und urkomisch: Verwirrung, gefolgt von Verärgerung, gefolgt von Wut, während sie beide versuchen, ihre Waffen herauszureißen.

Eigentlich soll ich meine Kräfte nicht so einsetzen. Nicht, wenn Leute dabei sind, die nicht zum Team gehören. Das ist Teil der Abmachung: niemals zeigen, was ich kann, niemandem, nie. Aber meiner Erfahrung nach ist der Schluss, zu dem Leute kommen, wenn so was wie jetzt passiert, meist nicht: O mein Gott! Die Frau da hat erstaunliche psychokinetische Kräfte!


»Was treibt ihr da?«, fragt der Chef die beiden. Er greift nach seiner eigenen Waffe, die ebenso verwirrend im Halfter feststeckt.

Annie wirft mir einen Blick zu. »Bist du –«

»Jepp. Lauf
.«

Wir sprinten in die entgegengesetzte Richtung davon, rasen den Flur entlang, während der Chef uns nachbrüllt, dass wir stehen bleiben sollen. Als wir um die Ecke rennen, verliere ich den Halt an den drei Pistolen, jetzt sind sie außer Reichweite. Ich habe nur so gut drei Meter Spielraum in alle Richtungen, und hinter uns kratzt Metall über Leder, als alle drei gleichzeitig ihre Waffen ziehen.

Annie beschleunigt, fliegt vor mir entlang, ihre langen Beine explodieren förmlich unter ihrem schlanken Körper. Sie ist auf Geschwindigkeit ausgelegt. Ich wiederum bin darauf ausgelegt, auf der Couch zu liegen und Netflix zu schauen. So richtig gut bin ich nicht in Verfolgungsjagden, schon gar nicht zu Fuß.

Annie lässt die Aufzugtüren links liegen und schießt an ihnen vorbei. Schlau. Es ist sinnlos, uns in einer Metallkiste einzusperren, die von den Wachen im Kontrollzentrum ferngesteuert werden kann – selbst angenommen, dass wir genug Zeit haben, das Touchscreen zu bedienen und auf den Aufzug zu warten. Es ist ja nicht so, als ob Bob uns eine Pause gönnen würde.

Stattdessen rennt Annie auf eine andere Tür zu, ein wenig den Flur hinunter. Eine mit einer Stange zum Drücken die ganze Breite und großen Buchstaben darauf: Brandschutztür – nicht öffnen. Sie wirft sich durch die Tür, und ich stolpere hinterher.

»Mach sie zu!«, ruft sie laut.

Ich strecke meine PK
 aus, knalle die Tür zu. Dann greife ich tief in den Schließmechanismus, packe den Riegel, drehe und verklemme ihn. Sollen sie das mal aufbekommen
.

Eine halbe Sekunde später erreicht einer von ihnen die Tür und prallt gegen das Metall. Die Druckstange bewegt sich nicht, der verdrehte Riegel gibt nicht nach. Endlich Luft holen. Ich rutsche an der Wand hinab, keuchend und mit Seitenstechen.

Annie redet auf ihren Ohrstöpsel ein: »Paul, wir brauchen einen Ausgang. Und sag Carlos, dass er womöglich schnell fahren muss.«

»Verstanden.« Dieses Mal wirft ihr Paul nicht vor, nicht over
 gesagt zu haben. »Wo seid ihr?«

»Feuertreppe.«

Die Treppe ist schmucklos, staubiger Beton, grell von Neonlampen beleuchtet. Unsere Schritte hallen von den engen Wänden wider, während wir weiterlaufen, so schnell, dass unsere Füße kaum die Treppenstufen berühren. Ich bin so sehr darauf konzentriert, nicht zu fallen, dass ich erst bemerke, dass Annie innehält, als ich beinahe in sie hineinrenne.

»Was zum Teufel?«, frage ich und schaffe es so gerade, die Balance zu halten.

»Hör mal.«

Schritte. Viele. Von unten hochkommend, und zwar schnell. Annie dreht sich um, rennt wieder zurück, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Ich halte einen Moment inne und frage Gott, warum er mich wirklich und wahrhaftig so sehr hasst. Dann eile ich ihr hinterher.

Der Chef und seine Kumpane rütteln immer noch an der Tür, die ich versperrt habe. Annie springt daran vorbei, wirft nur einen Blick darauf, bevor sie die Treppe zum Stockwerk über uns erreicht.

»Paul«, sagt sie, als sie die Brandschutztür oben öffnet. Die Schritte von unten sind jetzt lauter, vielleicht noch zwanzig Sekunden entfernt. »31. Stock. Hol dir die Baupläne. Und lass Reggie sich um die Kameras kümmern.«

Es ist leicht, ihrem Gedankengang zu folgen. Wir können nicht die Treppe benutzen und müssen davon ausgehen, dass sie die Aufzüge beobachten, bereit, uns sofort festzusetzen, wenn sich einer bewegt. Also bleibt nur verstecken – sich irgendwo verkriechen, bis die Jagd vorbei ist.

Es ist eine großartige Idee, bis auf die winzige Einschränkung, dass sie scheiße ist. Sie werden auf der Suche nach uns einfach das ganze Gebäude auseinandernehmen – selbst angenommen, dass wir ein vernünftiges, nicht-offensichtliches Versteck finden. Es schafft nur mehr Probleme, als es löst.

Es gibt eine andere Möglichkeit. Eine bessere. Annie mag zu verpeilt sein, um sie zu erkennen, aber zum Glück für sie hat es eine andere heute Abend so richtig drauf.

Ich stelle mir das Äußere des Gebäudes vor, die Bauarbeiten, die abgesperrten Stockwerke. Ja. Das schaffen wir. Ich hätte nie gedacht, dass mir eine Idee kommen würde, die noch mehr
 Treppenstufen beinhaltet, aber man kann nicht alles haben. »Paul«, krächze ich. »Warte.«

»Bitte wiederholen. Over.«

»Was hast du vor?«, zischt mich Annie an, die schon halb durch die Tür ist.

Statt zu antworten, renne ich an ihr vorbei, die Treppe hoch. »Komm einfach mit.«

»Teagan, was zum Teufel?«

»Komm!«

Sie greift nach mir – daneben. Auch gut. Ich habe wirklich keine Zeit, ihr alles zu erklären, während unter uns die rennenden Schritte immer näher kommen.

Einen Augenblick lang denke ich, dass sie mich zurücklassen wird, um sich allein ein Versteck zu suchen. Dann folgt sie mir die Treppe hoch, fluchend, Todesdrohungen auf den Lippen. Zum Glück habe ich einen guten Vorsprung, sonst würde ich mir echt in die Hose machen.

Ich ignoriere sie, darauf bedacht, es durch meine eigene, persönliche Hölle zu schaffen. Meine Beine fühlen sich an, als würden sie an den Knien auseinanderbrechen wie eine überhitzte Maschine.

Irgendwie gelingt es uns, den Abstand zu den Wachleuten aufrechtzuerhalten. Und endlich – endlich!
 – erreichen wir den 50. Stock, wo die Bauarbeiten beginnen. An der Brandschutztür hängt ein Hinweisschild, viel Text über das Tragen von Sicherheitshelmen und Anmeldung aller Besucher beim Vorarbeiter. Ich reiße die Tür auf, und der Schwall Wind wirft mich fast wieder die Treppe hinunter. Mit letzter Kraft zwinge ich mich hindurch, warte, bis Annie an mir vorbeistürmt, dann schlage ich sie zu. Mein Geist verbeult den Mechanismus, bis er wirklich zu ist.

Das Stockwerk ist zur ganzen Welt geöffnet, eine skelettierte Version derjenigen darunter. Es ist ein Labyrinth aus unverkleideten Sperrholzwänden, Bündeln von staubigen Kabeln und ordentlich gestapelten Metallplatten. Die einzige Lichtquelle ist eine nackte Glühbirne ein paar Meter vor uns. Im Zwielicht lauert der Schemen eines Betonmixers.

Annie stützt sich auf ihre Knie.

»Du. Dumm. Warum?«

»Nicht dumm«, presse ich so gerade eben hervor.

»Wir hätten. Verstecken. Warten auf –«

»Jo, nein.«

Ich taumle weg von der Brandschutztür, stelle mir das Gebäude wieder von außen vor. Die Südwestseite – da müssen wir hin. Und ich bin recht sicher, dass Westen links von mir ist, also sollten wir –

Annie läuft mir nach. Es ist wirklich ekelerregend, wie schnell sie sich wieder erholt.

»Teagan, wenn du nicht sofort anfängst zu reden, werde ich –«

»Ha!« Ich entdecke, wonach ich suche. »Da.«

Der Ersatzaufzug.

Er ist mir aufgefallen, außen am Gerüst angebracht, als wir aus dem Lieferwagen gestiegen sind. Die Bauarbeiter benutzen ihn, auch für Baumaterial, damit die Mieter nicht ihre schönen, sauberen Aufzüge mit Typen in schmutzigen Stiefeln teilen müssen.

»Du machst Witze«, stellt Annie fest. Ein Windstoß trägt ihre Worte davon, ein Wind voller Rauch.

»Nein. Wir müssen runter, nicht? Und welcher Aufzug ist der eine, den sie nicht vom Kontrollraum aus beobachten werden? Oder anhalten können, wenn er sich bewegt?«

Sie starrt mich nur an, schüttelt langsam den Kopf.

»Ich denke, die Worte, nach denen du suchst, sind: Vielen Dank, Teagan, du
 bist ein Genie. Es tut mir so leid, dass ich gemein zu dir war.«


Jetzt bekomme ich auch wieder besser Luft und nutze diesen glücklichen Umstand, um zum Lastenaufzug zu hüpfen. Er erinnert mich an die Dinger, die Fensterputzer benutzen, mit einem Metallgatter zum Öffnen und einer klobigen Box mit dicken Knöpfen. »Komm schon.«

»Teagan.«

Noch immer ist sie nicht näher gekommen. Irgendwo hinter ihr hämmern die Sicherheitsleute gegen die Brandschutztür.

»Worauf wartest du?« Ich halte ihr das Gatter auf. »Komm schon. Zeit, Reißaus zu nehmen.«

»Der fährt nicht nach unten.«

»Was?«

»Der Aufzug.« Sie klingt, als wollte sie mich umbringen oder zusammenbrechen oder womöglich beides. »Fährt nicht nach unten. Nur zwischen den Stockwerken der Baustelle.«

»Ach, Unsinn«, erwidere ich und lehne mich über das Geländer, um nach unten zu sehen. »Natürlich fährt er –«

Nicht.

Der Aufzug fährt an zwei breiten, vertikalen Metallschienen entlang; keine davon geht unterhalb dieser Etage weiter. Fünfzig Stockwerke unter mir zwinkern mir Straßenlaternen zu, während der Wind mein Haar in alle Richtungen verweht. Ich lege den Kopf in den Nacken – die Schienen gehen das ganze Gebäude hoch, wohl bis in den 80. Stock.

»Aber das ergibt keinen Sinn.« Meine Stimme ist dünn. »Wie bekommen sie das Material hier hoch?«

Annie deutet über die Straße. Mein Blick folgt ihrem Fingerzeig zu einem Kran auf einem leeren Gelände, gehüllt in Schatten.

»Oh.«

Ich hatte nicht überprüft, ob der temporär angebrachte Aufzug wirklich bis ganz runter fährt, sondern es einfach angenommen. Den Kran hatte ich vergessen. Und jetzt, während ich so darüber nachdenke, erscheint es mir logisch, einen Kran für die schweren Baumaterialien zu benutzen und einen kleineren Aufzug zu konstruieren, damit die Arbeiter zwischen den Stockwerken hin und her kommen. Deutlich logischer, als einen großen Aufzug über achtzig Stockwerke so zu bauen, dass er alles transportieren kann, was die Firma benötigt.

Ich schenke Annie mein gewinnendstes Lächeln.

»Dann – verstecken wir uns?«

Sie schließt die Augen, murmelt irgendwas sehr Finsteres und zwängt sich an mir vorbei in den Aufzug.

»Paul«, sagt sie, während sie den Knopf für oben drückt. »Sag Reggie, die Kameras in den obersten Stockwerken müssen weg.«

»Öh, verstanden.«

»Wir könnten uns irgendwo hier verstecken«, schlage ich vor und deute auf die Baustelle. »Es könnte eine –«

Ihr Blick könnte Stahlbeton bersten lassen.

»Ich werde uns auf ein Stockwerk bringen, von dem sie nicht wissen, dass wir dort sind«, erwidert sie mit Honig in der Stimme. »Falls du einverstanden bist.«

»Jepp.« Ich hebe einen Daumen. »Das klingt großartig. Lass es uns so machen.«





4. Kapitel

Teagan


D
ie Fahrt nach oben ist holprig. Der Wind weht von allen Seiten, das Metall klappert und knirscht, während der Fahrstuhl aufsteigt. Der winzige Motor klingt, als würde jeden Moment eine Dichtung platzen. Annie steht neben der Steuerkonsole, die Arme verschränkt, die Augen fest geschlossen. Ich halte mich am Geländer fest und lasse den Blick über die Stadt schweifen – hey, wenn man mitten in der Verfolgungsjagd nicht den Ausblick genießen kann, warum macht man das dann alles? Außerdem kann man von dieser Seite des Gebäudes die Feuer am Horizont nicht sehen. Was mir gut passt.

»Annie, Teagan.« Pauls Stimme ist zielstrebig monoton. »Reggie sagt, die Kameras oben sind erledigt. Was denkt ihr? Over.«

»Verstanden«, erwidert Annie. »Wissen wir noch nicht. Over.«

»Kommt ihr im Norden oder im Süden raus? Im Norden gibt es eine Gasse. Wir könnten –«

»Wissen wir nicht, Paul. Teagan hat sich noch nicht entschieden.«

Ich ignoriere die Spitze, vor allem, weil ich nicht will, dass Annie mich aus dem Aufzug wirft.

Die Baustelle auf dem 80. Stockwerk war noch stärker ausgeweidet als die auf dem 50. Nur wenige Wände stehen, und es gibt fast keine Geräte. Annie zögert keine Sekunde und läuft zur hinteren Feuertreppe. »Paul.« Ihre Stimme ist leise, als hätte sie Sorge, dass jemand mithört. »Kannst du uns die Baupläne der obersten Stockwerke und eine Liste der Bewohner besorgen? Over.«

»Hab schon alle da. Was brauchst du? Over.«

»Such uns ein Büro, in dem wir uns verstecken können.«

»Warte – okay – gut, sieht so aus, als wäre jemand gerade aus Suite 8213 ausgezogen. Sollte leer sein. Over.«

Ein wenig machen mir die Wachen Sorgen, aber vermutlich wissen sie noch nicht genau, wo wir sind. Und im Treppenhaus ist es ruhig, nur das Summen der Lampen und unsere Schritte auf dem Beton sind zu hören.

Die Flure auf dem 82. Stock sind anders als die weiter unten. Echter Marmor und ein dicker, weicher Teppich unter meinen schwarzen Sneakers. Niemand da. Selbst die Klimaanlage klingt gedämpft.

Die Tür zur Suite 8213 ist identisch zu den anderen, im Nordwesten des Gebäudes. Die gleiche dicke Holzvertäfelung. Das gleiche komplett nutzlose biometrische Schloss. Ich mache mich an die Arbeit, versetze meinen Geist in den Schließmechanismus, während Annie neben mir wartet.

So langsam werde ich wohl müde. Fast sechs Sekunden brauche ich diesmal. Das Schloss am Serverraum hatte ich nach dreien offen.

»Fertig«, stelle ich fest und richte mich auf. »Lass uns –«

Genau in dem Moment atmet Annie laut ein, packt meine Schultern und schiebt mich durch die Tür.

»Halt! Stehen bleiben!«, brüllt jemand. Als Annie mich vorwärts schiebt, sehe ich für einen Sekundenbruchteil den Rest des Flurs. Da kommt Bob, der Sicherheitschef, zusammen mit drei weiteren Wachleuten – alle größer als die beiden von vorhin. Sie rennen auf uns zu, und sie sehen echt angepisst
 aus.

So stolpere ich in Suite 8213, verliere das Gleichgewicht und stürze als verwickelter Haufen Gliedmaßen zu Boden. »Tür zu!«, schreit Annie. »Mach sie zu!«

Ich reagiere sofort, erweitere meinen Geist, schlage die Tür zu und schließe den Mechanismus. Einen Herzschlag später hämmert jemand dagegen, rüttelt an der Klinke.

Ich schätze, Bob ist doch nicht so doof, wie er aussieht. Wäre ich nicht total entsetzt, würde ich wohl klatschen.

Viel gibt es nicht in dem Büro – zumindest nichts, was uns nutzen würde. Ein wenig Mobiliar: ein Schreibtisch, ein ergonomischer Bürostuhl, ein Computer ohne Kabel. Die Fenster reichen vom Boden bis zur Decke, und der Ausblick ist spektakulär, sogar wenn man die Feuer am Horizont bedenkt. Jetzt lehnt sich Bob gegen die Tür, der Bolzen des Schlosses drückt gegen den Rahmen. Ich konzentriere meine Kraft, halte Schloss und Tür mit bloßer Willenskraft geschlossen.

»Annie?«

»Ich denke nach.«

»Annie?«

»Ich sag doch, ich denke nach!«

Die Sekunden klicken vorbei, und sie bewegt sich nicht. Es ist, als ob sie durch jede mögliche Zukunft geht, Ideen einfängt und wegwirft, verzweifelt auf der Suche nach einer, die funktionieren wird. Wie lange wird es wohl dauern, bis einer von denen das Schloss aufschießt oder die Tür eintritt?

In meinen Knopf im Ohr sagt Paul: »Annie. Haut ab. Over.«

»Öh –« Das Hämmern wird lauter. »Ja, Paul, einen Moment noch.«

Jetzt sieht sie zur Decke. Was denkt sie wohl? Dass wir durch die Lüftungsschächte kriechen können? An all den Kabeln vorbei zwischen den Platten? Wir sind hier nicht in Stirb Langsam
.

Jenseits von Annie, hinter den Fenstern, glitzert Los Angeles. Die Feuer malen den Nachthimmel rot an.

Mein großartiger Trick mit dem Lastenaufzug hat nicht geklappt. Ebenso wenig konnten wir uns verstecken. Uns gehen die Alternativen aus, und wenn nicht eine von uns einen guten Einfall hat, sind wir so richtig im Arsch. Dann können wir uns auch gleich aus dem Fenster –

Meine Hand gleitet zum Gürtel. Zu der riesigen metallenen Gürtelschnalle. Die von Annie ist genau gleich.

Mit meiner PK
 greife ich hinter uns nach dem Bürostuhl. Die Polster sind aus Polyester, aber der Rahmen ist aus Metall. Ein Bein in der Mitte, unten fünf Streben, jeweils mit einem kleinen Rad, damit man herumrollen kann, wenn einem im Büro langweilig wird. Leicht zu heben, aber schwer genug für meine Zwecke. Vielleicht habe ich mit dem Aufzug Mist gebaut, aber nicht einmal ich kann bei Schwerkraft versagen.

»Was zum Teufel treibst du da?«, fragt Annie. »Das wird sie nicht aufhalten.«

»Genau.«

Ich werfe den Stuhl gegen ein gepanzertes Fenster. Es zerbricht nicht. Mit einem dumpfen Knall prallt der Stuhl ab, fliegt ins Zimmer zurück und schlägt Annie beinahe den Schädel ein.

Sie taumelt zurück, die Hände erhoben. »Jesus!«

»’tschuldige.«

Mit einem Mal hört das Hämmern an der Tür auf. Jemand brüllt, dass die anderen Platz machen sollen. Was nur bedeuten kann, dass sie gleich das Schloss aufschießen werden.

»Frost.« Annie benutzt meinen Nachnamen, was zeigt, wie sauer sie auf mich ist.

Ein gedämpfter Schuss hinter uns. Das Schloss erbebt, aber noch hält es.

Mit einem Grollen hebe ich den Stuhl hoch, sodass seine Unterseite direkt auf das Glas zeigt.

Annie schüttelt den Kopf. »Nein!«

»O ja.«

»Nein. Nein!«


Ich renne zu ihr. Während ich mich bewege, schleudert mein Geist den Stuhl gegen das Fenster.

Diesmal schlägt er direkt durch. Plötzlich rauscht Wind durch das Büro. Ich packe Annie um die Hüfte und werfe uns dem Stuhl nach, während ein zweiter Schuss das Schloss aus der Tür schlägt.

Womit wir wohl auf Stand sind.





5. Kapitel

Teagan


L
asst mich euch ein wenig über Psychokinese erzählen.

Alle haben tolle Ideen, was man damit machen kann. Operationen ohne Skalpelle, mit Luftmolekülen als unendlich scharfe Klingen. Einen Job als Auftragsmörderin bekommen und Blutgefäße durchtrennen oder Herzen platzen lassen, ohne das Opfer jemals zu berühren.

Ja, klar.

Nein.

Es gibt hundert dämliche Diskussionen auf Reddit über die Zaubertricks, die man machen könnte, oder was für tolle Rauchringe man blasen müsste. Wow, wie toll! Oder Glücksspiel. Im Internet schwätzen Leute gern darüber, wie man Schubkarren voller Kohle gewinnen könnte, wenn man Roulette beeinflusst, oder Würfel im Casino. Tanner war so nett, mir dazu eine Warnung zukommen zu lassen: Wenn ich dich jemals in einem Casino erwische, lasse ich dich im tiefsten, dunkelsten Loch verschwinden, das ich kenne.


Eine Menge Menschen behaupten im Netz, dass sie PK
 haben, aber man muss nur fünf Sekunden nachforschen, um zu sehen, dass sie fette Lügner sind. Wenn sie wirklich Dinge nur mit ihrem Geist bewegen könnten, wären sie entweder tot oder Teil von Tanners Projekt.

Es gibt nur mich.

Zudem haben meine Kräfte Grenzen. Alles über so grob 300 Pfund geht nicht – ich bin an diese Grenze öfter gestoßen, als ich zählen kann. Es ist wie bei einer Gewichtheberin, die ihr Maximum erreicht. Je mehr ich mich anstrenge, desto übler dröhnt mir nachher der Schädel, und umso mehr Essen brauche ich, um meinen Energiepegel wieder zu erreichen.

Außerdem kann ich keine organische Materie bewegen – keine Kohlenstoff- oder Wasserstoffmoleküle. Die hören einfach nicht auf mich, egal, wie nett ich sie bitte, sich zu bewegen. Meine Eltern haben niemals herausgefunden, warum das so ist, und auch die Nerds von der Regierung konnten das nicht, nachdem Wyoming den Bach runterging. Meine effektive Reichweite beträgt in etwa drei Meter, mehr nicht.

Und Luftmoleküle? Ich bin gut, aber nicht so
 gut.

Für einen Sturz aus dem 82. Stock braucht man etwa zehn Sekunden, und Annie und ich haben schon so zwei mit Fallen verbracht. Hätte ich mir einen Augenblick Zeit genommen, um die Sache durchzudenken, was mir Reggie immer rät, dann hätte ich wohl erkannt: Auch wenn ich mich und Annie gleichzeitig heben kann – selbst zusammen wiegen wir weniger als 300 Pfund –, die Gürtelschnallen schaffen das nicht. Ich habe unser ganzes Gewicht auf zwei Punkte konzentriert, und beide entschieden, dass das kein Spaß ist. Peng. Obwohl ich versucht habe, die Kraft langsam anzuwenden, konnten sie es einfach nicht halten.

Aber trotzdem verdiene ich etwas Anerkennung: Als die Gürtelschnallen nachgeben, verfalle ich nicht in Panik. Stattdessen suche ich mir die nächstbessere Sache: unsere billigen Uniformen mit all den Kunststofffasern. Aber da ist noch zu viel organisches Material enthalten, zu viel Baumwolle, und so hängt unser Gewicht an zu wenigen Stellen. Für eine Sekunde werden wir langsamer, dann beginnt die Kleidung zu reißen, mein Hemd und meine Jacke platzen am Rücken auf.

Ich lasse los. Das Einzige, was schlimmer wäre, als auf dem Asphalt zu zerbersten, wäre, das nackt zu tun.

Annie schreit, ihre Arme schlagen gegen meinen Rücken, ihr Gesicht eine Maske reiner Angst. Meine blöde Krawatte flattert mir ins Gesicht, die eiskalte Luft rauscht in meinen Ohren. Wenn ich nicht genau jetzt
 eine brillante Idee habe, wird nicht genug von uns übrig bleiben, damit Tanner –

Der Stuhl.

Der Stuhl, mit dem ich das Fenster eingeschlagen habe. Er fällt, sich überschlagend, ein Stück unter uns.

Keine Zeit nachzudenken; ich handle einfach, werfe meine PK
 so weit, wie ich kann. Ich spüre den Stuhl sofort und reiße ihn zu uns, kämpfe gegen die Winde und die dem Stuhl innewohnende kinetische Energie. Fast da. Fast –

Mein Plan ist, ihn aufrecht hinzudrehen und dann Annie und mich auf den Sitz zu ziehen. Dann schweben wir auf dem magischen Stuhl hinab, eine sanfte Landung auf fünf Rollen an metallenen Streben, und klatschen uns ab, bevor wir in die Nacht verschwinden. Was tatsächlich
 passiert: Der Stuhl trifft mich seitlich und klemmt meinen Körper zwischen Sitzfläche und Streben ein.

Ich klammere mich fest, packe den Stoff, als wäre der Stuhl ein Rettungsboot. »Halt fest«, rufe ich Annie zu, doch der Wind reißt mir die Worte von den Lippen.

Wir sind zu schwer, als dass ich uns komplett abbremsen könnte, nicht mit dem Impuls der Bewegung und unserem Gewicht. Aber ich kann uns langsamer machen. Viel langsamer.

Es ist ein wirklich seltsames Gefühl – als würde man versuchen, eine Tür zu schließen, während tausend Tonnen Wasser von der anderen Seite dagegen drücken und man sich noch dazu in einem fahrenden Bus befindet. Im Nacken blüht der Schmerz auf, während mein Körper versucht, genug Kraft zu liefern. Das Edmonds Building rast an uns vorbei, Fenster wie Stroboskoplicht. Noch vielleicht drei Sekunden trennen uns vom Aufschlag.

Ich möchte unseren Sturz in ein elegantes Gleiten bis zum Boden verwandeln. Allerdings bewegen wir uns stattdessen tatsächlich
 zur Seite.

So richtig schnell.

Wir zischen an Gebäuden vorbei, vielleicht zwölf, dreizehn Meter über dem Boden, das Licht der Autos unter uns auf dem Freeway kaum sichtbar. Unser Ziel ist der Asphalt nördlich des Gebäudes: eine Gasse voll mit geparkten Fahrzeugen und Mülltonnen und riesigen Schlaglöchern. Das Edmonds Building ist rechts von uns, ein mehrgeschossiges Parkhaus zu unserer Linken.

Sollte da jemand in der Gasse sein, wird das eine krasse Überraschung.

Der Stuhl rutscht und droht, mir zu entgleiten. Wenigstens schreit Annie nicht mehr. Sie hat zu dem Teil des Abendprogramms gewechselt, bei dem man panisch hyperventiliert.

»Alles unter Kontrolle.« Man kann mich über dem Rauschen der Luft gerade so hören. »Ich habe alles –«

»Frost, pass auf!«

Genau vor uns ist ein Schild, das GÜNSTIGE
 TAGESPREISE
!
 und 24h
 PARKEN
 verspricht. Fluchend werfe ich uns zur Seite, verfehle es nur um Millimeter. Leider rutschen wir vom Stuhl. Wir sind noch immer drei Meter über dem Boden und kommen viel zu schnell rein.

»Festhalten!«

»Frost, ich werde dich verdammt noch mal umbringen –«

Ich werfe jedes bisschen PK
-Energie, die noch in mir ist, in den Stuhl, ziehe ihn nach hinten, ziehe uns nach hinten. Wir bäumen uns auf wie ein Wildpferd, dann werden wir am Boden abgeladen.

Da ist noch genug Bewegungsimpuls in uns. Er schleudert mich herum, ich rolle über den Asphalt, scheuere mir die Hände auf. Ein Glassplitter schneidet locker durch meine Jacke und kratzt über meine Haut, dann krache ich in eine große Mülltonne.

Die Welt wird unscharf. Neben mir geht ein lauter Alarm los. Ich stecke mir den Finger ins Ohr, wodurch ich bemerke, dass das Geräusch in meinem Kopf ist.

Eine Zeit lang sitze ich einfach da, Kopf herabhängend, warte, dass es vorbeigeht. Als aus dem schrillen Läuten ein leises Rauschen wird, kommt die Flutwelle aus Schmerz – eine, die im Nacken beginnt und mir bis in die Zehenspitzen spült.

»Fuck – aua.« Ich presse die Lider zusammen. Irgendwo vor mir stöhnt Annie.

Sehr langsam erhebe ich mich. Ich bin wie zerschlagen, die Welt ist an den Rändern dunkel, die Lichter über mir viel zu hell, aber wenigstens kann ich aufrecht stehen. Nichts gebrochen, soweit ich das feststellen kann. Durch das Loch in meinem Ärmel berühre ich die Wunde darunter. Nicht so schlimm, wie es sich anfühlt. Das wird schon wieder.

Die Gasse ist typisch LA
-Innenstadt: Müllcontainer, Beutel voll stinkendem Abfall, Pfützen von nicht unangenehm brauner Farbe, die Wände so oft mit Graffiti besprüht, dass man nicht mal mehr die ursprüngliche Farbe erkennen kann. Der Stuhl lehnt gegen eine Mülltonne, das Polster zerfetzt. Über uns ist eine Lampe, deren Licht den Schatten einer Feuertreppe gegen die Wand wirft. Es ist heiß – locker über 30 Grad, würde ich schätzen –, und die Luft riecht nach Rauch. Ein Gestank, der seit Tagen über der ganzen Stadt hängt – seit das Feuer an ihrer nördlichen Grenze nagt.

Einige Feuerschutztüren reihen sich am Edmonds Building aneinander, noch neu, aber schon verrostet. Niemand zu sehen. Aber da ist
 eine Sirene, diesmal eine echte, die mit jedem Moment näher kommt. Wer weiß, was die Sicherheitsleute der Polizei gesagt haben, als sie angerufen haben? Zwei Frauen haben sich als welche von uns ausgegeben, dann sind sie aus dem 82. Stock gesprungen. Nein, wir haben keine Leichen gesehen. Nein, wir wissen nicht, wie das gehen soll. Bitte legen Sie nicht auf!


»Annie? Alles klar?«

Ein weiteres Stöhnen kommt als einzige Antwort. Sie kriecht auf allen vieren, der Kopf hängt herab, unter ihr ein Schwall Erbrochenes.

Unglaublicherweise habe ich den Knopf im Ohr nicht verloren. »Paul, wir sind in der Gasse. Nordseite. Holt uns hier raus.«

Seine Antwort verpasse ich, denn genau in dem Moment wird mir so richtig schwindlig. Ich beuge mich nach vorn, die Hände auf die Knie gestützt, bis der Schwindel vorüberzieht. Im Nacken pulsiert es, als hätte ich dort einen eigenen Herzschlag.

Eine kurze Zeit verharre ich so, bis auch das schwächer wird, dann stolpere ich zu Annie. »Gibt es Überlebende?«

Sie zuckt vor mir zurück, bewegt sich wie eine Betrunkene, rutscht beinahe im Erbrochenen aus und sackt dann gegen die Wand. Ihre Krawatte fehlt, ist weggerissen, hat nur einen hässlichen Kratzer auf ihrer Wange hinterlassen.

»Was. Zum. Teufel?«

»Ach, komm –«


»Was zum Teufel?«
 Mit einem Mal schreit sie, wütender, als ich sie jemals erlebt habe. »Was? Was?«


»Bitte schön!« Worüber regt sie sich so auf? Wir haben es doch geschafft!

Annie vergräbt ihr Gesicht in den Händen, dann schiebt sie ihre Arme hoch, bis die ihren Kopf umschlingen.

»Das war’s«, stellt sie nach einer Weile fest und lässt die Arme herabfallen. »Nie wieder. Keine Aufträge mehr mit dir. Mir ist egal, was
 Tanner sagt. Fick ihn und fick dich. Wir sind gerade – das war – nein! Nie mehr. Nicht mit mir.«


»Dir
 ist auch nichts Besseres eingefallen.«

»Du hast mir ja keine Zeit gelassen!«, brüllt sie. Sie zittert, und zwar so richtig, von Kopf bis Fuß. Ihre dunkle Haut ist grau, die Augen zucken umher. »Wir wären nicht mal da oben gewesen, wenn du nicht –«

Vielleicht ist es ihr Gesichtsausdruck oder einfach nur das Adrenalin, das mich einholt, aber jetzt fange ich auch an zu zittern.

Eine Autohupe. Laut und fordernd. Carlos und Paul, ihr Wagen steht am Eingang der Gasse, quer geparkt, die Seite des Lieferwagens in unsere Richtung. Annie und ich stolpern hinüber, immer noch bebend, schaffen es irgendwie dorthin, ohne zu stürzen. Carlos sitzt hinter dem Lenkrad, die Kappe tief in die Augen gezogen. Ein paar Meter weiter die Straße hinab blinkt uns das grelle Licht eines 24-Stunden-Ladens an.

Wir erreichen den Lieferwagen gerade, als die Tür aufgezogen wird. Paul starrt heraus, die Augen hinter Brillengläsern im Drahtgestell. Er trägt sein übliches gestreiftes, zugeknöpftes Hemd, sein kahler Kopf glänzt im Licht der Straßenlaternen.

»Wie um Himmels willen seid ihr so schnell runtergekommen?«, fragt er.

Annie brüllt ihm ins Gesicht, dann wirft sie sich in den Transporter.

»Annie? Jesus, geht es dir gut?« Paul versucht, ihr zu folgen, und wird wieder angebrüllt.

»Mir geht es auch gut, so nebenbei«, melde ich mich.

Er ignoriert mich, kniet vor Annie, die wiederum ihn ignoriert. Sie sitzt auf der niedrigen Bank, die an der einen Seitenwand des Lieferwagens entlang verläuft; die andere ist voll mit Zeug, Funkgerät, Werkzeug, gestapelte Ausrüstungssäcke. Eine Glühlampe in einem Drahtgeflecht erfüllt den Transporter mit kaltem Licht.

»Ich denke, ich sitze vorne«, murmele ich.

Bei unseren Missionen kümmert sich Paul um die Kommunikation und Carlos fährt. Er ist ein großer Kerl mit einem kantigen Gesicht und einem Bartschatten, der nie ganz verschwindet, egal, wie oft er sich rasiert. Trotz der Hitze trägt er ein Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, die seine verschachtelten Tätowierungen auf beiden Armen präsentieren. Sie zeigen eine wilde Mischung: klassische US
-Sportwagen neben fauchenden Tigern und springenden Delfinen. Das größte ist ein grinsender Totenschädel vom Tag der Toten, dem Día de los Muertos
, mit Blumen in den Augenhöhlen, an der Innenseite des Unterarms.

Carlos wirft mir ein böses Lächeln zu, während er den Gang einlegt. »Jo, ich habe, was du brauchst.« Sein mexikanischer Akzent wird stärker, wenn er so redet. »Bringt dich richtig drauf. Erste ist umsonst.«

»Halt den Mund und gib’s mir.«

Er lacht. »Handschuhfach.«

Ich öffne es, und der Anblick von einer Tüte Trockenfleisch lässt mich beinahe ohnmächtig werden vor Glück. »Du bist mein Held«, bringe ich hervor, während ich mir den Mund mit köstlich salzigem Fleisch vollstopfe.

»Ich bin jedermanns Held.« Er fährt langsam los, sieht sich in alle Richtungen nach Polizei um. »Was ist mit Annie los?«

Ich berichte ihm alles, was passiert ist, bereite mich auf den Ausbruch vor. Es kommt nur ein »Hu«.

»Das ist alles?«

»Was?«

»Ich ziehe eine irre Rettung in letzter Sekunde ab, und alles, was du zu sagen hast, ist ›Hu‹?«

»Du weißt, dass Annie Höhenangst hat, oder?«

»Nun, klar, ich meine, das war verdammt Angst einflößend und so, aber ich hatte alles total unter Kontrolle –«

»Nein, ich meine, so richtig Höhenangst
. So schreckliche, echte Angst.«

Ich öffne den Mund, will was sagen, dann schließe ich ihn wieder. Erinnere mich an den Lastenaufzug, wie Annie da stand, Augen geschlossen, kein Muskel hat sich bewegt. Und wie sie sich in dem Büro von den Fenstern ferngehalten und nicht mal in die Richtung gesehen hat.

»Hu«, sage ich.

Hinter uns schallt eine Sirene durch die Nacht. Carlos tritt aufs Gaspedal, und weg sind wir.





6. Kapitel

Jake


D
ie effektivste Art, Menschen zu zerstören, ist, ihnen ihre Geschichte zu verweigern, sie auszulöschen.


In all den Büchern, die Jake gelesen hatte – und er hatte viele gelesen, aus Büchereien gestohlen oder aus Gebrauchtwarenläden oder aus den Aufenthaltsräumen von Obdachlosenunterkünften ausgeliehen und nie zurückgebracht –, war das der eine Satz, den er nie so richtig vergessen konnte. Manchmal erinnerte er sich in den unmöglichsten Augenblicken daran. Dann zog er durch seinen Geist, während er versuchte, bibbernd unter kalten Brücken oder Zubringern einzuschlafen. Oder es passierte, wenn er aus Tankstellen oder kleinen Läden trat, in Städten, in denen er und seine Mutter mal gelebt haben mochten, als er noch ein Kind gewesen war.

Es störte ihn schon ewig, dass niemand wusste, wer das gesagt hatte. Die meisten Leute sprachen es George Orwell zu, aus 1984
, aber Jake war der festen Überzeugung, dass die meisten Leute nur Scheiße im Hirn hatten. Er hatte 1984
 dreimal gelesen und das Zitat nie gefunden. Alle wiederholten diese falsche Information, nicht wissend, dass seine eigene Geschichte ausgelöscht worden war. Oder es interessierte sie nicht.

Aber er wusste ein wenig, wie es war, wenn einem die eigene Geschichte verweigert wurde.

Das Zitat steigt ihm wieder in den Geist, während er den Freeway hinabfährt, auf die glitzernden Wolkenkratzer von LA
 zu. Unter ihm knurrt und faucht die Royal Enfield Bullet Classic, der Auspuff des Motorrads dröhnt, während er sich seinen Weg durch den spätabendlichen Verkehr sucht. Es ist kein gutes Geräusch, und es macht ihm Sorgen: Ein kaputter Motor wäre das Einzige, was den heutigen Abend ruinieren könnte. Aber Jake und sein Bike sind schon lange zusammen, seit der Zeit in Detroit, und es hat ihm immer treu gedient. Royal Enfield hat vor über einem Jahrhundert damit begonnen, Motorräder zu produzieren, schon 1901, und die Bullet Classic stammt aus dem Jahr 1933. Seine ist natürlich nicht ganz so alt, auch wenn sie sich manchmal so aufführt.

Unvermittelt fühlt sich sein Helm zu eng an. Als er langsamer wird, um zwischen zwei hupenden Pick-ups durchzufahren, öffnet er den Gurt, nimmt ihn ab und klemmt ihn sich zwischen die Beine.

Er ist groß, über 1,85 m, dabei schlaksig, mit schmutzigem, schulterlangem Haar. Als er Gas gibt, weht es um seinen Kopf, rahmt sein Gesicht ein, das aussieht wie das eines Möchtegernschauspielers – die Art, von der es in LA
 in jedem Casting so viele gibt, die ihre oft gezeigten Porträts halten und stolz von ihren Auftritten in Anzeigen erzählen, oder von der kleinen Filmproduktion, die vor sechs Jahren echt gut auf ebenso kleinen Filmfestivals ankam. Das Gesicht des Baristas, des Barmannes, der dir dein Bier serviert, des Typen aus deinem Haus, dem du immer zunickst, mit dem du aber noch kein Wort gewechselt hast. Sollte wirklich mal jemand genauer hinsehen, würden ihm die Risse in der Lederjacke auffallen, die uralten Stiefel mit dem Panzertape, die Kratzer an den Händen. Aber niemand sah genauer hin.

Die Maschine der Enfield stottert, der rostige grüne Tank reflektiert das Licht der Laternen. Die Luft stinkt nach dem Rauch der Feuer, aber Jake ist das egal. Dies ist die Nacht, in der er herausfinden wird, wer er ist. Chuy hat es ihm versprochen, alles, das große Ding. Jedes Fitzelchen seiner Vergangenheit. Zumindest wenn er tut, was von ihm verlangt wird.

Diese Gelegenheit wird er sich nicht entgehen lassen. Auf keinen Fall.

Ein Grinsen zieht über sein Gesicht. Er fühlt sich gut. Richtig
 gut. Selbst der dumpfe Schmerz in seinem Kiefer, dieses altbekannte Ziehen, weil er jede Nacht im Schlaf verkrampft, ist in den Hintergrund getreten. Fünfzehn Jahre bei Zieheltern. Fünfzehn Jahre im System der Kinderfürsorge umhergeweht worden, von Behörden, die entweder nicht helfen wollten oder es nicht konnten. Dokumente, die er nicht einsehen durfte. Die verschwunden waren. Nach denen sie nicht suchten, weil es ihnen scheißegal war. Warum sollten sie auch? Für einen Jungen, der in ein paar Monaten, maximal einem Jahr, wieder woanders hin verschwinden würde? Es interessierte sie nicht, dass sie seine Geschichte ausgelöscht hatten. Egal, wie sehr er bettelte, niemand half ihm. Selbst die Guten nicht, und von denen gab es echt wenige.

Niemand wollte ihm sagen, woher er kam.

Vor ihm schlängelt sich die Straße in Kurven, der Verkehr wird dichter. Als er seine Maschine zum Stehen bringt, wirft Jake einen Blick auf den Wagen neben ihm und sieht ein kleines Gesicht hinter der Scheibe. Ein Junge, vielleicht drei oder vier, in einen Kindersitz geschnallt, starrt ihn mit unverhohlener Begeisterung an.

Der Anblick überrascht ihn – warum ist ein so kleines Kind um diese Zeit noch auf? Dann entspannt er sich. Vielleicht kommen die Eltern von einer Party zurück, ihr Sohn schlummert hinten, wacht kurz auf und sieht Jake.

Der lächelt ihn an, seine Zähne spiegeln sich im Glas, dann hebt er die Hand zu einem lässigen Salut. Der Junge lacht auf – Jake kann ihn nicht hören, aber er kann sich das Geräusch vorstellen, klar wie Kristall. Eine vorne sitzende Erwachsene dreht sich um, sagt etwas, doch der Junge ignoriert sie.

Eine Idee wächst heran – eine absurde, riskante Idee, die er an jedem anderen Abend unterdrückt hätte. Alle Fahrer um Jake herum sehen nach vorne, konzentrieren sich dümmlich wie Herdentiere nur auf die verstopfte Straße vor ihnen. Und die Fahrer hinter ihm werden nicht sehen können, was geschieht. Also warum nicht? Warum zum Teufel nicht? Wenn er heute Abend schon Publikum haben muss, warum nicht ein Kind?

Er sieht sich betont auffällig um. Tatsächlich vergewissert er sich, einfach nur, weil eine gute Nacht nicht bedeutet, dass er das Schicksal blind herausfordern würde. Aber niemand sieht zu ihm herüber, alle denken nur darüber nach, wie schlimm es ist, im Stau festzustecken.

Also blickt er zurück zu dem Jungen, Auge in Auge. Der Helm steigt auf, bis er vor seiner Brust schwebt. Er zwinkert dem neugierig starrenden Jungen zu, hebt seinen Zeigefinger unter den Helm und lässt ihn wie einen Basketball kreisen.

Die Kinnlade des Jungen klappt herunter, die Augen weit aufgerissen, voll von staunendem Unglauben. Als er sich zu seinen Eltern umdreht, lässt Jake den Helm zurückfallen. Das Kind dreht in seinem Sitz durch, hüpft vor und zurück, zeigt auf Jake. Die Mutter sieht herüber, ihr Blick leer und desinteressiert. Sie hat sein Mitleid. Es gibt niemanden sonst mit diesen Fähigkeiten, niemanden auf der ganzen Welt, und sie erkennt es nicht einmal.

Der Verkehr bewegt sich wieder. Mit einem letzten Blick auf den aufgeregten Jungen beschleunigt Jake, gibt Gas und rast davon, lehnt sich in die Kurve.

Es war ein weiter Weg. Tausend Meilen, tausend verschiedene Schlafplätze. Ein Teil von ihm ist dankbar, denn alles hat ihn hierhergeführt. Zu dieser großen, gloriosen Nacht, in der er endlich erfährt, woher er stammt. Drei Aufgaben muss er erfüllen, und der Abendwind weht durch sein Haar, und die Maschine unter ihm schnurrt nun regelmäßig.

Man mochte ihm seine Geschichte verweigert haben, aber noch hatte man sie nicht ausgelöscht. Und wenn es eins gab, das er in den letzten fünfzehn Jahren gelernt hatte, dann, dass es wirklich nicht einfach war, ihn zu zerstören.





7. Kapitel

Teagan


E
s ist fast Mitternacht, als wir Pauls Boutique erreichen.

So nenne ich das Haus, das wir als Büro nutzen, auch wenn das sonst niemand sagt. Eigentlich hält auch Reggie alles am Laufen und nicht Paul, aber als wir ein paar Wochen hier waren, hörte ich die Beastie Boys, und der Name passte einfach zu gut.

Seltsamerweise hat man mir nicht erlaubt, ein Schild über der Tür aufzuhängen.

Das Haus steht in Venice Beach, was an sich schon ein komischer Name ist. Hört sich viel netter an, als es ist. Es gibt einige ganz schicke Plätzchen – hübsche Restaurants und Cafés –, aber zum größten Teil handelt es sich um Bungalows, schlechte Kneipen und schrottige Touristen-Nepp-Läden. Und unser Büro. Irgendwo muss es ja sein.

Reggie lebt im Hinterzimmer, und wir arbeiten vorne. Die Straße heißt Brooks Court und ist nur fast so heruntergekommen wie die Gasse, in der Annie und ich vorhin abgestürzt sind. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Carlos mich in Lembert Park abgesetzt hätte, wo sich meine kleine Wohnung befindet. Sie liegt auf dem Weg. Aber Reggie will immer eine persönliche Missionsbesprechung nach getaner Arbeit, und ich habe mir für das Blaumachen schon Ärger eingefangen.

Seit Tanner mich nach LA
 versetzt hat, habe ich schon mehrfach die Wohnung gewechselt, aber gearbeitet wurde immer in der Boutique. Es mochte eine Art Rattenloch sein, aber nach einem Auftrag reinzukommen, sich auf die versiffte Couch zu setzen und ein Bier oder einen Kaffee zu trinken, war wie Luft auszuatmen, die man sehr lange angehalten hatte. Es war meine Art, mich wieder in einen normalen Menschen zu verwandeln. Eine Frau, deren Leben sich nicht um geheime Infiltrationsmissionen für die US
-Regierung drehte.

Außerdem, wenn man weiß, wie, kann man aufs Dach klettern. Eine gute Stelle, um runterzukommen und ein Bier zu trinken.

Noch bevor Carlos den Motor abstellt, springt Annie aus dem Lieferwagen und wirft die Tür zum Wohnzimmer so hart auf, als habe diese ihre Ahnen beleidigt. Nachdem er die Garage mit der Fernbedienung geschlossen hat, folgt ihr Paul.

Die meiste Zeit des Rückwegs hat Carlos geschwiegen – so ist er, wenn er fährt: Dann konzentriert er sich lieber auf die Straße. Jetzt legt er mir eine Hand auf die Schulter.

»Wie viele Organe würdest du genau jetzt für eine Tasse Kaffee verkaufen? Sei ehrlich.«

»Für einen von deinen? Keins. Du kannst ein Stück Zehennagel haben.«

»Ich meine, ich habe mal einen Zehennagel geschnieft. Nicht so übel, wie man denken würde.«

»Das ist großartig.«

»Ja, ich weiß. Du würdest nicht glauben, mit was sie das Kokain gestreckt haben, bis es in Mexiko ankommt.«

»Nein, ich meine, es ist großartig, dass du noch sprechen kannst nach dem schrecklichen Scheiß, den du deinem Hirn angetan hast.«

»Du brichst mir das Herz. Also, Kaffee, ja oder nein?«


Kaffee
. Jesus, ja! Er wird mir helfen, einen Teil der Energie zu ersetzen, die ich bei meinem Spiel mit dem Bürostuhl verbraucht habe, auch wenn nur ein richtiges Essen und viel Schlaf helfen werden, damit ich wieder voll bin.

Es klopft an mein Fenster. Paul, der mir gestikuliert, die Scheibe herabzulassen. Er sieht nicht glücklich aus, also mache ich es.

»Sie haben geläutet?«

»Annie hat mir berichtet, was du getan hast.«

Streichen wir das. Er ist nicht einfach nur nicht glücklich, er ist wütend. Nicht so explosiv wie Annie; er hält es besser im Zaum. Aber die angespannten Schultern, die schmalen Augen und die zusammengepressten Lippen verraten es.

»Dude«, erwidere ich. »Komm schon. Kann ich nicht einfach –«

»Das war verantwortungslos. Es war rücksichtslos.« Tatsächlich zählt er es an seinen Fingern ab. »Du hast euer beider Leben in Gefahr gebracht. Du hast gehandelt, ohne mich zu informieren –«

»Das nächste Mal, wenn ich von einem Wolkenkratzer falle, werde ich dir sicher Bescheid geben und unsere Möglichkeiten besprechen.« Ich hebe die Daumen. »Los geht’s, Team!«

»Jetzt bist du nur –«


»Paul«
, meldet sich Carlos zu Wort. »Können wir das vielleicht drinnen regeln? Bei einer Tasse Kaffee besprechen?«

Paul atmet aus. Sammelt sich. Nach einer langen Pause nickt er kurz. »Ja. Gut. Klasse Idee.« Dann dreht er sich abrupt um und verschwindet im Haus.

»Warum bist du ihm gegenüber so ein Arschloch?«, fragt mich Carlos.


»Ich
 bin das Arschloch?«

»Ja. Paul kann nicht anders.« Er schnippt mit den Fingern. »Palo por el culo
. Verstehst du? Stock im Arsch? Sagt man das so?«

Ich schnaube. »Jepp.«

»Er wurde schon so geboren«, fährt Carlos fort. »Du solltest einfach mehr Rücksicht nehmen, Dude.«

Mein Lacher schmeckt bitter. Habe ich uns nicht gerade erst den Arsch gerettet? Ihn aus dem Feuer gezogen? Zugegeben, mit dem Lastenaufzug habe ich es versemmelt, aber mir fiel kein anderer Ausweg aus dem Raum ein. Nicht gerade das, was man sicher nennen würde, aber der einzige Weg, nicht verhaftet oder gar abgeknallt zu werden.

Carlos öffnet seine Tür, dann wirft er mir über die Schulter einen Blick zu. »Bist du okay? Also wirklich okay?«

Ich bewege den Kopf von einer Schulter zu anderen, zucke zusammen. »Klar. Was ist schon eine Mission ohne ein wenig Schleudertrauma?«

»Du solltest das ansehen lassen, Dude. Wenn man so was zu lange ignoriert, geht es nicht mehr weg.«

»Es geht mir gut. Außerdem war es heute nicht mal halb so schlimm wie Long Beach.«

»Du bist achtzig Stockwerke gefallen, wie kann das nicht halb so schlimm sein wie die Sache in Long Beach?«

»In Long Beach hatten sie Hunde, Carlos.«

Er verdreht die Augen. »Das schon wieder. Nur weil du nicht mit Tieren kannst –«

»Nein, ich kann super mit Tieren. Ich liebe Tiere. Solange sie mich nicht fressen wollen.«

»Es war nur ein
 Hund und eher so ein Rehpinscher.«

»Du hast ihn nicht gesehen. Er war motiviert
. Da nehme ich doch lieber achtzig Stockwerke.«

»Ich glaube nicht, dass Annie das auch so sieht.«

Als er merkt, dass er mich getroffen hat, verzieht er das Gesicht. Es ist nicht allzu schlimm. Carlos und ich drücken uns dauernd was rein, aber er hilft mir, mich besser zu fühlen. Egal, wie krass die Lage ist, mit ihm zu reden hilft mir jedes Mal. Vielleicht, weil er weiß, wie es ist, einmal durch die Hölle zu gehen und am Ende trotzdem okay zu sein. Mehr oder weniger okay.

Er wuchs arm auf, in Tecomán, Colima State. Wenn er davon erzählt, klingt es, als sei der schlimmste Block in LA
 dagegen das Paradies. Sein Vater war Rennfahrer, und das war die einzige Sache, die er seinem Sohn seit Kindertagen beigebracht hat: Autofahren. Wie sich herausstellte, war Carlos ein Naturtalent – gut genug, um der örtlichen Zeta-Gang aufzufallen.

Seit er sechzehn war, saß er am Steuer, wenn die Zetas Schutzgeld eintrieben, mit korrupten Beamten sprachen oder mit ihren Macheten herumwirbelten. Hätte nicht eines Tages die Polizei beschlossen, gegen die Gang zurückzuschlagen, würde er das wohl immer noch machen. Aber sie wollten, dass er die Zetas verriet, und mit der Aussicht auf ein Leben hinter Gittern oder einer Machete für ihn hatte sich Carlos über die Grenze davongemacht. Irgendwie geriet er auf Tanners Radar, und so war er hier gelandet.

Tatsächlich ist er wohl der Einzige bei China Shop
, mit dem ich freiwillig abhängen würde. Er und ich haben viele, viele Abende in Kneipen in Venice Beach verbracht, Bier in der Hand und Unsinn redend; er hat mich mit seiner endlosen Revue von Partnern und Affären unterhalten. Er will wirklich
 nicht zurück nach Mexiko – nicht mal mit neuer Identität. Ganz langsam bewegen sich die Gesetze in Mexiko in Richtung Legalisierung von gleichgeschlechtlichen Ehen, aber noch immer ist das etwas, auf dem man besser den Deckel hält. In LA
 kann er wenigstens jeden treffen, den er verdammt noch mal treffen will, sagt er oft.

»Wir sehen uns drinnen, Teags«, ruft er mir zu.

»Ja. Mach mir einen Kaffee, Bitch.«

Seine Augen werden groß. »Bitch?«
 Empört legt er die Hand auf die Brust. »Du nennst mich Bitch? Mich, der ich doch von den Königen der Azteken abstamme?«

»Diesmal nur einmal Zucker, Süßer. Danke.«

»Ich bin ein Mann.« Er lässt seine Stimme beben. »Kein Bediensteter, den du herumscheuchen kannst. Du spielst mit meinen Gefühlen, Señorita! Ich habe meine Würde
 –«


»Bah!
 Hau ab!«

Er verschwindet lachend, schlägt die Fahrertür hinter sich zu. In der darauffolgenden Stille muss ich der Versuchung widerstehen, einfach die Augen zu schließen und einzuschlafen. Es schmerzt mehr, als ich erwartet hatte, und das ist nicht nur das Schleudertrauma. Es ist oft so, nachdem ich meine Fähigkeiten zur Gänze eingesetzt habe – ein Schmerz, der von Muskelkater bis zur Migräne reicht –, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich schon jemals so wund gefühlt habe. Diesmal muss ich wohl mehr getan haben, als ich dachte.

Meine PK
 zu benutzen verbraucht Energie, aber bislang konnte niemand erklären, wie diese Energie an die Stelle im Raum kommt, an der ich damit Dinge bewegte. Man hat mich in Partikelbeschleuniger gesteckt, an EEG
s gehängt und mit niedrigen Dosen Strahlung beschossen, und trotzdem bekamen die Wissenschaftler nicht mal eine halbwegs schlüssige Theorie zusammen. Meine Eltern mochten es gewusst haben, irgendwann in grauer Vorzeit – immerhin haben sie mich erschaffen, indem sie auf eine Art mit meinem Gencode gespielt haben, wie es nie zuvor gemacht worden war. Aber sie sind fort, genau wie ihre ganzen Aufzeichnungen.

Gott, ich brauche diesen Kaffee so dringend.

Es erstaunt mich immer wieder, dass Tanner mit all ihrem Zugriff auf endlose Geheimkonten und Budgets, die in keinem Buch auftauchten, uns nicht mal ein halbwegs passables Büro beschaffen konnte. Der vordere Teil des Gebäudes ist eine großzügige Wohnküche, die in ein Arbeitszimmer umgebaut wurde. Paul hat den einzigen Schreibtisch, ein billiges Teil von Ikea, neben dem Fenster, auf dem Stapel von Papieren liegen. Vergilbte Rechnungen und ein Bild von einem Jungen in Fußballsachen – Pauls Sohn Cole.

An der gegenüberliegenden Wand steht ein Whiteboard mit verschmierter Oberfläche. Der Blick aus dem Fenster ist atemberaubend: eine Reihe von Plastikmülltonnen an der anderen Seite von Brooks Court, neben einem Stromkasten, der mit Graffiti vollgeklatscht ist. An der Wand dahinter hängt ein Plakat, ein wildes Durcheinander aus oranger und grüner, monatealter Werbung, die einen Nachtclub anpreist. Oft frage ich mich, wer das aufgehängt hat und warum hier – sind wir ihre Zielgruppe, oder waren sie einfach bekifft und mussten eine bestimmte Anzahl Plakate ankleben?

Ich ziehe die bescheuerte Krawatte ab und werfe sie auf die Arbeitsfläche, die immer klebrig ist, egal, wie intensiv wir sie schrubben. Die Küche ist spärlich eingerichtet: eine Mikrowelle mit einer Kaffeemaschine darauf, darunter ein winziger Kühlschrank. Carlos wühlt in den Schränken, die Maschine wartet schon auf die Bohnen.

Immerhin sind die Sofas okay. Es gibt zwei, groß und ledern und sehr bequem, in Form eines L mitten im Raum. Auf der einen sitzt Annie, Kopf über dem Smartphone gesenkt.

Noch kein Zeichen von Reggie. Paul steht am Whiteboard, tippt was in seinen Palm Pilot. Ja, ein echter Palm Pilot. Das Ding hat einen Schwarz-Weiß-Bildschirm, eine ausfahrbare Tastatur und ein Lederetui. Paul weigert sich standhaft, auf ein neueres Modell umzusteigen – sogar sein Smartphone ist noch so ein alter Backstein, den er in einem Etui am Gürtel trägt. Wenn man mit dem Ding online gehen will, fängt es vermutlich in der Hand Feuer. Er weigert sich, ein Smartphone zu benutzen, denn er sagt, die hätten den schlimmstmöglichen Namen für ein Gerät, das so leicht zu hacken sei. Als ich ihn daran erinnerte, dass Reggie auf all unseren Smartphones Verschlüsselungssoftware installiert hatte, nannte mich Paul nur naiv.

»Hey, hört mal alle her«, fängt Paul an. »Zur Erinnerung, wenn wir mit der Einsatzbesprechung durch sind …« Er wirft mir einen Blick zu »… müssen wir noch über ein paar Aufgaben für morgen sprechen.«

Hinter mir murmelt Carlos irgendwas Finsteres auf Spanisch. Noch immer durchsucht er die Küchenschränke.

Ich hebe die Krawatte wieder auf, wedle mit ihr in Richtung Paul. Auch wenn ich weiß, dass ich ihn nicht weiter verärgern sollte, kümmert es mich nicht.

»Ich werde dich mit dem Ding hier erwürgen. Ernsthaft.«

»Und ich
 werde dafür sorgen, dass wir genauso arbeiten, wie es vorgeschrieben ist. Ich weiß nicht, warum du damit immer noch ein Problem hast.«

Aufträge. Er spricht nicht von geheimen Operationen. Er meint echte Arbeit.


China Shop
 ist nicht nur ein Name auf einem Steuerformular. Wenn man so Missionen macht wie wir, ist es praktisch, wenn man sich unauffällig in der Stadt bewegen kann. Und nichts ist unauffälliger als Lieferwagen von Umzugsunternehmen. Sie gehören zum Hintergrundbild einer Stadt: Verkehr und Menschen und Lärm, worüber nie jemand nachdenkt. Immer wenn wir vor einer Mission eine Gegend erkunden müssen, klatscht Paul ein besonderes, abziehbares Logo auf den Transporter – ein großes, schnaubendes, grinsendes Zeichentricktier, das echt lächerlich aussieht –, und wir sehen uns alles an, was interessant ist.

Aber irgendwann hat Paul entschieden, dass die Umzugsfirma nicht nur eine Tarnung sein sollte, sondern dass wir echte
 Umzüge machen sollten, damit wir eine noch bessere Tarnung haben. Und irgendwie hat er Reggie von der Idee überzeugt. Und dann Tanner. Darum hat China Shop
 jetzt eine Webseite. Und eine Telefonnummer. Und alle paar Wochen überzeugt Paul ein paar arme Schweine davon, dass Annie und Carlos und ich die beste Wahl sind, wenn es darum geht, ihre Möbel von A nach B zu bringen. Morgen werden wir also wirklich losfahren und echte Umzüge machen.

Mit PK
 ist es einfacher – solange man es nicht zu auffällig macht, dass man die Kommode nicht mit reiner Muskelkraft bewegt –, aber trotzdem ist es mir nicht gerade eine Freude, viel zu früh aufzustehen und ins Büro zu hetzen, nur um zu irgendeinem gottverlassenen Haus in Downey oder Torrance fahren zu können, um Möbel zu schleppen. Erster Tag: Mithilfe beim Verhaften eines internationalen Drogenbarons und/oder Terroristen. Zweiter Tag: Mithilfe beim Tragen eines Kühlschranks aus der zweiten Etage.

Aber das ist eben Paul Marino. Er ist der Mann für das Kleingedruckte. Zusätzlich zu seiner Arbeit am Funkgerät – ziemlich ironisch, dass sich ausgerechnet jemand mit Telefonen aus den 90ern um die Kommunikation kümmert – besorgt er unsere Ausrüstung. Uniformen, Geräte, was-auch-immer. Er bringt die benutzte Kleidung in die Wäscherei, hat detaillierte Listen aller Gegenstände im Haus und im Lieferwagen, und wenn man auch nur eine winzige Kleinigkeit ausleiht, wird er es nicht nur bemerken, sondern auch eine Quittung verlangen. Auch wenn wir eine streng geheime Abteilung der Regierung sind und coole Missionen machen: Jemand muss sich um den Kleinkram kümmern, und Paul scheint es wenigstens Spaß zu machen.

Was mich immer wieder verwirrt, ist, wie gut er sich mit Annie versteht. Sie ist so eine Art Anti-Paul. Sie sollten sich schon durch bloße Anwesenheit gegenseitig auf die Nerven gehen.

Ich weiß nicht viel darüber, was in ihrem Leben so abgeht – es wird euch überraschen, dass wir jenseits der Arbeit nicht viel Zeit miteinander verbringen –, aber Carlos hat mir erzählt, dass es eine Akte über sie gibt. Eine üble. Die Art Akte, bei der man ins Gefängnis gesteckt wird, wenn man sich nur für einen Job bewirbt, der nicht Fast Food oder Arbeit auf dem Bau beinhaltet. Sie ist in LA
 aufgewachsen – in Watts, im Süden – und hatte mit verschiedenen Gangs zu tun. West Coast Bloods, MS
-13, 38th Street, sogar was mit den Sureños. Bis vor etwa einem Jahr kannte ich diese Namen nicht. Annie war so eine Art freiberufliche Ausputzerin und hat alle möglichen Jobs für jeden gemacht, der bezahlen konnte. Bis Tanner sie aufgestöbert hat.

Das ist noch so eine Sache, die ich bei ihr nicht verstehe. Wir mögen unsere Differenzen haben, aber sie ist verdammt
 schlau. Was so verrückt ist. Sie sollte an der Wall Street sein, nicht für irgendwelche Verbrechen in South Central verhaftet werden. Einmal habe ich Carlos dazu befragt, und er hat mir einen seltsamen Blick zugeworfen.

»Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man in Watts aufwächst, was?«, hatte er gefragt und einen Schluck Bier getrunken.

Nicht einmal ich konnte dagegen argumentieren.

»Hey, weiß jemand, wo der Kaffee ist?«, unterbricht er meine Gedanken.

»Oben links«, erwidere ich.

»Da habe ich schon nachgesehen.«

»Dann sieh noch mal – fuck.«

Ich habe den letzten Kaffee heute Nachmittag aufgebraucht und total vergessen, Paul Bescheid zu geben.

»Fuck?« Carlos dreht sich um. »Was bedeutet das?«

»Nichts, alles gut. Brauche keinen, bin wieder fit.«

»Du hast den Rest getrunken, nicht wahr? Jo, ich
 wollte auch welchen.«

Paul schüttelt den Kopf, greift nach hinten und schreibt was auf das Whiteboard.

»Genau deshalb haben wir Beschaffungslisten.«

»Warum brauchen wir so was? Ich nutze meine PK
, ich brauche Koffein. Ich sollte das nicht jedes verdammte Mal aufschreiben müssen.«

»Und ich sollte dir nicht jedes Mal sagen müssen, dass du nicht diese Abkürzung benutzen sollst. Was ist denn heute mit dir los?«

Ich halte ihm die Krawatte vor die Nase. »Du bist auf ganz dünnem Eis. Tod durch Krawatte. Ich spaße nicht.«

Paul mag es nicht, wenn ich PK
 sage. Früher war er in der Navy und hat einige Zeit in Asien verbracht, weshalb er passabel Koreanisch und Vietnamesisch spricht. Sogar ein wenig Kantonesisch, von seinen Landgängen in Hongkong. Und auf Kantonesisch ist PK
 die Abkürzung von pook kai,
 was wortwörtlich geh und stirb auf der Straße
 bedeutet. Nicht gerade eine Redewendung, die man in Reiseführern finden würde.

»Hey«, meldet sich Annie zu Wort. Noch immer sitzt sie auf dem Sofa, die Ellbogen auf den Knien, die Arme herabhängend. Wie eine Boxerin, die sich anhört, wie ein unwürdiger Gegner vor dem Kampf Unsinn redet. »Will keiner über das reden, was bei Edmonds passiert ist?«

»Oh, das besprechen wir noch«, stellt Paul fest und verschränkt die Arme vor der Brust.

Ich schließe die Augen.

»Annie, ich hatte keine Ahnung –«

»Weil das«, sie zeigt auf mich, »das war kranke Scheiße.«

Carlos zwängt sich an mir vorbei, hebt beschwichtigend die Hände. »Wir sollten alle ruhig bleiben.«

»Nein«, faucht sie ihn an. »Nein, nein, nein. Carlos, du hältst die Klappe. Du warst unten. Du hast nicht gesehen, was sie angestellt hat.«

Es kostet mich meine ganze Beherrschung, nicht zu schreien: »Ich habe uns da rausgeholt!«

»Scheiß drauf. Du hast das Erste getan, was dir in den Sinn kam, und gehofft, dass es schon irgendwie wird.«

»Wurde es ja auch!«

Sie schüttelt den Kopf. »Du verstehst das nicht. Es gibt einen Grund, warum wir die Missionen so gründlich planen. Wir machen diese stundenlange Vorarbeit nicht zum Spaß. Alle, außer dir. Du denkst, du kannst einfach auftauchen, die ein, zwei Sachen mit deinem Voodoo-Scheiß erledigen und fertig. Verdammt, vielleicht kannst du das sogar. Aber das gibt dir auf keinen Fall
 das Recht, die Entscheidungen zu treffen, wenn es mal schiefläuft.«

Wovon redet sie da überhaupt? Vorarbeit? Wie zum Teufel sollen wir uns darauf vorbereiten, dass eine Mission so schiefläuft wie heute Nacht? Ist das nicht genau der richtige Moment für Improvisation? »Annie, das ist nicht –«

»Unterbrich mich nicht, verdammt noch mal. Ich bin nicht fertig mit dir.« Noch immer zeigt ihr Finger anklagend auf mich. »Du hast uns beide in Todesgefahr gebracht, weil du uns keine Sekunde Zeit gelassen hast, mal nachzudenken.«

»Das stimmt«, pflichtet ihr Paul bei. Wieder zählt er an den Fingern ab. »Es war verantwortungslos, es war rücksichtslos, und dazu –«

»Ach, kommt schon.« Ich sehe von ihm zu ihr. »Das war nicht das erste Mal, dass wir Probleme hatten, und es war definitiv nicht das erste Mal, dass beinahe unsere Tarnung aufgeflogen wäre. Wie war das – damals in dem Hotel?«

»Welches Hotel?«, hakt Annie nach.

Paul zieht die Brauen zusammen.

»Meinst du Bell Gardens? War das nicht ein Casino?«

»Wie auch immer. Ja, Bell Gardens. Der Polizist wollte Carlos verhaften, und –«

»Hey, lass mich da raus«, wehrt Carlos ab.

»… und wir müssen abhauen. Stellt euch mal vor, was gewesen wäre, wenn er uns tatsächlich
 die Reifen zerschossen hätte.«

Paul nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen.

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Genau«, stimmt Annie ihm zu. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, du wolltest das genau so.«

Stille senkt sich herab. Alle sehen jetzt mich an. Hitze steigt mir ins Gesicht. »Was meinst du damit?«

»Ich denke, du wolltest deine Fähigkeiten einsetzen. Deine Kraft. Was zum Teufel das auch ist. Ich denke, du hast nur auf einen Grund gewartet. Tanner lässt dich Türen aufmachen. Safes knacken. Ich schätze, das langweilt dich, und deshalb benimmst du dich so. Aber wenn du so einen Scheiß noch einmal abziehst, wenn du auf einer Mission auch nur ein bisschen vom Plan abweichst, dann schmeiße ich dich persönlich aus einem verdammten Fenst…«

»Klingt, als wäre alles glattgelaufen«, ertönt unvermittelt eine Stimme von der Tür her.

Regina McCormick gleitet in den Raum, wobei der Motor ihres Rollstuhls fast lautlos ist. Der Rollstuhl ist ein klobiger schwarzer Traktor mit dicken Batterien und Rädern, die auch geländegängig wären. Sie sitzt darin wie auf einem Thron, ihre gesunde Hand locker an den Kontrollen.

Dass Reggie in ihren Vierzigern ist, sieht man an den dünnen Krähenfüßen um ihre stechenden braunen Augen. Wie immer ist sie in graue Joggingsachen gekleidet. Vermutlich hat sie noch hinter uns aufgeräumt, sonst wäre sie gleich bei der Besprechung mit dabei gewesen.

Auch wenn sie nicht die erste schwarze Frau gewesen war, die einen Apache-Kampfhubschrauber geflogen hatte, war sie doch unter den Ersten gewesen. Viel hat sie uns nicht über ihre Vergangenheit erzählt, aber ich weiß, dass sie nach ihrem Absturz in Afghanistan, der sie fast vollständig querschnittsgelähmt zurückließ, ziemlich dicke mit Tanner wurde. Hat dann Jahre damit verbracht, sich zur Programmiererin umschulen zu lassen. Als Tanner mich dazu brachte, für sie zu arbeiten, hat sie Reggie als Chefin eingesetzt.

Hinter ihr, kaum durch den Spalt der Hinterzimmertür zu erkennen, ist das, was sie ihre Anlage nennt. Ein riesiges Computersystem mit mehreren großen Bildschirmen, das sie über eine Kombination aus Blickrichtungssensoren, Sprachsteuerung und zwei fetten Trackballs kontrolliert. Wenn sie sich da reinhängt, sieht sie noch kleiner aus als sonst, zwischen den zwei wassergekühlten Computertürmen links und rechts und den Bildschirmen über ihr. Aber sie ist eine geniale Hackerin.

Wie auch immer, irgendwie bin ich Reggie nie so richtig nahe gekommen. Sie spricht selten von ihrem Leben vor China Shop,
 was wohl nachvollziehbar ist. Online gibt es eine Menge über sie und ihren Dienst: ihre Auszeichnungen, die Kampfeinsätze, an denen sie teilgenommen hat, ein paar alte Zeitungsartikel, als sie noch Leichtathletikmedaillen für ihre Highschool in New Orleans gewonnen hat. Das alles endete aber vor zehn Jahren mit der einfachen Schlagzeile einer Lokalzeitung: GELÄHMTE
 KAMPFPILOTIN KEHRT NACH HAUSE ZURÜCK
.

Danach? Nichts.

Über ihre Vergangenheit hat sie mir selten was erzählt, auch wenn ich genug gefragt habe. Sie lächelt nur und wechselt dann das Thema. Einmal habe ich nachgehakt, da hat sie mich kurzerhand abgeblockt: »Darüber möchte ich nicht reden.«

Ganz sicher bin ich nicht, aber das eine Mal, als wir tatsächlich alle zusammen abhingen, kam das Thema auf. Eine Mission wurde verschoben, und wir saßen nur im Hinterhof rum und warteten auf Neuigkeiten. Reggie war drinnen und arbeitete in ihrer Anlage, und wir kamen darauf zu sprechen, wie sie den Job hier bekommen hatte.

Paul schwor, dass er gehört hatte, dass es nicht Reggie war, die Tanner was schuldete, sondern andersherum. Natürlich gab er nicht preis, woher er die Info hatte, deshalb wussten wir nicht, wie akkurat sie war. Aber Paul ist nicht gerade als Lügenbaron bekannt, und ich bin nicht mal sicher, ob er einen messbaren Sinn für Humor hat. Selbst wenn es nicht die ganze Wahrheit war, ein Kern davon steckte sicherlich drin.

Soweit ich das beurteilen kann, ist sie die Einzige, die nicht zur Arbeit für Tanner gezwungen wurde. Für den Rest von uns gilt: Entweder arbeiten wir für sie, oder wir sind gefickt.

Vielleicht ist das ein wenig zu hart. Wir sind keine Sklaven. Rein technisch gesehen sind wir Angestellte der Regierung, was mich immer wieder erheitert – Angestellte einer namenlosen Behörde, die Tanner anführt. Verdammt noch mal, wir sind krankenversichert, über die praktische Tarnfirma China Shop Umzüge
. Wir können uns überall im Großraum Los Angeles frei bewegen. Aber wenn Tanner jemals entscheidet, uns nicht mehr zu schützen, dann war es das.

»Carlos«, reißt mich Reggie aus den Gedanken. Dank ihrer Kindheit in Louisiana ist ihr Dialekt so dick, dass man ihn auf Toastbrot schmieren kann. Ihre Stimme klingt immer etwas atemlos wegen ihrer geschwächten Lunge. »Warum sind alle Schränke in meiner Küche offen? Hat dich deine Mama nicht ordentlich erzogen?«

»Ich habe nach Kaffee gesucht. Teagan hat den letzten getrunken.«

Reggie wirft mir einen Blick zu. »Du solltest Kamillentee trinken, Liebes. Der ist viel gesünder. Und wo wir schon davon reden: Carlos, sei ein Schatz und gieß mir einen auf, ja? Es war eine lange Nacht –«

Carlos nickt, was ihm ein Lächeln einbringt.

»Annie«, wendet sich Reggie an sie und fährt ihren Rollstuhl neben das Sofa. »Du wirkst aufgebracht.«

»Gut erkannt. Teagan hat Scheiße gebaut.«

»Habe ich nicht. Es war –«

Reggie hebt einen Finger, bringt uns zum Schweigen.

»Deshalb haben wir die Nachbesprechungen«, erklärt sie mit einem Blick auf mich, als könne sie spüren, dass ich einfach nur nach Hause will. »Damit wir Probleme aus dem Weg räumen können und sichergehen, dass wir keine Fehler wiederholen.«

Während Carlos ihr den Tee aufbrüht – und natürlich gibt es jede Menge Beutel, denn niemand außer Reggie trinkt das Zeug –, bringt sie erst Annie und dann mich dazu, unsere Version der Geschichte zu erzählen. Als wir fertig sind, dampft der Tee in ihrer linken Hand, und es wirkt, als hielte das Büro selbst die Luft an.

Noch vor einem Jahr hätte mir diese Art Besprechung eine Heidenangst eingejagt. Reggie war Tanners Frau in LA
, was bedeutete, dass sie quasi Tanner war. Ich hatte keine Ahnung, ob sie auf unserer Seite war oder nicht. Aber im Laufe des letzten Jahrs hat sie sich zwischen uns und Tanner gestellt und hat uns gedeckt, wenn mal eine Mission so richtig schiefgelaufen ist, wie zum Beispiel Bell Gardens.

Die Nachbesprechungen sind meist ziemlich formlose Angelegenheiten. Reggie und Paul waren beim Militär, aber wir benutzen keine Abkürzungen, keine Infil- oder Exfil-Zonen, keine SitReps. Nur wir, Pauls Whiteboard und Kamillentee.

»Teagan«, sagt Reggie, als wir zu Ende berichtet haben, und dreht sich unter leisem Summen des Motors zu mir um. »Das war nicht wirklich clever. Du hast euch beide in Lebensgefahr gebracht und dazu noch riskiert, dass deine Fähigkeiten entdeckt werden. Das haben wir doch schon besprochen.«

Widerwillig nicke ich.

»Der Lastenaufzug wäre schlimm genug gewesen. Die Idee an sich war okay, aber du hättest das mit Annie besprechen müssen.«

»Dafür reichte die Zeit nicht. Es gab –«

Ein Blick von ihr bringt mich zum Schweigen.

»Ich erwarte, dass du das in Zukunft besser angehst. Viel wichtiger, ich erwarte, dass du denkst, bevor du handelst. Auch darüber haben wir schon gesprochen. Und du, Annie. Ein Teil deiner Aufgaben ist es, Probleme schnell und effizient zu beseitigen. Wenn ihr auf einer Mission seid, ist Teagan dir unterstellt. Falls sie etwas tut, mit dem du nicht einverstanden bist, ist das ein Problem, und du hättest sofort die Kontrolle übernehmen müssen.«

»Ich bin nicht in den 50. gefahren.« Annies Stimme ist brüchig. »Oder habe uns aus einem Fenster geworfen.«

»Korrekt.« Reggie legt den Kopf schief. »Aber du hast entschieden, den Serverraum zu verlassen und hoch zu Chase zu gehen. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben.«

Annie murmelt etwas, aber nach ein paar Augenblicken nickt sie.

Das Lächeln auf Reggies Gesicht lässt sie zwanzig Jahre jünger aussehen.

»Das war es dann. Alle sind in Sicherheit, wir haben, was wir wollten, also lassen wir das hinter uns. Carlos, ich habe dir schon so oft gesagt, dass du das Wasser erst ein wenig abkühlen lassen sollst, sonst verbrühst du die Blätter.«





8. Kapitel

Teagan


E
ndlich kann ich die billige Uniform ausziehen und verbringe ein paar Minuten im Bad der Boutique, um meine Jeans und mein Lieblings-T-Shirt anzuziehen, lila mit einem Zeichentrick-Monster, das gerade dabei ist, eine Stadt zu verschlingen, darunter steht: Frisches Essen aus dem Umland
. Nach den klobigen Stiefeln sind meine Turnschuhe ein Segen.

So langsam wird mein ganzer Körper steif, und es fällt mir schon schwer, die Augen offen zu halten. Bevor ich mich schlafen lege, muss ich mehr essen. Mehr als nur Trockenfleisch. Aber ich lasse nicht liefern – ich kann einen kleinen Umweg machen und es abholen.

Das Bad unten, das wir als eine Art Umkleide benutzen, geht von Reggies Raum ab. Sie hängt an ihrer Anlage, als ich rauskomme, die Hand am Trackball, und das einzige Licht strahlt von ihren sechs riesigen Bildschirmen ab, die ihren Rollstuhl einschließen.

»Du machst dir die Augen kaputt«, stelle ich fest.

Sie schnaubt. »Süße, ich habe perfekte Sehkraft, solange ich denken kann. Ich sehe besser als du.«

»Ach ja?«

»Oh, die Ignoranz der Jugend.«

»Wie du meinst, Oma.«

Sie winkt mir zu. »Hau schon ab. Wir sehen uns morgen früh in aller Frische.«

»Jaja. Nacht.«

In Gedanken verloren gehe ich zurück in die Wohnküche. Annie und Paul sind noch da, lehnen an der Arbeitsfläche und drehen mir ihre Rücken zu. Sie reden leise miteinander.

»… passt nicht«, erklärt Paul gerade. »Wir müssten den Transporter hinten umbauen.«

»Aber wir könnten doch –«, fragt Annie. »Oder?«

Paul hebt die Schultern. »Klar, theoretisch gibt es ein paar Möglichkeiten, um –«

In dem Moment sehen beide in meine Richtung, und Paul verstummt. Das erwischt mich kalt, und für einen Moment liegt mir die Frage auf der Zunge, worüber sie reden.

Wisst ihr was? Es ist mir egal. Was es auch sein mag, es findet zwischen den beiden statt, und ich bin viel zu müde.

»Nacht, Leute«, sage ich und drücke mich an ihnen vorbei.

Annie sagt nichts, aber Paul nickt mir zu.

»Ja, Teagan, bis dann.« Seine Stimme ist kühl, aber höflich. Das muss man ihm zugestehen: Er mag nerven und ein Korinthenkacker sein, aber er ist ein Profi. Vielleicht ist er sauer auf mich, aber jetzt ist die Nachbesprechung vorbei, und er behält es für sich. Früher war er Quartiermeister, und anders als Annie oder Reggie liebt
 er es, über seine Vergangenheit zu reden. Arbeiterkind aus Ohio, Kapitän des Footballteams seiner Highschool, dann die Karriere in der Navy.

Natürlich überspringt er die Zeit danach. Für jemanden, der so detailversessen und ein Experte für Logistik ist, war er ein bescheidener Geschäftsmann. Er hat alles versucht, vom Verkauf von Werbung im Internet bis zum Makler. Er hat sogar versucht, eine App auf den Markt zu bringen, bei der man Gras auf dem Display schneller wachsen lassen kann, wenn man darauf tippt.

Dazu nicht nur eine, sondern zwei gescheiterte Ehen und Alimente. Und was man auch sonst über ihn sagen kann, er ist ein guter Vater – zumindest nehme ich das an, denn er spricht oft über seinen Sohn. Aber er ertrinkt
 in Schulden, und für ihn ist China Shop
 eine ordentliche, sichere Einnahmequelle. Er ist vierundvierzig, bekommt eine Glatze und einen Bierbauch und hat so ziemlich keine Chance, einen anderen Job zu finden.

Und ich behaupte einfach mal: Tanner weiß, wie man die richtigen Leute auswählt. Es wäre simpel gewesen, mich mit Sondereinsatzkommando-Heinis zu umgeben, Soldaten mit Bärten und hässlichen Tätowierungen, die dafür sorgen konnten, dass nie was schiefgeht. Der Grund für unseren zusammengewürfelten Haufen ist, dass wir alle so viel zu verlieren haben. Sollte China Shop
 jemals aufgelöst werden, weil wir auf einer Mission versagen oder erwischt werden oder ich zu unvorsichtig mit meinen Fähigkeiten bin, wäre das für uns alle schlimm, auf viele interessante Arten.

Carlos würde wohl abgeschoben werden, direkt in die Klauen der Zetas in Tecomán. Annie würde nie wieder einen ordentlichen Job finden, nicht mit ihrer kriminellen Vergangenheit. Paul würde in die Insolvenz gehen, und dann würde er vielleicht niemals wieder seinen Sohn sehen können, nicht, wenn er keine Alimente zahlen kann. Für Reggie könnte es gut ausgehen – aber Tanner hat die Anlage bezahlt. Auch ihr Leben wäre um einiges schwerer ohne uns.

Und dann gibt es noch mich.

Falls ich Mist baue oder Tanner entscheidet, dass ich den ganzen Ärger nicht mehr wert bin, wird man mich nicht abschieben, und auch die Polizei interessiert sich nicht für mich. Nein, mich werden ein paar nette Menschen mit schwarzen Masken besuchen, die mich in ein unauffälliges Gebäude in North Dakota oder Virginia oder Missouri bringen und mich den Wissenschaftlern übergeben, deren Sicherheitseinstufung erlaubt, dass sie mich aufschneiden, um herauszufinden, wie meine Eltern mich gemacht haben. Also arbeite ich für Tanner als ihre persönliche psychokinetische Agentin (klingt cooler, als es ist, glaubt mir), und sie hält mir diese Arschlöcher vom Leib.

Mein Weg führt mich an Annie und Paul vorbei in die Garage. Carlos ist über den Motor gebeugt und bastelt da an irgendwas herum. So abgelenkt ist er, dass er mich erst bemerkt, als ich ihm auf den Hintern haue.

»Nacht, Süßer.«


»Mierda«
, knurrt er, als er sich beinahe den Kopf an der Motorhaube stößt. »Fein. Bis bald, Bitch.«

Es klingt gezwungen. Mehr ein Reflex. Er muss auch erschöpft sein.

Als ich am Transporter vorbeigehe, richtet er sich auf.

»Soll ich dich zum Wagen bringen?«

Gerade habe ich eigentlich keinen Bedarf an Gesellschaft. Aber in seinen Augen schimmert Unsicherheit.

»Alles okay?«

»Ja. Ja, klar. Ich könnte nur einen Spaziergang gebrauchen, mehr nicht.«

In der Gasse ist es ruhig, nur aus der Ferne das leise Rauschen von Verkehr, dafür ist es heiß wie in einem Backofen. Außer dem Schein der Laternen von der Hauptstraße ist es düster. Hier ist die Luft auch nicht so sehr von Rauch geschwängert. Ich atme tief ein, genieße die Gerüche: ein Hauch Rauch, viel Ozean, eine Note von Jasmin und Wachs für ein Surfbrett. Irgendwer kifft hier gerade.

Wir gehen schweigend. Meinen Jeep habe ich am anderen Ende von Brooks Court geparkt, da, wo die Gasse auf die Hauptstraße trifft – eigentlich sollen wir nicht hier parken, und ich habe mehr als ein Knöllchen, was das unterstützt.

»Lange Nacht, was?«, stellt Carlos fest, als wir um die Ecke biegen und ich schon in meiner Tasche nach den Schlüsseln krame.

»Was? Oh, äh, ja.« Ich höre kaum zu, überlege schon, ob auf der 405 um diese Zeit wohl noch viel los ist und ob ich mir koreanisches Bulgogi holen soll oder doch lieber mehr ausgeben und ein wenig gebratenes Hühnchen besorgen.

»Das war eine ziemlich verrückte Sache heute.« Er zieht ein Päckchen Zigaretten hervor. »Macht es dir was aus?«

Abwesend schüttle ich den Kopf. Natürlich bietet er mir keine an – ich rauche nicht und will nichts so Heißes in meiner Nähe haben. Ob andere rauchen, ist mir egal.

Mein Jeep, ein verrosteter schwarzer Wrangler aus dem Jahr 2006, steht nur ein Stück die Straße runter. Falls ihr euch fragt: Das ist mein Batmobile. Gekauft von meinem ersten Scheck von Tanners Büro für Verrückte Scheiße, Abteilung Los Angeles. Das Batmobile ist eine Granate. Es ist schmutzig und verkrustet, und sein Motor ist eine persönliche Herausforderung für Carlos. Ich liebe es sehr.

»Okay«, stelle ich fest, »wir sehen uns morgen.«

Ohne mich anzusehen, nickt er. Er wirkt gedankenverloren, sein Blick geht irgendwo hin. Ich warte auf eine Antwort, und als keine kommt, wird mir bang ums Herz. Niemals würde Carlos mir Ärger für was machen, für das ich schon welchen bekommen habe – nicht ernsthaft zumindest.

»Was ist los?«, frage ich direkt.

»Hm?« Er reißt sich aus seinen Gedanken. »Oh. Nichts. Gute Nacht, Teags.«

Damit dreht er sich um. Beinahe lasse ich ihn ziehen, auch wenn es nicht seine Art ist, so ausweichend. Jedes Molekül in meinem Körper will nur essen und schlafen und fühlt sich ganz und gar nicht danach, Kummerkastentante für die Probleme anderer zu spielen. Außer dass Carlos halt nicht irgendjemand ist, und ich werde ihn nicht mit was-auch-immer allein lassen. Freunde machen so was nicht.

Also lasse ich meine Tasche neben dem Vorderrad meines Jeeps fallen. Hinter uns ist eine niedrige Betonwand. »Setz dich.«

»Ich –«

Ich deute auf die Wand. »Carlos Jesús López Morales«, sage ich, jeden Namen betonend. »Setz dich auf deine vier Buchstaben.«

Er tut es. Ich pflanze mich neben ihn. Vermutlich nicht die beste Idee, weil mich das Aufstehen später echt viel Überwindung kosten wird, aber was soll’s. Ich verpasse ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Du kannst jederzeit mit mir reden, cabrón.
 Das weißt du, ja?«

»Das solltest du nicht sagen. In Mexiko legt man dich dafür um, wenn du das zu den falschen Leuten sagst.«

»Warum hast du es mir dann beigebracht?«

Darauf sagt er nichts. Und das ist wirklich
 seltsam. Die Antwort habe ich ihm quasi auf einem Silbertablett gereicht.

»Dude, komm schon. Rede mit mir.«

»Es ist nur –« Er kratzt sich am Kopf. »Ich vermisse zu Hause, das ist schon alles.«

»Zu Hause? Also Mexiko?«

»Ja. Irgendwie schon.«

»Das verstehe ich nicht. Ist da nicht ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt? Außerdem, so wie du über Tecomán redest –«

»Ich weiß, aber –«

»Und gleichgeschlechtliche Ehe – also, versteh mich nicht falsch, aber du hast es nicht gerade wie ein Zuckerschlecken dargestellt und –« Als ich sehe, wie seine Schultern sich verkrampfen, schweige ich.

»Ich will – ich weiß einfach nicht.« Wieder fährt er sich mit der Hand über die kurzen Haare. »Ich saß heute Abend im Transporter und habe auf euch gewartet, und ich habe mich daran erinnert. Als ich noch klein war, sind wir an diesen Strand gefahren – Playa Cuyatlan. Nicht der tollste Strand der Welt oder so, aber er war schön, verstehst du? Und ich –« Er seufzt, ein langer, tiefer Laut. Sein Blick geht wieder ins Nichts. »Wird dir nie langweilig?«

»Du erledigst wortwörtlich Geheimagentenkram, und dir ist langweilig?« Es soll nicht so dämlich klingen, wie ich es sage. Vielleicht liegt es daran, dass die Frage ein wenig zu nah am Ziel liegt. Es ist nicht so, dass es mich
 langweilt – dafür ist mein Leben viel zu wild. Aber was, wenn sich das ändert? Oder wenn ich älter werde und das alles nicht mehr so kann? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Tanner mir eine goldene Uhr gibt und mir ein gutes Arbeitszeugnis ausstellt. Ich kann nicht den Job wechseln oder auch nur in eine andere Stadt ziehen, und bislang ist es mir ganz gut gelungen, diese Fragen zu ignorieren. Carlos hat das jetzt unmöglich gemacht.

»Vielleicht ist Langeweile das falsche Wort«, erklärt er. »Mehr wie – ich will nicht den Rest meines Lebens an Autos rumschrauben.«

»Ich dachte, du magst Autos.«


»Tue
 ich. Aber –«

Seine Antwort verklingt. Gerade will ich ihn noch mal anstoßen, da leuchten seine Augen auf.

»Hey, willst du von hier verschwinden?«

»Wie meinst du das?«

»Eine Spritztour.« Er springt von der Mauer, breitet die Arme aus. »Zum Teufel mit allem, lass uns eine Weile aus LA
 verschwinden. Ich habe von diesem wahnsinnig tollen Ort bei Point Reyes gelesen, da gibt es richtig coole Hütten. Wir gehen rein, sagen Reggie, dass wir Urlaub brauchen. Wir können morgen früh dahin fahren. Einfach abhängen, ein paar Bier trinken. Über Touristen lachen.«

»Dazu wird es nicht –« Ich atme tief ein. Carlos meint das ernst – ich liebe es, mit ihm Zeit zu verbringen, und eine Spritztour mit ihm wäre großartig. Aber das ist nicht der Grund, warum ich zögere.

»Klingt nach einer tollen Idee«, stimme ich zu.

»Super. Dann lass uns –«

»Aber nicht morgen, okay?«

Einfach freinehmen und verschwinden, so verführerisch der Gedanke auch ist, würde mir nicht gerade Wohlwollen bei Reggie und Annie einbringen. Oder bei Tanner. Auch wenn ich nicht gerade für mein tolles Planungstalent bekannt bin, derzeit kann ich mir nicht leisten, sie alle noch mehr zu verärgern.

»Lass uns ein richtiges Gespräch mit allen führen. Damit sie verstehen, warum
 wir ein wenig Zeit für uns benötigen. Vielleicht können wir das ganze Büro überreden, Urlaub zu machen – also wir reden alle gemeinsam mit Tanner und sagen, wir brauchen das einfach.«

»Aber –«

Ich stoße mich von der Wand ab, hebe den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich weiß, wie es dir geht, Dude. Mir geht es genauso. Und ich denke wirklich, dass es eine coole Idee ist. Aber ich muss schlafen, und ich möchte nicht die halbe Nacht wach liegen, weil ich mich frage, ob Reggie, wenn sie explodiert, ganz LA
 ausradiert oder nur Venice Beach.«

Ein Lächeln tanzt über seine Lippen. In dem Moment will ich einfach nur Scheiß drauf
 sagen und alles, was ich gerade gesagt habe, auf den Müll werfen. Die Vorstellung, das Wochenende betrunken in Point Reyes zu verbringen, ist einfach zu verlockend.

Ich verdränge die Gedanken, indem sich seine Hand nehme und fest drücke. »Wir machen das. Ganz sicher. Aber lass es uns richtig machen.«

Er weicht meinem Blick aus.

»Ich glaube nicht, dass das geht. Du weißt, was sie sagen werden. Sie werden es uns nicht erlauben.«

Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Doch, das werden sie verdammt noch mal tun.«

Jemand rast auf einem Motorrad vorbei, das Geräusch ist viel zu laut, verklingt dann in der Nacht. Die Müdigkeit kehrt zurück, legt sich wie eine Decke über mich.

»Ich muss los«, stelle ich fest. »Hasta luego, cabrón.«


Er ringt sich ein Lächeln ab. »Sí. Hasta luego.«


Aber als er sich abwendet, kehren die Sorgen zurück. Die Ungewissheit. Dieses Gefühl, dass ich eine Gelegenheit verstreichen lasse, die niemals zurückkommen wird.
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Teagan


A
uf der Slauson ist viel Verkehr, weil wir in LA sind, und nicht einmal um ein Uhr nachts ist das anders. Das Batmobile kriecht nur vorwärts, hinter einer endlosen Schlange von Toyota Priusen und Honda Civics.

Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass ich nicht mit sechzig Meilen über die Avenue fahre. Meine ersten richtigen Fahrstunden hatte ich erst in LA
. Davor gab es nur Runden mit dem Pick-up meines Vaters im Hof, weshalb ich zwar fahren konnte, aber keine Ahnung von Verkehrsregeln und Straßenschildern hatte. Außerdem muss man sich konzentrieren, und gerade fällt es mir schwer, auch nur die Augen offen zu halten. Mein Magen ist nicht sonderlich zufrieden und meine Lunge auch nicht. Selbst so weit im Süden spüre ich den Rauch der Feuer in der Kehle kratzen.

Normalerweise lasse ich die Musik laufen, wenn ich fahre, schön laut – die Boxen des Batmobiles sind uralt, aber bringen gute Lautstärke. Kein Bluetooth, nicht mal CD
s, nur ein Radio. Jetzt gerade ist es auf Power 106 eingestellt, wo eine Ladung Old School Rap läuft, aber leise gedreht. Hin und wieder kommt Werbung: für Autos, zwielichtige Kredite und Touren der Universal Studios. Die Sorte, bei der sie die Geschäftsbedingungen in circa drei Sekunden ans Ende quetschen, was klingt, als habe der Sprecher gerade einen ganzen Beutel Kokain inhaliert. Die Geräuschkulisse spült über mich hinweg, lullt mich ein.

Ich liebe Los Angeles.

Selbst jetzt, so müde und unleidlich, wie ich bin. Eine Menge Leute hassen die Stadt – sogar welche, die hier leben. Zu viel Smog, zu teuer, zu viele Schauspieler und Autoren und ätzende Typen aus dem Filmbusiness. Sie verabscheuen sogar, dass es fast nie regnet oder auch nur kühl wird, was ich verrückt finde. Aber ich habe mich gleich am ersten Tag in die Stadt verliebt. Ich liebe den gewaltigen Himmel, das endlose Rauschen des Verkehrs, die Restaurants und Kneipen, die immer so wirken, als würdest nur du sie kennen. Ich liebe sogar die Geschichte der Stadt, auch wenn ich das Annie gegenüber niemals zugeben würde. Ich liebe es, dass es niemanden hier auch nur einen Scheiß interessiert, wo man herkommt.

Und die Musik ist zum Niederknien. Dabei muss ich gestehen, dass in meinem Wissen große Lücken klaffen. Als ich aufwuchs, kam das meiste über meine Eltern und somit zum größten Teil aus dem Radio. Country, Bluegrass, Pop aus den 80ern. Nichts, was mich wirklich interessierte. Aber ich hatte eine Ahnung, dass es Hip-Hop gab, und als ich nach LA
 kam, gab es die erste große Dosis direkt ins Hirn. Hip-Hop war überall, und das erste Mal war für mich wie ein plötzliches Licht in der Dunkelheit.

Gleichzeitig bin ich aber nicht freiwillig hier. Mich hat Tanner mit ihrem Angebot hierher verpflanzt. Was macht das aus der Stadt? Ein Gefängnis? Bleibt es ein Gefängnis, auch wenn man nie mehr weg will?

Ich weiß es nicht. Ich habe keine Antworten, und ehrlich gesagt bin ich zu müde und zu hungrig, um darüber nachzudenken.

Im Radio endet die Werbung – Autokredite, Kabelfernsehen, irgendwas –, und es gibt eine kurze Pause, bevor der Jingle des Senders ertönt. Ein wenig zu lang, so als hätte der DJ
 es verschlafen.

Der Verkehr lässt nicht nach, als ich nach Süden abbiege, auf dem Weg zum 24h-Thai-Imbiss. Wo der Fairview Boulevard auf den La Tijera Boulevard trifft, dröhnt aus einem Bungalow ein lauter Bass, eine Party, Dutzende von Menschen auf dem Bürgersteig, rote Plastikbecher in den Händen. Mein Blick driftet zur anderen Straßenseite, wo ein leer stehendes Grundstück hinter einem Maschendrahtzaun zu sehen ist, der Boden von Unkraut überwuchert. Am Zaun hängen Zu-verkaufen-Schilder.

Ist das ein guter Ort? Vielleicht – wenn ich es richtig angehe –

Es ist kein guter Ort. Es ist ein beschissenes Fleckchen Erde in einem nicht besonders guten Viertel, das mich vermutlich trotzdem all meine Ersparnisse kosten würde. Aber dennoch, meine Vorstellungskraft springt an. Das Gebäude, die Tische und Stühle hinter den Milchglasscheiben, die große hölzerne Eingangstür mit dem unauffälligen Schild darüber.

Mein Restaurant.

Rein instinktiv öffne ich das Handschuhfach, hole meinen kleinen Block hervor. Mir fehlt die Energie, um viel mehr als die Adresse zu notieren, aber es stehen schon Zutaten darin, Ideen für Tagesgerichte, verschmierte Telefonnummern und Webseiten für Küchenauktionen. Ein paar Skizzen der Inneneinrichtung, weit über meinem möglichen Budget, mit einer riesigen Metallbar, aufgearbeiteten Holztischen und dem genauen Layout der Küche.

Noch habe ich mich nicht auf ein bestimmtes Konzept festgelegt, aber das werde ich noch. Die Favoriten sind derzeit ein Italiener oder ein klassisches Steakhouse. Auch mit dem Gedanken an einen Vietnamesen habe ich herumgespielt, von Pho
 und Bahn Mi
 geträumt, die ich kochen könnte, aber ich weiß, dass ich niemals so gut wäre wie die kleinen Familienrestaurants, die es überall in der Stadt in Einkaufszentren gibt. Es ist auch eigentlich egal: Ich werde einen Weg finden, in meinem eigenen Restaurant zu kochen, wie auch immer das gehen soll. Zu dem Teil des Plans bin ich noch nicht gekommen. Aber das hat mich nicht davon abgehalten, Geld zur Seite zu legen, in der Hoffnung, dass ich eines Tages –

Tanner wird dir das niemals erlauben.

Vor mir ist eine Lücke im Verkehrsfluss, und ich gleite hinein; der Motor des Batmobiles knurrt, während ich die 64th hinunterfahre.


LA
 ist keine Stadt für nachmitternächtliche Essensausflüge. Es sei denn, man weiß, wo. Und ich weiß es. Das Essen bestelle ich wie auf Autopilot. Seit mehr als einem Jahr hole ich mir hier manchmal was, und dennoch glaube ich nicht, dass das Mädchen hinter der Theke jemals mehr als drei Worte zu mir gesagt hat. Nicht, dass ich das noch bemerken würde. In wenigen Minuten werde ich eine dampfende Tüte voller Mitnahmekartons haben, voll mit Pad Thai und einem Mangosalat, aus dem der Saft tropft. Das meiste davon werde ich verschlungen haben, bevor ich vom Parkplatz fahre.

Zwanzig Minuten später bin ich im Leimert Park. Zu Hause.

Die Roxton Avenue ist verlassen, als ich den Jeep am Straßenrand abstelle.

Die Tür des Batmobiles schlägt mit einem Knall zu, der durch die Nacht hallt, und meine Knie sind weich. Das Licht der Straßenlaternen lässt die Jacarandas einen verwinkelten Schatten auf den Asphalt werfen, und die Bungalows in spanischer Bauart mit ihren Ziegeldächern liegen still vor mir. Irgendwo, weit weg, bellt ein Hund, gerade noch zu hören im gedämpften Rauschen des Verkehrs.

Da ist noch ein Geräusch – das Klirren von Flaschen. Fast am Ende des Blocks sehe ich Harry, der seinen überladenen Einkaufswagen schiebt. Sein ganzer Besitz ist in schwarzen Müllbeuteln verpackt, die wie Fender von der Seite des Einkaufswagens hängen.

Mein Vermieter Anand hat ihn mir gezeigt, als ich hierher gezogen bin. Hat mir erzählt, der wäre nicht ganz richtig im Kopf – dass er sich bemühte, Leuten aus dem Weg zu gehen und nie jemanden wegen Essen oder Geld anbettelte. Ich weiß nicht einmal, ob er wirklich Harry heißt oder ob das nur der Name ist, den Anand ihm gegeben hat.

Viele meiner Nachbarn mögen ihn nicht, weil sie Arschlöcher sind. Aber er gießt die Jacarandas, ist nicht sonderlich laut und hebt allen Müll auf, den er bemerkt. Er taucht zu Tag- und Nachtzeit auf und verschwindet wieder, eine hagere Gestalt mit einem riesigen schwarzen Bart, der ein überraschend bleiches Gesicht einrahmt. Sein Alter ist schwierig zu schätzen, er könnte dreißig sein oder fünfzig. Sein blauer Regenmantel ist hier auf der Straße ein altbekannter Anblick.

Oft versuche ich, ihm leere Flaschen draußen stehen zu lassen, damit er das Pfand sammeln kann, und ein paar Stunden später sind sie immer verschwunden. Irgendwie würde ich gern mehr für ihn tun, aber ich weiß nicht, wie. Darin möchte ich echt besser werden.

Tatsächlich ist mein Zuhause ein winziger Bau hinter einem Bungalow rechts, von Anand nur gebaut, um ihn zu vermieten. Als ich die Richtung einschlage, reißt mein Unterbewusstsein, das sich schon die ganze Zeit meldet, die Kontrolle an sich.

Da kommt ein Wagen auf mich zu, die Lampen hell in der Nacht. Ein Wagen, von dem ich glaube, dass er mich schon seit dem Thai-Imbiss verfolgt.

Das sind Sachen, die einem auffallen, aber trotzdem nicht weiter beschäftigen: derselbe Wagen im Rückspiegel, er bleibt bei jede Abzweigung dran. Vielleicht liegt es daran, dass wir in dieser Stadt auf zu vielen Freeways fahren, auf denen Autos stundenlang hinter einem stehen können. Vielleicht war ich aber auch einfach nur zu müde, jedenfalls habe ich es nicht wirklich bemerkt.

Mein Magen verkrampft sich, als wäre er mit Blei gefüllt. Ja, ich wurde definitiv verfolgt. Ich erkenne die Lampen, auch wenn es vorher unterbewusst war. Mit der Plastiktüte in der Hand stehe ich da wie erstarrt. Liegt es an der Mission im Edmonds? Oder an einer anderen? Haben wir irgendwo nicht ordentlich hinter uns aufgeräumt?

Außer es sind Tanners Leute.

Sei nicht dumm. Es gibt keinen Grund, warum Tanner mich ausschalten sollte, und wenn sie es wollte, wäre es spektakulärer als so ein Krimi-Unsinn. Aber wenn der Mensch in dem Wagen – wer auch immer es ist – hinter mir her ist, was zum Teufel mache ich dann? Ich traue mich nicht, meine Fähigkeiten in der Öffentlichkeit einzusetzen. Nicht, wenn ich ein Teil dieser Öffentlichkeit bleiben möchte.

Und da höre ich direkt hinter mir sehr leise Schritte.





10. Kapitel

Teagan


D
as ist der Moment, in dem der Instinkt die Kontrolle übernimmt und jegliche Sorge über ein öffentliches Zurschaustellen meiner Fähigkeiten pulverisiert.

Ich wirble herum, die Essenstüte fliegt mit, und wickle meinen Geist um den ersten Gegenstand, den ich sehe: einen leeren Blumentopf am Ende der nächsten Einfahrt. Und hinter mir ist
 jemand, eine Gestalt ragt aus der Dunkelheit.

Ich packe den Topf, hebe ihn an – und halte inne.

»Nic?«

Nic Delacourt hebt beide Hände, in seinem Gesicht steht Verwirrung.

»Whoa. Hey.«

So verdutzt bin ich, dass ich nur blinzeln kann. Ein Motor brummt, während der Wagen an uns vorbeifährt. Der Fahrer ist ein glatzköpfiger, nicht gerade schlanker, mittelalter Typ, der nicht einmal in unsere Richtung sieht, sondern nur in die Nacht fährt und verschwindet.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, stellt Nic fest. Er trägt ein schwarzes Hemd und dunkle Jeans. Im Licht der Straßenlaterne schimmert sein rasierter Schädel ebenso wie das schmale silberne Band an seinem linken Ringfinger.

»Waaa…« Meine Zunge will mir nicht gehorchen. »Wa-was machst du hier? Es ist nach eins!«

»Ich bin schon seit neun hier.«

»Neun.« Ich starre ihn an. »Du wartest seit neun Uhr auf mich.«

»So in etwa.«

»Vier Stunden.«

»M-hm.«

»Sitzt hier so rum.«

Er sieht sich verlegen um. »Ja, ich bin so halb eingeschlafen.«

»Eingeschlafen?«

»Vor deiner Haustür.«

»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mal anzurufen? Oder mir eine Nachricht zu schreiben?«

»Öh, ist dir in den Sinn gekommen, mal auf deinem Telefon nachzusehen?«

»Auf meinem Phone ist nichts –« Mein Handy, dessen Akku leer ist. Auf dem ohnehin eine Milliarde Benachrichtigungen nerven, für die ich heute Abend nicht den Kopf frei hatte.

»Flugmodus«, erkläre ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sag an.«

»Und ich dachte, du wärst das ganze Wochenende über in Vergas?«

»War ich auch.«

»Aber warum –«

»Also«, er breitet die Hände aus. »Du hast nicht zurückgerufen, da dachte ich, ich klopfe mal bei dir. Dann warst du nicht da, also habe ich es mir gemütlich gemacht und auf dich gewartet. Aber die Rückfahrt heute war lang und anstrengend, und ich bin eingedöst. Klar, das klingt nach Stalking, aber ich schwöre dir, das war so nicht geplant.«

»Alter –«

»Kann ich reinkommen? Ich hätte gern deine Meinung zu was.«

Ich blinzle wieder. »Öh, okay? Das klingt mysteriös.«

»Ist es nicht, versprochen.«

Jetzt verzieht sich das Adrenalin aus meinen Adern und lässt mich hohl und wund zurück. Ich unterdrücke ein Gähnen.

»Alter, es ist gut, dich zu sehen, aber können wir das nicht morgen machen? Ich bin echt fertig.«

»Fünf Minuten. Mehr brauche ich nicht. Und ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

»Nic –«

Er breitet die Arme aus und schenkt mir ein großes, offenes Grinsen. Ich kenne das nur allzu gut. Dieses Grinsen hat ihn an zahllosen Park Rangers vorbeigebracht, die seine Erlaubnis sehen wollten, da zu klettern. Genau jenes, das er auch bei Surfern benutzt, an den Stellen, wo das ungeschriebene Gesetz sagt: »Nur Leute von hier«. Bei Kellnerinnen, die behaupten, es gäbe keinen freien Tisch mehr. Es schadet nicht, dass er gut aussieht. So wie Chadwick Boseman aus Black Panther
, nur mit rasiertem Kopf und Humor. Ich fand den Film toll, aber T’Challa war nicht gerade Mr Spaß.

Im Laufe der Jahre habe ich genug Leute kennengelernt, die so ein Grinsen drauf haben. Der Unterschied ist nur, dass es bei Nic nicht verblasst, wenn er hat, was er wollte. Er zeigt es immer, egal, mit wem er redet. Da liegt keine Täuschung dahinter, keine Verschlagenheit. Es ist so ehrlich wie eine Tasse Kaffee, und genau so schwierig kann man ihm widerstehen.

»Komm schon«, schnurrt er. »Ich schlage quasi ein Zelt in deinem Garten auf, und du bist nicht mal ein bisschen
 neugierig?«

Ich mache den Fehler, die Augen zu schließen, denn die Versuchung ist groß, sie einfach zuzulassen und ohnmächtig zu werden. »Na gut. Aber wenn es zu lange dauert, breche ich vor deinen Augen zusammen.«

Das Grinsen wird noch breiter. »Ja! Dank dir! Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.«

Wir gehen durch den Torbogen neben dem Haus zu meiner Wohnung. Da der Weg direkt unter dem Schlafzimmerfenster meines Vermieters entlangführt, müssen wir leise sein. Ich wohne in dem Anbau, den man nur über den gepflasterten Hof erreicht.

Während wir zu mir gehen, muss ich Nic ermahnen, nicht so viel Lärm zu machen. Er ist ein großer Kerl, locker über eins neunzig, und er hat die Angewohnheit, so zu laufen, als wolle er Löcher in den Boden treten.

Tatsächlich habe ich ein paar Freunde jenseits der Arbeit. Ich weiß, das ist ein Schock. Er ist von hier, geboren und aufgewachsen in LA
, Sohn zweier Lehrer aus Pico Rivera. Damals hatte ich mir gerade einen Platz an der Theke einer neuen kleinen Bar in Little Tokyo geschnappt und war damit beschäftigt, eine ziemlich gute Schüssel Ramen einzusaugen (mit Kimchi – ungewöhnlich, aber gar nicht schlecht), als Nic und seine Freundin Marissa sich dazusetzten.

Wir kamen ins Gespräch, dann haben wir zusammen gesoffen und schließlich Nummern ausgetauscht. Anders als viele andere hat es sie nicht allzu sehr gestört, dass es mich nicht auf Facebook oder Instagram gibt. Und wir hatten eine große Sache gemeinsam: Essen. Beide sind davon besessen
.

Marissa – die als Tontechnikerin für eines der größeren Filmstudios arbeitet – war mir gegenüber immer ein wenig kühler. Sehr höflich, aber immer auf Distanz. Aber Nic? Zwischen uns passte es sofort. Es war, als wären wir unser ganzes Leben lang Freunde gewesen. Er kann zu nichts Nein sagen. Egal, ob es um schräges Essen geht, wie geröstete Heuschrecken – überraschend gut, wenn man die Flügel ignoriert –, oder einen spontanen Trip zum Joshua Tree Nationalpark, um bouldern zu gehen: Er ist dabei. Da hat er sich beim Klettern den Fuß verstaucht. Sein Enthusiasmus ist größer als sein Können.

Wenn er nicht gerade an steilen Felsen emporklettert oder riesige Winterwellen surft, arbeitet er als Sonderberater im Büro des Staatsanwalts. Ein guter Teil meiner Überraschung, ihn heute Nacht zu sehen, liegt daran, dass ich ihn erst Montag oder Dienstag zurückerwartet hatte. Er sollte auf einer Konferenz in Las Vegas sein.

»Warum hast du mich nicht angesprochen?«, frage ich über die Schulter. »Du hast mir echt Angst eingejagt.« Und ich hatte dir beinahe mit einem Blumentopf den Schädel eingeschlagen.


»Habe ich doch. Drei Mal deinen Namen gerufen. Du hast dich nicht umgedreht.«

»Sorry. War ein harter Abend.«

»Mit deinen Leuten unterwegs?«

»Ja, äh, Annie hat uns zum Essen eingeladen.«

Jesus. Annie würde mich nur dann zum Essen einladen, wenn ich dafür umsonst ihre Küche renoviere.


»Annie?
 Die Verrückte aus Watts?«

»Genau. Sie ist echt ganz nett, wenn man sie näher kennenlernt.« O Mann
. »Wieso ist mir deine Karre nicht aufgefallen?«

»Steht um die Ecke. Wollte nicht die Überraschung verderben.«

»Was für eine Überraschung? Du sprichst in Rätseln.«

»Wirst schon sehen. Hey, wenn du essen warst, wozu die Tüte da?«

Ich suche meine Schlüssel und verstehe ihn nicht ganz.

»Was?«

»Das Thai-Essen. Hast du nicht gesagt, ihr habt bei Annie gegessen?«

Verdammt.

»Nur ein Anfall von Hunger auf dem Heimweg.« Ich schiebe den Schlüssel ins Schloss und bin froh, dass es dunkel ist, denn so kann er nicht sehen, wie mir Röte in die Wangen steigt.

Er schnuppert.

»Bangkok Central? 64th?«

»Wie machst du das?«

»Du bist so leicht zu durchschauen, Frost.«

Damit drücke ich die Haustür auf und suche im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Hinter mir streift Nic seine Schuhe an der Fußmatte ab.

Das Gehalt, das mir die Regierung zahlt, ist nicht gewaltig, aber es ist okay. Davon kann ich mir eine Wohnung leisten, die leicht über dem Durchschnitt von LA
 liegt. Als Nic sich mal danach erkundigt hat, habe ich behauptet, ich hätte bei der Miete einfach Glück gehabt. Vermutlich könnte ich mir in San Pedro oder North Valley was Größeres leisten, aber ich mag das Viertel, und ich mag meinen Vermieter. Dafür ertrage ich das winzige Wohnzimmer, die Küche, die kaum größer als eine Abstellkammer ist, und Fenster, die längst mal gestrichen gehören.

An der einen Wand lehnt ein voller Wäscheständer, daneben ein Stapel Umzugskartons, die ich seit einem Jahr nicht ausgeräumt habe. Anand hatte mir sein Okay gegeben, die Wände in einem fabelhaften Scharlachrot zu streichen, aber seitdem steht der Farbeimer in der Ecke, längst durchgetrocknet.

Das Sofa ist alt, aber bequem, und davor steht mein ordentlich großer Couchtisch – auf dem immer noch der Teller mit den Überresten der Spaghetti Carbonara steht, wie ich zu meiner Schande feststellen muss. Kein Fernseher, aber vor allem deshalb, weil ich einfach nicht dazu gekommen bin, mir einen zu kaufen. Was ich allerdings habe, sind Kisten voller Schallplatten und einen klassischen Plattenspieler auf der angeschlagenen Kommode. Gekauft in Second-Hand-Läden und dem fantastischen Fat Beats Onlineshop. Meine Boxen – große schwarze Yamahas, die ich für so gut wie kein Geld auf dem Flohmarkt gekauft habe – sind vermutlich der Besitz, der mir am wichtigsten ist. Sie haben diesen Sound, den ich so sehr liebe und der vermutlich von Jahren angesammelten Staubs in ihnen herrührt.

Dazu Kochbücher, überall, und jedes Memoir von Restaurantbetreibern, das ich finden konnte. Ich lese darin, während ich mein Risotto rühre oder darauf warte, dass der Kaffee durchläuft. Außerdem, während ich esse oder in der Wohnung rumlaufe. Sogar im Batmobile liegen ein oder zwei, für den Fall, dass ich im Stau stehe. Ein mitgenommenes Exemplar von Anthony Bourdains Kitchen Confidential
 liegt mit gebrochenem Buchrücken auf der Arbeitsplatte.

Dazwischen verstreut sind auch ein paar Lyrikbände. Die alte Schule: Ezra Pound, T.S. Eliot, diese Bände eben. Denen kann ich nicht widerstehen. Bis heute weiß ich nicht, warum mich ihre Gedichte berühren, aber so ist es nun mal, und deshalb behalte ich ihre Bücher.

In einem der seltenen Momente, in denen Tanner kein Miststück war, hat sie mir gesagt, ich solle mir beim Umzug nach Los Angeles einen neuen Namen zulegen, falls ich wolle. Mein Vorname hat weitaus länger gedauert, als ich vorher gedacht hätte. Am Ende entschied ich mich für einen irischen Namen: Teagan bedeutet so viel wie »kleine Poetin«, was albern ist – ich habe nicht einen Tropfen irisches Blut in mir –, aber er gefiel mir. Frost kommt von Robert Frost, der auf Platz eins meiner »Lebendig oder Tot«-Liste ist.

Und wie sich später herausstellte, wollte das Universum, dass ich so heiße. Carlos hat mir von einem der Pioniere des LA
 Hip-Hop erzählt, Kid Frost. Als ich davon erfuhr, was alles klar. Auf keinen Fall konnte ich anders heißen. Und das, obwohl »La Raza«, der eine große Track, für den Kid Frost bekannt ist, nicht
 wirklich gut gealtert ist. Um den zu genießen, muss man echt betrunken sein und Lust auf bescheuertes Karaoke haben.

Wir schmeißen uns auf mein Sofa, Nic mit ausgestreckten Beinen, ich hocke mich im Schneidersitz daneben und stopfe mir mit Stäbchen Pad Thai in den Mund.

»Also ist die Konferenz fertig?«

»Irgendwie schon. Eigentlich geht sie bis Sonntag.«

»Verstehe ich nicht. Musst du nicht zurück nach Vegas?« Ich ziehe mein Smartphone raus, fluche, werfe einen Blick auf die Wanduhr. »Du müsstest so in vier Stunden los.« Noch ein Gedanke, der mich die Stirn runzeln lässt: »Wo ist Marissa heute?«

Ohne mich anzusehen, schüttelt er den Kopf. »Sie brauchen mich da nicht.«

Mir entgeht nicht, dass er meiner Frage nach seiner Freundin ausweicht.

»Echt? Ich dachte, sie hätten dir gesagt –«

»Hör mal, was treibst du morgen Abend?«

Er lehnt sich vor, Ellbogen auf den Knien.

»Öh – nichts, glaube ich. Wieso –«

»Cool. Pass auf, ich hole dich so um 16:30 Uhr ab. Und wir müssen uns ins Schale werfen.«

»Okay?« Ich verschlinge eine ordentliche Portion und versuche, die Verwirrung aus meiner Stimme herauszuhalten. »Was machen wir denn?«

»Das wird eine Überraschung.«

»Was? Sag schon.« Mit einem der Stäbchen schnippe ich ein wenig Soße nach ihm, und er weicht geschickt aus. »Sag’s miiiiir.«


»Na gut. Ein Tipp: Pflaumen-Granita. Aber wehe, du googelst –«

»N/Naka.« Gott sei Dank habe ich schon geschluckt, denn mir klappt der Mund auf. »Wir gehen ins N/Naka?«

»Was? Wie zum Teuf…« Er reißt die Hände hoch. »Natürlich. Du hast die Speisekarte schon abgeschlabbert. Ich hätte es wissen müssen.«

»Du hast einen Tisch im N-Fucking-Naka?«

»Ziemlich früh, halb sechs. Ich habe einem Anwalt einen Gefallen getan, und der arbeitet manchmal für Niki Nakayama und –«

Beinahe schmeiße ich mein Essen an die Decke, als ich laut losschreie; vermutlich wecke ich meinen Vermieter, aber das ist mir egal. N/Naka. Eins der besten Restaurants der Welt, mit auf Jahre im Voraus reservierten Tischen und einer andauernd wechselnden Kaiseki-
Speisekarte. Der Heilige Gral von Los Angeles, die eine große Mission, von der Nic und Marissa und ich seit Monaten reden, die wir aber nie durchgezogen haben.

Ich werde mir überlegen müssen, wie ich das bezahle. N/Naka ist nicht billig. Natürlich nicht. Mit Getränken und Trinkgeld werden das locker fünfhundert Dollar – bei meinem Gehalt kein Klacks. Aber verdammt noch mal, so eine Gelegenheit will ich mir nicht entgehen lassen. Nic hatte recht: Es war absolut gerechtfertigt, dafür so lange vor meiner Tür zu warten.

»Marissa muss ausgeflippt sein.« Ich sinke zurück auf das Sofa und kann schon Pflaumen-Granita, Otoro-Thunfisch und das Wagyu-Rind schmecken.

Er antwortet nicht. Als ich zu ihm rübersehe, ruht sein Blick auf dem Boden zwischen seinen Füßen. Sein Grinsen ist verschwunden.

»Moment mal. Du hast
 doch ihr als Erstes davon erzählt, oder?«

»Sie kommt nicht mit«, erwidert er.

»Was? Alter, wenn du nur einen Zweiertisch bekommen hast, das ist cool, geht ruhig ohne mich. Wirklich.« Es ist absolut nicht
 cool, aber ich bin kein so gewaltiges Arschloch.

»Nein. Sie –« Er seufzt. »Wir machen eine Pause. Vielleicht eine lange.« Ein langes Ausatmen. »Bevor ich nach Vegas bin, haben wir uns gestritten. Sie will nach Vancouver ziehen – da oben wird gedreht, und du weißt ja, sie stammt aus Ontario, deshalb – wie auch immer, ich denke nicht, dass wir das hinbekommen.«

O nein.

»Aber ich habe nachgedacht. Über dich und mich. Weil ich es einfach liebe
, Zeit mit dir zu verbringen, Teagan, und ich glaube, wir sind gut zusammen. Also dachte ich mir, warum zum Teufel nicht? Irgendwann würde ich den Gefallen bei Jerry Hale einlösen, und ich dachte einfach, du weißt schon –«

Jetzt sprudeln die Worte nur so hervor, und er hat diesen Blick, so als ob er am Horizont eine Welle sieht und schon überlegt, wie er sie reiten wird. »Ich hatte irgendwie gehofft, dich einzuladen, mal zu sehen, ob du Lust hast – und natürlich verbringst du deine ganze Freizeit damit, Restaurants zu stalken und online Speisekarten zu lesen, deshalb –«

Scheiße. Verfluchte dreckige Mistscheiße.

Deshalb ist er unangekündigt reingeschneit. Es macht mich nicht gerade traurig, dass Marissa verschwindet, aber ich hätte nie gedacht, dass er –

Wem erzähle ich das eigentlich? Natürlich macht er das. Ich wollte es nur nicht vorher ahnen, denn jetzt muss ich Nein sagen, und ich muss über die Gründe lügen.

Gott. Verdammt. Argh
.

Er wartet auf eine Antwort. Langsam stelle ich das Pad Thai auf den Couchtisch. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Was? Warum?«

»Weil – weil du nicht so schnell aufgeben solltest. Du und Marissa – ihr seid echt gut füreinander.«

Ernsthaft, Teagan?

»Ja, aber –«

Jetzt sieht er aus, als habe die Welle ihn vom Brett gerissen und zöge ihn über ein paar Felsen.

»Ich denke nur, dass du euch eine Chance geben solltest. Sie ist wütend, du bist wütend, alle sind wütend.« Ich greife nach jedem Strohhalm, ziehe mir Argumente aus dem Hintern. »Ich weiß doch, wie stark deine Gefühle für sie sind. Lass nicht einen kleinen Streit alles kaputt machen.« Dann packe ich seine Hand, drücke sie fest. »Danke, dass du mich fragst. Das bedeutet mir viel. Wirklich. Aber ich – wir sind Freunde. Ich bin nicht bereit, diesen Schritt zu machen.«

Stille. Lange, unangenehme, peinliche Stille.

»Okay.« Nic sieht mich nicht an. »Soll ich die Reservierung im N/Naka stornieren oder –«

»Was? Nein, auf keinen Fall.« Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen. Das Letzte, was ich will, ist, dass er den Gefallen für nichts einfordert. »Wir gehen. Nur – als Freunde. Ich komme mit.«

»Okay. Cool.«

Wieder Stille. Ich kann nichts in Nics Miene lesen. Als ich ihn ansehe, spüre ich, wie ein Teil von mir vergeht und stirbt. Denn er hat recht. Zusammen sind wir gut. Er wäre ein großartiger Partner. Gott weiß, dass ich schon darüber nachgedacht habe.

Aber ich kann ihn niemals haben. Oder ihm auch nur sagen, warum nicht.

Das Schlimmste ist, dass er mich nie wieder fragen wird. Oder zumindest für eine ganze Weile nicht. Ich habe gesehen, wie Nic Marissa behandelt, wie sehr er sie respektiert. Er ist keines dieser Arschlöcher, die nicht verstehen wollen, dass ein Nein auch Nein bedeutet, die glauben, sie hätten ein Recht auf eine Frau. Diese Wichser können von mir aus im Straßengraben verrecken. Er wird mein Nein akzeptieren. Aber –

Ich sollte mich nicht schuldig fühlen. Das führt nur in den Wahnsinn. Aber gleichzeitig wird es unser Verhältnis zueinander verändern. Was bedeutet das für unsere Freundschaft? Ich habe Freunde jenseits der Arbeit, aber nicht gerade im zweistelligen Bereich. Die, die ich habe, will ich wirklich
 dringend behalten. Nic ist einer von den Guten, aber er ist auch nur ein Mensch, und abgewiesen zu werden ist schmerzhaft.

»Also, halb fünf?

Er steht auf, zieht sein Hemd glatt.

»Ja«, antworte ich leise. »Ich bin hier.«

Ich begleite ihn zur Tür, umarme ihn. Er lächelt mich an, als habe das Gespräch nie stattgefunden. Als wären wir nur zwei Freunde, die an einem freien Abend Unsinn reden. Aber er geht, ohne sich noch einmal umzudrehen, bis sein Umriss von der Dunkelheit verschluckt wird.

Einen Moment lang verharre ich in der Tür, an den Rahmen gelehnt. Die Straße runter schiebt Harry seinen Einkaufswagen, die gesammelten Flaschen klimpern.

So zu lügen, ist mir verhasst. Ihm nicht die Wahrheit zu sagen, macht mir Bauchschmerzen. Aber was soll ich sonst machen? Wie soll ich seine Freundin sein, wenn ich weiß, dass er jederzeit herausfinden könnte, dass China Shop
 keine Umzugsfirma ist und dass ich nicht gerade einen normalen Job habe? Wie soll ich mit jemandem zusammen sein, wenn ich die ganze Zeit lügen muss?

In Comics und Filmen schaffen Superhelden es immer, ihre Geheimidentität auch geheim zu halten. Aber mein Leben ist kein Film, kein Comic, und ich bin definitiv keine Superheldin. Geheimidentität? Ich komme kaum mit der Identität klar, die ich habe. Das kann ich Nic nicht antun. Ich werde ihn nicht in eine solche Situation zerren.

Aber ich belüge mich selbst. Das ist alles nur an der Oberfläche. Wenn es nur das wäre, würde ich einen Weg finden und irgendwie mein Leben als Geheimagentin auch geheim halten. Den wahren Grund sagt diese ruhige Stimme in mir: Du willst nicht noch einen Travis. Du willst so was nicht noch mal erleben.


Travis.

Ein Name, den ich lieber vergessen würde und niemals vergessen kann.

Ach, fuck. Es tut mir leid, aber FUCK
. Hier und jetzt bin ich einfach nur so müde, dass ich nicht mal weiß, ob ich es ins Badezimmer schaffe oder auch nur meine Sachen ausziehen kann. Die großen Fragen des Lebens können warten.

Irgendwie finde ich mich auf dem Bett wieder. Winde mich aus der Hose, tausche mein Shirt gegen ein viel zu großes von den Lakers. Vorher habe ich es sogar noch geschafft, mir die Zähne zu putzen. Mein Handy hängt am Ladekabel. Alle Fenster sind offen, in der Hoffnung, dass ein wenig kühlere Luft hereinwehen wird.

Mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe, ist, dass Nic vorhin wirklich gut gerochen hat.





11. Kapitel

Jake


S
eine Hände zittern.

Er hat es getan.

Er hat es wirklich getan.

Seine erste Aufgabe. Erledigt. Ein Schritt weiter auf dem Weg, seine Vergangenheit kennenzulernen.

Sein Motorrad steht angelehnt an eine Laterne an der Ecke 6th und Figueroa. Um diese Zeit ist kaum jemand unterwegs. Nur ein Obdachloser humpelt über die 6th, dort, wo sie in einer Kurve über den Freeway geht. Jake geht zur Enfield, aber erst als er aufzusitzen versucht, bemerkt er, wie sehr seine Hände zittern. Sein ganzer Körper zittert, als würde ein Erdbeben durch den Boden Kaliforniens donnern.

Niemand hat ihn aufgehalten. Niemand hat ihn gesehen. Sie wussten nicht einmal, dass er da war. Er ist rein und raus wie ein Geist. So einfach, so schnell hätte es nicht laufen sollen. Er dreht und wendet es im Kopf, versucht, einen Fehler zu finden. Da ist keiner. Bis jetzt hat er Chuy in dieser gloriosen Nacht nicht enttäuscht.

»Ich hab’s geschafft«, redet er mit sich selbst. Seine Handflächen sind feucht vom Schweiß, also hält er sie vor den Mund und pustet, ohne es richtig zu merken. »Ich hab’s geschafft, Chuy. Es ist erledigt. Ich habe es erledigt. Ich.«

Sollte er Chuy eine Nachricht zukommen lassen? Ihn anrufen? Nein – es ist besser, auch die anderen Aufgaben so locker zu packen und dann erst anzurufen. Schon kann er das Gespräch hören: Ja, alles fertig. Sicher. Nee, keine Probleme, alles gut. Danke. Das weiß ich zu schätzen.


Die Lichter eines Autos baden ihn und sein Motorrad in gelbes Leuchten. Ein Elektroauto gleitet lautlos durch die Nacht, kommt die Figueroa hoch auf ihn zu. Sofort spannt Jake sich an, seine Gabe sucht in der Umgebung nach allem. Straßenlampe. Mülleimer. Lockere Bolzen im Metallgeländer. Die niedlichen kniehohen Zäunchen, die die Baumstämme schützen. Wenn derjenige anhält, wenn er aussteigt –

Aber natürlich tun sie das nicht. Warum sollten sie? Er atmet tief, ein, zwei Mal, als der Wagen an ihm vorbeifährt. Ein Chevrolet sowohl mit Uber- als auch Lyft-Aufklebern an der Windschutzscheibe. Der Fahrer, ein junger Mann mit gestutztem Schnauzer, wirft Jake einen Blick zu. Dann sieht er weg, gelangweilt, wieder die Straße im Blick. Der Passagier hinten ist nicht zu erkennen. Der Wagen zischt vorbei, biegt ab, verschwindet im nächtlichen LA
.

»Alles gut«, murmelt Jake. Jetzt ist niemand mehr hier, nicht mal der Obdachlose. In der Ferne nur das Brummen des Verkehrs von der 110.


Alles
 gut.

Bei der Erinnerung an ihre Stimme muss er lächeln. Auf sie kann er sich immer verlassen. Sogar jetzt, wenn es so einfach wäre, nachzugeben. Sie ist die Einzige – abgesehen von Chuy natürlich –, die jemals erfahren hat, was er alles kann. Deshalb kann er heute Nacht kein Risiko eingehen, kann nicht versagen. Denn dann würde er niemals herausfinden, wer sie ist, woher sie stammt, und das würde bedeuten, dass er das auch nie über sich erfahren würde.

Ihr Name war Lauren. Sie war jung – noch ein Teenager, als sie ihn bekam, so viel war sicher. Als sich seine Gabe die ersten Male manifestierte, hatte sie keine Angst. Damals lebten sie in einer winzigen Wohnung in Iowa – Sioux City, vielleicht auch Duluth, da war er nicht sicher –, und er begann damit, Dinge mit der Kraft seiner Gedanken zu bewegen. Nur ein wenig – das Spielzeugfeuerwehrauto hochheben, eine Kaffeetasse vom wackligen Küchentisch zur Spüle bewegen, sich langsam im weichen Sonnenlicht des Winters drehend. Bis sie einmal im Durchgang zur Küche erstarrte, die Augen weit aufgerissen, ein Stöhnen auf den Lippen, als sie die rotierende Tasse sah, war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass er anders war.

Sie hatte ihn in den Arm genommen, ihn fest an sich gedrückt und dabei kein Wort gesagt.

Das sind die frühesten Bilder, an die er sich erinnern kann. Die Kaffeetasse. Das Feuerwehrauto. Der Anblick seiner Mutter im Durchgang. Ihm ist so wenig von ihr geblieben, dass er sich mit aller Kraft an diesen Erinnerungen festhält. Sie haben ihn durch wirklich finstere Nächte gebracht.

Sie ist niemals vor seinen Kräften zurückgewichen. Hat sie nie gefürchtet. Er muss an die Comics denken, die sie ihm gekauft hat. X-Men
 und Justice League
 und alte Ausgaben von Spider-Man
. Er erinnert sich, wie sie ihm Jean Gray gezeigt hat, umhüllt von roten und grünen und gelben Flammen, wie sie ihnen praktisch von den Seiten entgegensprang. Du bist wie sie. Sie ist die Mädchenversion von dir.


Natürlich weiß er auch nicht die eine Regel, die sie vor allen anderen gelehrt hat: Halte es geheim.
 Benutz es nie, nicht mal, wenn es die einzige Wahl zu sein scheint.

Die meisten anderen Erinnerungen an jene Zeit sind verschwommen. Dauernd wechselnde Wohnungen – mal schöner, mal hässlicher. Wechselnde Städte. Einmal war es Cedar Rapids, Iowa, daran erinnert er sich. Vor ein paar Jahren ist er mal durch diese Stadt gelaufen, hat aber nichts gefunden, niemand hat sich an ihn oder sie erinnert. Ebenso in Cumberland, Ohio. Da ist das Bild einer roten Backsteinkirche, er davor, an ihrer Hand. Kalter Wind auf seiner Haut. Sonst nichts. Ganz sicher erinnerte sich niemand an ihn, niemand sprach ihn an: Oh, du bist doch der Junge von Lauren, nicht wahr? Du hast ihre Augen. Wie geht es ihr?


Dann waren sie nach Nebraska gekommen. Omaha. Weiter Himmel und breite, saubere Straßen. Er hasst es, wie wenig er sich an diese Zeiten erinnern kann – die Bilder sind voneinander getrennt, wie Monumente in einer ewigen Wüste. Ihr Haus, mit der Tür, die fast aus den Angeln fiel. Seine Mom hatte ihm einen neuen Comic gegeben – Spider-Man
, aber selbst da ist er sich nicht sicher – und gesagt, er soll in seinem Zimmer lesen, während sie mit einem Unbekannten spricht, einem Mann in einem dunklen Anzug mit speckigem Hemdkragen. Sein Gesicht ist ein blinder Fleck in Jakes Erinnerung.

Und dann der Tag, als seine Mom nicht nach Hause kam.

Niemand wollte ihm sagen, wo sie war. Sie beantworteten keine seiner Fragen. Sie nahmen ihn nur zu einem anderen Haus mit – eins mit mehr Kindern und zwei grimmigen Erwachsenen, die ihn von oben bis unten musterten, als wäre er Schlachtvieh. Egal, wie sehr er auch weinte und bettelte, sie sagten ihm gar nichts.

Selbstverständlich ist seine Mutter tot. Vermutlich war sie es schon, bevor man ihn in das Haus packte, denn sie hätte ihn niemals zurückgelassen – nicht in einer Million Jahren. Inzwischen hat er akzeptiert, dass sie vor langer Zeit gestorben ist. Was er nicht annehmen kann – was wie ein Juckreiz war, den man nicht erreichen konnte –, war, dass er nicht wusste, was ihr geschehen war. Mehr noch, er wusste gar nichts über sie und auch nicht, woher seine Gabe kam. Falls seine Mom sie nicht hatte, warum dann er? Wer war Lauren? Er kannte nicht einmal ihren Nachnamen.

Und sie sagten ihm nichts.

Er hatte sich bemüht. Gefragt. Verlangt. Er hatte Gegenstände geworfen. Nicht mit seiner Kraft (benutze es nie!
),
 aber er hatte um sich geworfen. Gleich von Anfang an hatte man ihn als Problemkind in eine Schublade gesteckt.

Im ersten Haus hatte er es nicht lange ausgehalten. Oder im zweiten. Oder im dritten. Irgendwann hatten sie ihn in ein Haus in Lincoln gesteckt, das von einer schrulligen, übergewichtigen alten Dame namens Denise geführt wurde. Die anderen drei Jungs dort sprachen kaum mit ihm – es war, als wären sie leer, wie Spielzeug, dessen Batterien kaum noch Saft hatten. Unerschrocken hatte er Denise immer gleiche Frage gestellt: Weißt du, wo meine Mom ist?



Sie ist nach Brasilien gegangen
, hatte Denise behauptet, mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen. In den tiefsten Dschungel, um die Indianer zu missionieren.


Mit großen Augen hatte Jake sie angestarrt. Als Denise dann in brüllendes Lachen ausbrach, war er aufgesprungen und die Treppe hochgerannt, hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen und wild durch einen Comic geblättert, den er schon Dutzende Male gelesen hatte. Wieder wusste er nicht, was er empfinden sollte. Sie hatte ihn nicht verlassen, um nach Brasilien zu gehen, wo auch immer das war – niemals. Aber warum sollte Denise das sonst sagen? Wo lag Brasilien, und warum gab es da im Dschungel Indianer?

Es dauerte drei Tage, bis er sich mutig genug fühlte, um zu fragen, und als er es tat, sah Denise ihn an, als sei er verrückt geworden. Was zur Hölle meinst du damit, Junge?


Meine Mommy. Du hast gesagt –

Und wieder dieses seltsame Grinsen. Als habe sie fünf Dollar in einer Jackentasche gefunden. Sie ist nicht in Brasilien, Junge. Sie hat eine Bank überfallen. Ihren Partner haben sie erschossen, aber sie ist abgehauen. Ich habe gehört, dass sie sich in Mexiko versteckt.


Jake hatte geschrien. Geweint. War auf Denise zugestürmt, hatte auf ihren Bauch geschlagen, während sie nur weiter lachte und lachte.

Danach war es, als habe sie ein neues Spiel entdeckt. Tagsüber arbeitete sie in einem Second-Hand-Laden in der Stadt, abends trank sie ihren billigen Gin und belog ihn. Mal erzählte sie, seine Mommy wäre im Gefängnis, dann wieder, dass sie versuchte, durch den Pazifik zu schwimmen, dann wieder, dass sie der Fremdenlegion beigetreten sei, und schließlich, dass er sie nur geträumt hatte.

Einmal hatte sie Jake erzählt, dass seine Mom die ganze Zeit oben auf dem Dachboden gefangen gewesen war. Jake hatte sie eine Lügnerin genannt – Lügnerin!
 –, aber später, als er dachte, Denise sei unten betrunken eingeschlafen, hatte er versucht, die Leiter zum Dachboden herunterzuziehen, hatte einen Stuhl darunter aufgestellt und nach dem Seil gegriffen. Natürlich hatte Denise ihn gehört, und natürlich hatte sie brüllend gelacht.

Den anderen Jungs war das alles egal. Sie hatten nicht einmal genug Energie, um ihn zu schikanieren.

Zu dem Zeitpunkt hatte Jake gelernt, seine Fähigkeit besser zu kontrollieren. Noch immer hatte er ihr keinen Namen gegeben, aber so langsam verstand er, dass niemand sonst konnte, was ihm möglich war. Er stellte sich vor, sie gegen Denise einzusetzen, ihr seinen kleinen roten Feuerwehrwagen in die Kehle zu rammen, wenn sie wieder über ihn lachte. Aber er tat es nie. Seine Mom hatte ihm gesagt, dass er sie niemals anderen Menschen zeigen durfte, und er würde sie nie enttäuschen. Sonst hätte er einen Teil von sich verloren, und daran hielt er sich fest, auch noch, als der Graben zwischen ihnen immer breiter wurde und sich mit Nebel füllte, der sie zu verschlingen drohte.

Inzwischen war Denise gestorben. Herzinfarkt. Jake hat es nicht einmal gesehen. Es gab weitere Häuser, weitere graue Kinder. Mehr gestresste, rüde Pflegeeltern. Und noch immer sagten sie ihm nichts.

Da war er aus den Comics herausgewachsen, las mehr und war von Geschichtsbüchern fasziniert. Der Zweite Weltkrieg, das alte Ägypten, die Kolonialisierung von Australien, der Amerikanische Bürgerkrieg – alles eben. Die Weltgeschichte ergab einen Sinn, wie es erfundene Geschichten nicht taten. Erst geschah dies, dann jenes und schließlich das. Und so sind wir an diesen Punkt gekommen.

Selbst als er alt genug wurde, half ihm das System nicht. Nebraska war einer der wenigen Bundesstaaten, in denen es kein Gesetz zur Öffnung von Adoptionsakten gab. Bei jeder Behörde, bei der es versuchte, kam nichts zurück. Er hatte nicht genug Geld für einen Privatdetektiv, und so verließ er am Morgen seines achtzehnten Geburtstags das Haus, in dem er untergekommen war – ein windschiefes Gebäude in Lincoln, geführt von einem dürren, schwachen Mann, dessen Namen er schon vergessen hat –, und schlug sich allein durch.

Sein Deal mit Chuy ist sehr einfach: Er wird für Chuy drei bestimmte Aufträge erledigen, und Chuy wird ihm alle nötigen Informationen über seine Mutter geben. Woher sie stammt. Chuy kann das; er hat es mit dem Foto bewiesen.

Jake steckt die Hand in die Innentasche. Das Foto ist noch da. Ein Ausdruck auf dünnem Papier. Er muss es nicht herausholen – es hat sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Da war er noch ein Baby, ein grinsendes kleines Ding im roten Strampelanzug, aber man kann schon die Ähnlichkeit mit der Frau erkennen, die ihn hält. Blond, lächelnd, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Ein Foto, dessen Existenz Jake unbekannt gewesen war, bis Chuy es ihm gab.

Er steigt auf seine Maschine auf. Das Zittern hat nachgelassen. Er gibt Gas, fährt los, wendet auf der Figueroa, Richtung Westen, nach Hollywood.

Rechts über ihm ragt das Edmonds Building auf, verdeckt den Nachthimmel.

Einer erledigt, bleiben zwei.





12. Kapitel

Teagan


Ü
ber die Decke kriechen Flammen, ziehen sich in riesigen Wellen an den Wänden empor. Die Axt in meiner Hand wiegt schwer, ihr Heft rau auf meiner Haut, von Schweiß befleckt.


Lachen. Hinter mir. Ich drehe mich um und –

Musik.

Der Traum zerfällt, als die Realität sich ihren Weg bahnt. Mein Körper ist vom Schlaf erstarrt. Als endlich Leben in mich fährt, setze ich mich ruckartig auf, verrenke mir den Nacken, die Augen weit aufgerissen. Musik. Mein Telefon. Das muss es sein. Habe ich es nicht auf leise gestellt?

Ungeschickt suche ich im Dunkeln danach, schiebe es aus Versehen gegen ein Glas Wasser auf meinem Nachttisch. Das Glas kippt um, Wasser rinnt herab.

»Scheiße.«

Die Musik ist mein Klingelton: Rakaas »Mean Streak«. Ein großartiger Track. Laut und aggressiv und spaßig. Es sei denn, er weckt einen mitten in der Nacht.

Mein Smartphone steckt noch in der alten Aufklapphülle, die mit dem kleinen 3-D-Zeichentrick-Einhorn-Ding hintendrauf, das einen riesigen Joint raucht. Meine Finger ertasten es sofort.

Reggie ruft an. Habe ich verschlafen? Nein, draußen ist es noch dunkel. Das Display zeigt mir 03:52 morgens an. Noch keine zwei Stunden Schlaf.

Ich drücke auf Annehmen, falle ins Kissen zurück.

»Was? Verdammt noch mal.«

»Teagan.« Reggie klingt atemlos.

In meinem Kopf pulsiert der Schmerz.

»Reggie, was –«

»Rotes Licht, Teagan. Ich wiederhole, Rotes Licht.«


Das
 lässt mich sofort wach werden.

Unser kleines Team hat keine niedlichen Rufzeichen, keine offiziellen Spitznamen. Ich hätte gern welche gehabt, aber niemand hat mitgemacht, hauptsächlich, weil ich vorschlug, dass Paul als Agent Whiteboard bekannt sein sollte. Was wir aber haben, ist eine Liste von Codes, die Reggie Anruflichter nennt: Abkürzungen für Probleme beim Job, Zeichen, dass wir schnell handeln müssen. Man ignoriert keine Lichter. Niemals.

Rotes Licht bedeutet, dass die Mission abgebrochen wird, dass man alles stehen und liegen lässt und sich im Büro trifft. Es gibt nur einen noch ernsteren Code, nämlich Schwarzes Licht: Ändere deinen Namen, zieh nach Oklahoma und rede nie wieder mit anderen Menschen.


»Auf dem Weg.«

Ich rolle mich aus dem Bett und bereue sofort alles. Und das nicht nur, weil ich mit nackten Füßen in einer Pfütze stehe. Ich bin zerschlagen
. Als wäre ich einen Marathon gelaufen und dann gleich wieder zurück – meine Art, für die PK
 gestern Abend zu bezahlen. Mein Bauch ist eine leere Grube, die nach Futter heult, und mein Kopf – als wäre ich betrunken.

Klamotten. Eine Jeans, schon seit Tagen getragen, in einem Haufen auf dem Boden. Ein altes Tanktop mit einem Jurassic-5-Aufdruck. Darüber ziehe ich meine Lederjacke und bemerke erst, als mein Arm schon drinsteckt, dass sie auf links gedreht ist.

Als ich aus meiner Wohnung stolpere, ist es draußen immer noch wie im Backofen. Schon bin ich beinahe am Gehsteig, da gehe ich fluchend zurück und schließe noch ab. Telefon, Brieftasche, beides in der Jacke, die viel zu warm ist für das Wetter, aber was soll’s? Warum zum Teufel sollte Reggie Rotes Licht ansagen? Die Mission war doch vorbei
.

Die Frage beschäftigt mich so sehr, dass ich Harry erst bemerke, als ich ihn über den Haufen renne. Gerade schiebt er einen überladenen Einkaufswagen an der Einfahrt vorbei. Wäre ich nicht noch benommen vom Schlaf, ich hätte ihn sofort bemerkt, aber das habe ich nicht. Mit genug Schwung, um den schwarzen Müllbeutel herunterzuschleudern, krache ich in den Einkaufswagen.

Seine gesammelten Dosen prasseln auf die Straße, klappern und knallen überall hin. Harry selbst jault vor Überraschung auf, springt zurück, als habe er in eine Steckdose gefasst.

Auf einem Bein hüpfend umrunde ich seinen Wagen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn anzuschreien oder mich zu entschuldigen und ihm zu helfen. Seine Miene ist vor Angst verzerrt, und er weicht weiter vor mir zurück.

Ich muss weiter. Mit Rotem Licht spaßt man nicht.

»Es tut mir sehr leid. Wirklich«, rufe ich über die Schulter, während ich zu meinem Jeep renne.

Harry starrt mir mit aufgerissenem Mund hinterher. Meine Hände zittern so sehr, dass ich die Tür erst im dritten Anlauf aufbekomme und eine halbe Minute brauche, um den Wagen anzulassen.

Es ist ein Wunder, dass ich keinen Unfall baue, so wenig bin ich mir bewusst, was ich hier eigentlich tue. Es ist reiner Instinkt, der mich das Batmobile auf dem Weg nach Venice Beach durch den Verkehr steuern lässt. Mehr als ein großer Feuerwehrwagen rast mit einem Sirenengeheul an mir vorbei, das sich direkt in mein Hirn gräbt, angezogen vom orangenen Glühen am nördlichen Horizont. Der HÖLLENSTURM
.

Eine halbe Stunde später biege ich in Brooks Court ein und fahre beinahe eine Mülltonne gegenüber von Paul’s Boutique um, bevor ich vor dem offenen Garagentor mit quietschenden Reifen zum Stehen komme.

Der Transporter ist noch da. Bevor ich aussteigen kann, sieht Paul aus der Eingangstür. »Du«, sagt er und zeigt auf mich. »Komm rein. Sofort.«

Normalerweise würde ich jemanden, der so mit mir redet, irgendwas entgegenwerfen. Jetzt zwänge ich mich nur an ihm vorbei. Das Gefühl, betrunken zu sein, hat mich immer noch im Griff, und jede Faser meines Körpers teilt mir mit, was für ein Arschloch ich bin.

Alle sind vor Ort. Carlos, der an der Arbeitsplatte lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, komplett unbewegt. Reggie und Annie neben der Couch. Annie trägt immer noch die Uniform – Jesus, sind die gar nicht nach Hause gegangen? Wie auch immer, den grimmigen Gesichtsausdruck kann ich nicht ignorieren.

An der Kante der Arbeitsfläche komme ich unbeholfen zum Stehen, halte mich daran fest.

»Hi. Sorry. Bin da.«

Reggie weist auf das Sofa. »Setz dich, Teagan.«

»Sag mir einfach, was –«

Annie zeigt ebenfalls auf das Sofa. »Setz dich verdammt noch mal hin.«

Hinter mir eine Bewegung. Paul und Carlos. Und sie sind nicht einfach nur näher gekommen. Sie haben sich in meinem Rücken positioniert, zwischen mir und der Tür.

Was zum Teufel geht hier vor?

Ich gehe zur Couch, setze mich langsam hin und denke, dass ich doch jeden Moment aufwachen muss. Aber nichts passiert. Carlos weicht meinem Blick aus, was er noch nie getan hat.

»Du wirst uns einiges erklären müssen«, stellt Paul fest.

Jetzt reicht es mir. Ich springe auf, was Carlos einen Schritt auf mich zukommen lässt, während Paul zurückweicht.

»Hör gut zu, Vollidiot«, knurre ich ihn an. »Ich hatte gerade mal zwei Stunden Schlaf, bin durch die halbe Stadt gekurvt, und jetzt sagt mir niemand, was eigentlich los ist und –«

Annie schlägt mir ein Dokument vor die Brust, Mord steht ihr in die Miene geschrieben. »Das hier, Bitch.«

»Fass mich nicht –«

Dann sehe ich, was sie mir hinhält, und verstumme.

Sekunden vergehen quälend langsam. Endlich gelingt es mir, ein paar Worte herauszuquetschen: »Was ist das?«

»Vom Edmonds Building«, erklärt Reggie ruhig. »30. Stock.«

Es ist der Ausdruck eines Fotos, darauf ein Mann Anfang dreißig, im schwarzen Hemd. Ziemlich gute Aufnahme. Im Licht der Bürolampen glitzern seine Ohrringe, kleine Diamantstecker. Er kommt mir bekannt vor.

Er liegt auf dem Rücken auf dem Teppich, von einem Blitz beleuchtet. Seine Augen sind weit geöffnet, starren voller Furcht an die Decke. Und um seine Kehle –

Das ist so eine Stahlstange, wie sie in Gebäuden für Stahlbeton verwendet wird. Schwer zu erkennen, weil sie beinahe vergraben
 ist, so verdreht, als wäre es nur ein dünner Draht. Dreimal wickelt sich die Stange um seinen Hals, schneidet so tief in sein Fleisch, dass sie ihn beinahe enthauptet hätte. Der Teppich um ihn herum ist rot von Blut.

»Das ist Steven Chase«, sagt Annie. »Aber das weißt du ja.«

Der Raum zieht sich zusammen, wird kleiner.

»Ein Kontakt bei der Polizei hat mir das besorgt«, fährt Annie fort. »Nachdem Reggie in einem ihrer Systeme einen Alarm mitbekommen hat.« Sie türmt sich vor mir auf. »Willst du uns was sagen, Teagan?«

Wie zum Teufel erwürgt man jemanden mit einer Stahlstange? Man müsste unglaublich
 stark sein. Oder –

Dann klickt es endlich.

»Ihr denkt, dass ich das war?«

Ich habe niemanden umgebracht. Warum sollte ich? Wie kann es sein, dass sie das nicht verstehen? Wann sollte ich das überhaupt getan haben? Erst war ich hier, dann war Nic bei mir, und –

Und zwischendrin bin ich nach Hause gefahren. Allein.

»Das ist gefälscht«, behaupte ich. »Es muss gefälscht sein. Das kann man mit Stahl nicht machen. Er würde brechen, oder?« Gedanken gleiten wie Wasser durch meine Finger. Ich hasse es, wie verzweifelt ich mich anhöre, wie trocken meine Zunge mir am Gaumen klebt.

Annie knurrt. »Das war das Erste, was ich überprüft habe.«

»Stahl mit geringem Kohlenstoffanteil lässt sich einfach verbiegen«, erläutert Paul. »Sicher biegsam genug.«

»Biegsam?« Ich sehe ihn an. »Was zum Teufel –«

»Man kann so eine Stange so verbiegen, so um jemanden wickeln, solange man nicht zweimal an der gleichen Stelle Kraft einwirken lässt. Natürlich bräuchte man dafür eine Maschine, außer –«

»Außer was?«

Aber ich weiß schon, was er meint.

Das kann nicht sein. Wer auch immer das getan hat, war einfach stark, vielleicht superstark. Sicherlich könnte jemand mit genug Muskeln an den Oberarmen –

Aber das würde den Stahl nicht so um den Hals winden
. Es würde ihn verbiegen. Es gäbe Ecken und Kanten. Im Foto sieht man aber, dass es ganz glatt ist, wie eine Spirale, eine Feder. Das ist unmöglich. Außer natürlich, wenn eine Kraft überall gleich wirkt, an jeder Stelle.

Wie die Kraft, die eine Psychokinetin wirken kann.

»Teagan.« Reggie fährt ein paar Zentimeter vor. »Bitte berichte uns, was du genau getan hast, nachdem du das Büro verlassen hast.«

Ich kann mich nicht vom Anblick des Fotos losreißen. Von der klaffenden Wunde in der Kehle des Mannes.

»O ja«, wirft Annie ein. »Schüttel nicht nur den Kopf. Rede!«

»Teagan.« Carlos klingt verzweifelt. »Bitte. Sag uns einfach, was passiert ist.«

»Das kann ich gar nicht«, entgegne ich. »Keine Chance. Ich bin nicht mal annähernd
 stark genug –«

Mein Telefon klingelt. Dieses Mal ist es ein anderer Klingelton. Ein sehr klar erkennbarer: Britney Spears, die darüber singt, jemandes Sklavin zu sein.

Betont langsam ziehe ich mein Telefon raus. Nur ein Anrufer hat diesen Klingelton, und ich lese in Reggies Miene, dass sie weiß, wer.

Tanner.





13. Kapitel

Teagan


G
Guten Morgen, Miss Jameson.«

Auch wenn Moira Tanner mich meinen neuen Namen selbst hatte auswählen lassen, sprach sie mich immer noch mit meinem alten an. Wie immer klang sie, als habe sie sich bequem zurückgelehnt und die Füße auf den Tisch gepackt. Und wie immer wollte ich nur das Telefon fallen lassen und einfach abhauen.

Ich schlucke.

»Das war ich nicht.«

»Ich bin mir der Situation in Los Angeles bewusst.« Ihr Englisch hat Ostküsteneinschlag, gehaucht und geziert. »Und ich fühle mich hin- und hergerissen, wie ich reagieren soll.« Ein leises Geräusch, teurer Stoff auf Leder. »Bitte erklären Sie mir, wie unser Ziel von gestern Abend verstorben ist.«

Das Licht hier ist viel zu grell.

»Ich war mit dem Team zusammen«, bringe ich hervor. »Dann habe ich unterwegs was zu essen geholt, dann hat mich ein Freund besucht. Checken Sie die Verkehrskameras auf der Slauson Avenue, da können Sie das sehen.«

»Miss Jameson.«

»Das könnte ich gar nicht. Auf keinen Fall. Ich weiß nicht, wer das war, aber –«

»Emily.«

Ihr Tonfall ändert sich nur ein winziges bisschen, aber es ist genug, um mir das Wort abzuschneiden.

»Ich habe mich nicht nach Ihren Aktivitäten erkundigt«, stellt sie fest. »Ich habe nach einer Erklärung für den Tod dieses Mannes gefragt. Ich wiederhole mich höchst ungern.«

Und da erkenne ich mit einem Mal das offensichtlichste Puzzlestück dieser Situation.

Ich bin nicht allein.

»Wer ist da draußen unterwegs?«

»Wie bitte?«

»Das muss jemand wie ich gewesen sein, richtig?« Die Implikationen explodieren in meinem Hirn wie Feuerwerk. Ich bin nicht allein
. »Aber ich war es nicht, also gibt es mehr Menschen mit besonderen Fähigkeiten da draußen. Sie haben gesagt –«

»Sie sollten ebenso gut wie ich wissen, dass Sie die einzige Überlebende der Geschehnisse in Wyoming sind. Das sollte ich ausgerechnet Ihnen nicht erläutern müssen. Außer Ihnen gibt es niemanden mit Ihrer Befähigung.« So wie sie es sagt, klingt das Wort, als ob es einen schlechten Nachgeschmack hätte. »Und wenn es anders wäre, denken Sie nicht, ich wüsste von ihnen?«

Nachdem sie mich gefunden hatten, waren mir von den Regierungsvertretern monatelang Fragen über meine Eltern gestellt worden. Und sie waren immer frustrierter geworden, als ich ihnen nicht erklären konnte, was genau man mit mir gemacht hatte. Meine DNA
 hatte auch nicht geholfen – nichts ließ sie meine Fähigkeiten auf andere übertragen.

Natürlich hätten sie inzwischen vielleicht Erfolg haben können – im letzten Jahr vielleicht, während ich in Los Angeles war. Meine Proben haben sie noch, wer konnte also ahnen, was sie herausgefunden hatten? Aber – wenn das jemand getan hatte, der für sie arbeitete, warum fragte Tanner mich dann, was passiert ist?

Vielleicht will sie mich loswerden, mir ein Verbrechen anhängen, das ich nicht begangen habe. Aber es gäbe so viel einfachere Methoden, als mir einen Mord anzudichten. Sie müsste mich nicht so verarschen. Ein Anruf genügte.

Und selbst wenn ich diesen Typen hätte umlegen wollen, hätte ich das nicht gekonnt. So eine Stahlstange zu verbiegen, übersteigt meine Kräfte. Was auch bedeutet, dass der Mörder viel, viel stärker ist als ich.

»Ich verspreche Ihnen, ich weiß nicht, was hier los ist«, erkläre ich. Meine Fantasie schlägt Purzelbäume: China Shop.
 Nic, mein Restaurant, meine Stadt, alles weg, verschwindet, als mir der Sack über den Kopf gezogen wird und ich die Nadel am Hals spüre. »Lassen Sie – geben Sie mir einfach etwas Zeit, okay? Damit ich nachdenken kann.«

»Nein.«

»Ich kann nicht –«

»Ich habe Sie um eine Erklärung gebeten, aber keine bekommen. Sie enttäuschen mich, Miss Jameson. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie unser Arrangement verstehen.«

»Bitte. Hören Sie mir einfach zu, ja?«

»Ich habe Ihr Team beordert, Sie festzusetzen. Sie werden warten, bis man Sie abholt.«

»Was meinen Sie damit, festsetzen?«


Paul hat eine Pistole.

Ich spüre sie, bevor sich sie sehe. Vorher war ich zu sehr durch den Wind, aber jetzt ist sie da. Sieht nach einer Glock aus. Groß und schwer und bösartig. Er hält sie ganz locker in der Hand, beinahe beiläufig. So sieht er nicht mehr wie ein bierbäuchiger mittelalter Dad aus. Jetzt ist er wieder in der Navy, auf der Brücke eines Schlachtschiffs und mit festem Blick auf die feindlichen Jäger am Horizont.

Auch wenn er der Einzige mit einer Waffe ist, sowohl Annie und Reggie haben grimmige und entschlossene Mienen. Nur Carlos ist offensichtlich unwohl.

»Paul, was machst du da?«, frage ich schwach.

»Ich habe Mr Marino angewiesen, Sie in Gewahrsam zu nehmen«, erklingt Tanners Stimme in meinem Ohr. »Mir ist bewusst, dass Sie ihn entwaffnen könnten, aber das wird Auswirkungen darauf haben, wie Sie später behandelt werden. Drastische Auswirkungen.« Kurz Stille. Dann: »Leisten Sie keinen Widerstand, Miss Jameson. Machen Sie es nicht härter für Sie, als es schon ist.«

Paul hebt die Pistole, packt sie mit beiden Händen.

Ich fletsche die Zähne. »Paul«, presse ich hervor. »Du solltest dir ganz genau überlegen, was du als Nächstes tust.«

Er sieht unbeeindruckt aus.

»Alles unter Kontrolle, Ma’am«, berichtet er Tanner, obwohl das Telefon nicht auf laut gestellt ist.

Eine meiner Schwächen ist, dass ich nicht vorausplanen kann. Eventuell habe ich das ein, zwei Mal erwähnt. Je wütender ich bin, desto schlimmer wird es, und jetzt gerade ändert sich meine Stimme von verängstigt zu stinksauer. Also greife ich mit meiner PK
 durch den Raum und reiße Paul die Waffe aus den Händen.

Er versucht, sie im Griff zu behalten, und fällt beinahe der Länge nach hin. Es ist ironisch, aber er ist zu gut ausgebildet, um sofort abzudrücken. Sein Finger ruht nicht am Abzug, sondern an der Seite der Pistole, und bevor er das ändern kann, habe ich sie ihm schon entrissen.

Reggie reißt die Augen auf. Annie faucht und tritt vor.

Ich mag keine Waffen. Aber ich komme aus Wyoming, also kenne ich mich mit ihnen aus. Ich lasse mit der Kraft meiner Gedanken das Magazin herausfallen und drehe die Pistole so, dass sie auf niemanden weist. Dann ziehe ich den Schlitten zurück, werfe die Patrone aus dem Lauf und fange sie mit meiner PK
 auf. Dabei habe ich das Telefon immer noch am Ohr.

Keiner rührt auch nur einen Muskel. Nicht einmal, als ich die Pistole hinter das Sofa fallen lasse.

Carlos sieht schrecklich bekümmert aus und Paul wütender, als ich ihn jemals gesehen habe. Annie scheint mir mit bloßen Händen die Kehle herausreißen zu wollen. Sogar Reggie hat einen finsteren Blick auf mich gerichtet.

Da ist noch etwas anderes. Nicht nur Wut: Hass. Als wären ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden. Bei Reggie vielleicht weniger, aber Annie und Paul –

Ein Jahr lang bin ich nun schon Mitglied des Teams. Seit einem Jahr arbeiten wir zusammen. Sie wissen, was ich kann, und sie kennen mich auch, wenn ich das nicht tue. Wir verbringen nicht viel Zeit miteinander, aber bislang haben sie mich wenigstens immer wie einen Menschen behandelt. Nur stimmte das nicht, oder? Es war nur gespielt. Hier und jetzt zeigt sich ihr wahres Ich, so sehen sie mich.

Eine Missgeburt. Etwas Unmenschliches.

Mein Gesicht fühlt sich heiß an. Die Scham lässt mich nur noch wütender werden. Wer zum Teufel sind diese Leute, dass sie sich anmaßen, mich zu verurteilen?

»Miss Jameson –« Tanner klingt regelrecht zufrieden. »– das war unklug.«

Mein Atem geht viel zu laut, als wäre ich wirklich gerade einen Marathon gelaufen.

»Hören Sie mir zu. Nur einen Moment. Wenn ich – wenn ich das getan hätte, warum sollte ich kommen, wenn Reggie mich ruft? Und wäre ich wirklich der einzige Mensch mit PK
, warum sollte ich jemanden damit töten?«

Die Worte geben mir ein wenig Stärke zurück, weil sie Sinn ergeben.

»Wenn ich jemanden ermorden wollte, würde ich eine Waffe nehmen und jemand anderem die Schuld in die Schuhe schieben. Ich würde doch nicht meine Fähigkeiten benutzen und dann einfach nach Hause gehen und warten, bis ihr es herausfindet, oder?«

Stille.

»Lassen Sie mich einfach herausfinden, was los ist«, bitte ich. »Ich war das nicht, aber ich kann das nicht beweisen, wenn – wenn Sie mich abholen lassen.«

»Ihr Alibi hat Löcher«, stellt Tanner fest. »Es gibt eine Zeitspanne, in der Ihr Aufenthalt ungeklärt ist.«

»Sie haben mir noch gar keine Gelegenheit gegeben«, erwidere ich hastig. »Es wird Aufnahmen von Kameras geben, wie ich schon sagte. Die Leute beim Thai-Imbiss. Mein Freund Nic. Es ist vollkommen unmöglich, dass ich das gewesen sein könnte.«


»Wer dann, Miss Jameson?«

»Ich weiß es nicht!«

»Sehen Sie, in welcher Zwickmühle ich mich befinde?« In ihrer Stimme klingt nicht mal ein Hauch Emotion mit. »Gehen Sie ohne weitere Gegenwehr mit, Miss Jameson. Falls Sie wirklich unschuldig sind –«

»Was dann? Bekomme ich einen Anwalt? Werden mir meine Rechte vorgelesen? Wann muss ich vor Gericht? Darf ich reden, oder wird man mich so mit Drogen vollpumpen, dass ich nur lallen kann?«

»Man wird Sie fair behandeln.«

»Fair? Wollen Sie mich verarschen?«

All die alten Ängste strömen in mich zurück, aus alten Tagen, beinahe vergessen.

»Sie wissen ganz genau, was passiert, wenn Sie mich abholen lassen«, erkläre ich. »Selbst wenn sich herausstellt, dass ich recht hatte, werden Ihre Bosse mich nie wieder rauslassen. Ich weiß doch, wie dieser Scheiß läuft.«

Wieder Stille. Niemand rührt sich.

»Ich habe immer alles getan, was Sie von mir verlangt haben«, fahre ich fort. »Alles. Sie haben mir nicht viel Wahl gelassen, aber ich habe es getan. Ich habe ein Jahr lang für Sie gearbeitet. Ich habe mir ein wenig Vertrauen verdient
.«

»Ist das so?«

»Ja, ist es. Das schulden Sie mir. Lassen Sie mich herausfinden, was vor sich geht.«

Die Stille ist ohrenbetäubend, gute zehn Sekunden lang.

»Stellen Sie Ihr Telefon laut«, befiehlt Tanner.

Ich gehorche. Ihre Stimme verliert selbst so leise und verzerrt nichts von ihrer Bedrohung.

»Sie haben zweiundzwanzig Stunden.«

»Zweiundzwanzig? Nicht vierundzwanzig?«

»Nein, Miss Jameson.« Jetzt ist sie sehr leise und ruhig, was immer ein schlechtes Zeichen ist. »In zweiundzwanzig Stunden ist es fünf Uhr morgens, Eastern Standard Time. Um fünf Uhr bekommt der Direktor seinen Kaffee. Und zu diesem Kaffee wird er entweder eine ausführliche und vollständige Erklärung des Vorgangs erhalten oder die Nachricht, dass Sie sich in unserem Gewahrsam befinden. Es gibt nur
 diese beiden Möglichkeiten. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Fünf Uhr morgens an der Ostküste. Das ist zwei Uhr morgens Ortszeit. Damit kann ich was anfangen.

»Ja, deutlich.«

»Mr Marino? Miss McCormick?«

»Anwesend«, meldet sich Reggie.

»Sie werden die Situation unter Kontrolle halten. Verstanden?«

Pauls Mund ist eine dünne Linie. Warum, ist einfach zu verstehen, die Bedeutung der Order ist klar. Wenn sie es versemmeln oder ich weglaufe, tragen sie die Verantwortung.

»Wir verstehen«, bestätigt Reggie.

»Fein.«

Tanner legt auf.

Annie stapft zum Fenster, dreht mir den Rücken zu.

»Das ist Scheißdreck!«

»Ich war das nicht«, entgegne ich.

»Ja, klar. Wir haben den Unglaublichen Hulk in der Stadt. Oder jemand anders, der so was kann wie du. Das ist viel wahrscheinlicher, als dass du allein losziehst und –«

»Annie«, unterbricht sie Reggie. »Komm runter. Sofort.«

Ich hebe das Bild hoch. Meine Finger zittern.

»Das war ich nicht.«

Vor meinem geistigen Auge läuft die Uhr: 21:59 – 21:58 –

»Ich helfe dir nicht«, stellt Annie resolut fest.

Paul sieht sie an.

»Wir helfen dir nicht. Nicht mehr.«

»Hey.« Carlos tritt zwischen uns, die Hände erhoben, als wollte er den Verkehr regeln. »Genug, ja? Tranquilo.«


Annie ignoriert ihn einfach, zeigt stattdessen auf das Telefon in meiner Hand. »Ruf sie zurück. Ruf sie zurück und lass mich mit ihr reden. Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich bin draußen.«

Dann beginnen wir alle zu brüllen: Ich, Annie, Paul, einfach nur gegenseitiges Anbrüllen. Paul wirkt, als wollte er hinter die Couch springen und es noch einmal mit seiner Glock probieren.

»Das reicht!«

Reggies Gesicht ist verzerrt, an ihrem Hals treten die Muskeln hervor. Nur sehr selten hebt sie die Stimme. Es kostet sie viel Anstrengung, weil ihre Lunge angeschlagen ist. Aber man kann noch ihre militärische Ausbildung hören.

»Teagan, ich will, dass du mir in die Augen siehst und mir sagst, dass du den Mann nicht ermordet hast.«

»Du hast dich doch schon in das Sicherheitssystem eingehackt, ja? Wieso kannst du nicht nach den Kameras schauen? Dann würdest du sehen, dass ich es nicht war!«

»Das war das Erste, was ich gemacht habe. Alles runtergefahren. Sobald ihr hier angekommen seid. Könnte sein, dass sie noch im Reboot hängen, nachdem ich das System abgeschaltet habe – das mache ich so. Könnte auch was ganz anderes sein.«

»Was ist mit Verkehrskameras? Ich bin nach Hause gefahren, auf der Slauson haben sie mich sicher aufgezeichnet.«

»Bist du über eine rote Ampel gefahren?«, erkundigt sich Paul.

»Man will mir einen Mord anhängen, und du fragst nach roten Ampeln?« Ich werfe entnervt die Hände in die Luft. »Weißt du was, Paul? Ja. Ich habe zwischen hier und Leimert Park jede rote Ampel überfahren. Ich habe auch keinen Schulterblick gemacht und nie den Blinker benutzt. Bist du jetzt zufrieden?«

»Wenn du nicht über eine rote Ampel gefahren bist, wird es keine Aufnahmen geben.«

»Ich – was?«

»Die Kameras in der Stadt machen nur Bilder, wenn du unerlaubt auf eine Kreuzung fährst. Sie filmen nicht die ganze Zeit. Weißt du eigentlich, wie viel man sonst irgendwo speichern müsste? Das ergibt keinen Sinn.«

»Scheiße. Was ist mit dem Restaurant?«

»Könnte sein«, wirft Reggie ein. »Aber ich schätze, die speichern nichts in einem öffentlich zugänglichen Netz. Und deshalb sage ich es noch einmal: Sieh mir in die Augen – nein, Teagan
. Sieh mich an und versprich mir, dass du den Mann nicht ermordet hast.«

Mein Blick trifft ihren. »Ich war das nicht«, erkläre ich mit mehr Kraft in der Stimme, als ich verspüre. »Ich schwöre es.«

Reggie lässt einen Moment lang nicht von mir ab, dann nickt sie. »Okay, gut.«

»Du glaubst ihr doch nicht?«, fragt Paul. »Ich kann dir die ganzen Ungereimtheiten in ihrer Geschichte aufzählen.«

Als Reggie sich ihm zuwendet, verstummt er. Sie sieht alt aus. Alt und müde.

»Ich verstehe, dass ihr euch nicht leiden könnt.« Sie setzt sich aufrecht hin, ihre Brust hebt und senkt sich mühsam. »Aber du bist so schnell bereit, sie abzuurteilen, dass du blind für das bist, was direkt vor dir liegt.«

»Oh, komm schon«, wirft Annie ein.

»Nee, sie hat recht. Wenn sie jemanden umlegen wollte, warum sollte sie das so machen?« Carlos tippt sich an die Stirn. »Verstehst du? Ergibt keinen Sinn.«

»Uns fehlen Fakten«, stellt Reggie fest. »Und ich stimme Carlos zu. Es ergibt keinen Sinn, Steven Chase so umzubringen, wenn Teagan nicht erwischt werden wollte. Irgendwas entgeht uns. Das beunruhigt mich.«

»Also lassen wir sie einfach gehen?« Annie zeigt anklagend auf mich. »Sie wird abhauen.«

»Du kannst mich nicht hier festhalten«, knurre ich zurück.

»Annie«, mischt sich Reggie wieder ein. »Was denkst du, was passiert, wenn China Shop
 nicht mehr existiert?«

Es fällt mir leicht, die plötzliche Unsicherheit zu erkennen, die über Annies Antlitz zuckt. Weil sie und Paul und Carlos wohl alle das Gleiche denken. Ohne den Schutz durch Tanner, ohne China Shop,
 was bleibt ihnen?

Reggie wirft mir einen Blick zu. »Falls Teagan die Mörderin ist, ist es egal. China Shop
 ist fertig, genau wie wir. Aber falls nicht? Was ist, wenn es Dinge gibt, die wir einfach nicht sehen? Wirst du alles, was wir uns aufgebaut haben, enden lassen, weil du nicht bereit bist, dafür zu kämpfen?«

»Sie wird abhauen
.«

Annie sieht erstaunt darüber aus, dass sie das jemanden erklären muss.

Bevor ich es sagen kann, spricht Reggie es aus. Und das ist gut, weil ich nicht mal einen Bruchteil so höflich geblieben wäre.

»Glaubst du ernsthaft, es gibt einen Ort für Teagan, an dem sie vor Moira Tanner sicher ist?«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir arbeiten an dem Problem.« Reggie hebt den Kopf. »Inklusive Teagan.«

Annie kaut einen langen Augenblick auf ihrer Unterlippe herum. Dann sinken ihre Schultern herab. »Okay, wir machen es auf deine Art.«

Hinter dem Küchentresen atmet Carlos lange aus. Ich setze mich, reibe mir die Augen so fest, dass kleine Funken durch die Dunkelheit hinter meinen Lidern tanzen. Wieder dieser Gedanke, den ich vorher nie für möglich gehalten hätte: Ich bin nicht allein.


Reggies Rollstuhl dreht sich im Kreis, der Motor surrt.

»Annie, klapper deine Kontakte ab, finde heraus, wer Chase ans Leder wollte. Uns läuft die Zeit davon, also spann Carlos mit ein. Teagan, das Restaurant, bei dem du warst –«

»Bangkok Central.«

»Bangkok Central. Wir müssen mit denen reden. Paul, du kannst mir mit den Datenbanken helfen. Wir müssen herausfinden, ob jemals jemand mit Teagans Fähigkeiten irgendwo erwähnt wurde.«

»Was kann ich sonst noch tun?«, frage ich, aber alle sind schon in Bewegung. Paul folgt Reggie ins Hinterzimmer, Annie geht an mir vorbei in die Garage.

Carlos zieht seine Jacke an, will hinter Annie her. Ich erhebe mich wieder, verziehe das Gesicht, als meine Muskeln protestieren, umrunde den Tresen und umarme ihn. »Danke«, sage ich schlicht. Seine Jacke dämpft meine ohnehin leise Stimme.

Er erwidert die Umarmung.

»Is’ okay. Ich weiß, dass du Paul mehr als einmal umbringen wolltest, aber ich bin ziemlich sicher, dass du keine Mörderin bist. Klar?«

»Du hast mir Angst eingejagt. Als ich reinkam und du so – so ausgesehen hast, als ob du denkst –«

»Es war einfach zu viel. Ich musste nachdenken. Aber ich gebe dir immer Rückendeckung, Teags, keine Sorge.«

Noch ein wenig halte ich ihn fest, dann ziehe ich mich zurück. Mein Gesicht ist feucht. Habe ich geweint? Ich wende mich ab, damit er das nicht sieht, und frage mich dann, warum ich das nicht möchte.

So langsam arbeitet mein Hirn wieder. Ich weiß, mit wem ich reden sollte. Und ich weiß ganz genau, wo ich ihn finde. Wenn jemand weiß, was im Edmonds Building passiert ist, dann er.

»Noch einen Kaffee, bevor wir loslegen?« Ich gleite an Carlos vorbei. »Ich koche welchen. Wobei, vielleicht brauche ich die ganze Kanne, also –«

Ein Lächeln tanzt über seine Züge. »Keinen Kaffee. Schon vergessen?«

Schon mit der Kanne voll Wasser in der Hand halte ich inne. »Stimmt.«

»Carlos?«, ruft Annie aus der Garage. »Komm schon.«

»Was wirst du tun?«

Ich kann nicht nur rumhängen, während alle was machen. Die kostbare Zeit verrinnt sonst ungenutzt. Und wenn ich so darüber nachdenke – es gibt da jemanden. »Skid Row«, erkläre ich. »Vielleicht hat jemand was gesehen.«

Er zieht die Brauen zusammen. »Ist das eine gute Idee?«

»Hast du eine bessere?«

Ein lautes Hupen.

»Carlos!«

Er drückt mich kurz an der Schulter. »Hasta luego, cabrón.«
 Damit verschwindet er.

Eine Minute lang stehe ich in der Küche, versuche, mich zu sammeln. Laut meinem Telefon ist es 05:13, das gibt mir mehr als genug Zeit, um –

Mehr Hupen aus der Garage.

»Teagan«, brüllt Annie. »Fahr deine verdammte Karre da weg.«


Scheiße
. Ich habe glatt vergessen, dass ich vor der Garage geparkt habe. Ich renne aus der Küche, schlage dir Tür hinter mir zu.

Noch einundzwanzig Stunden und dreiundfünfzig Minuten.





14. Kapitel

Jake


B
ei der Vorbereitung auf die Nacht hatte Jake alles gegeben. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.

Dabei hatte er Sunzi zurate gezogen, wie schon so oft. Leider besaß er keine eigene Ausgabe von Die Kunst des Krieges,
 aber es gab genug online. Es war ebenso ein historisches Dokument wie eine Ansammlung von Regeln. Geschäftsleute liebten es, was Jake verachtete. Diesen Text hatte Sunzi nicht geschrieben, damit Börsenhaie eine Firmenfusion durchbringen konnten.

Was ihn dieses Mal inspiriert hatte, war: Greif dort an, wo dich dein Feind am wenigsten erwartet.


Sein erstes Ziel hatte er an seinem Arbeitsplatz angreifen müssen. Steven Chase kam nicht oft nach LA
, und sein Büro war nun einmal der Ort, an dem er anzutreffen war, also hatte Jake das so nehmen müssen. Aber bei Ziel Zwei und Drei hatten er und Chuy geplant, sie zu Hause zu erwischen. Alle in einer einzigen Nacht, bevor ihnen bewusst wurde, was los war.

Inzwischen ist er auf der South Fairfax Avenue in Faircrest Heights, westlich der Innenstadt. Die Straßen sind sauber und leer, und auf den Parkplätzen stehen genug BMW
s vor den dunklen, stillen Häusern. Seine Maschine hat er ein paar Blocks entfernt abgestellt, um sicherzugehen, dass nicht irgendwelche Anwohner später das eindrückliche Sprotzen des Motors wiedererkennen; vor allem, da er gestern schon eine Erkundungsfahrt am Haus vorbei gemacht hat.

Das Gebäude ist in sein Gedächtnis eingebrannt: ein einfacher, unauffälliger Bungalow, graue Wände, eine dazugehörige Garage. Etwas zurückgesetzt von der Straße, auf dem braunen Rasen, ein verwickelter Gartenschlauch.

Der Weg durch den Hinterhof wäre keine gute Idee. Es bräuchte nur einen Nachbarn mit Schlafproblemen, der zum falschen Zeitpunkt einen zufälligen Blick durch eines der hinteren Fenster wirft. Es war besser, einfach vorne zur Haustür zu marschieren, als gehöre er hierhin. Einbrecher kommen nicht zur Vordertür rein.

Nicht, dass er vorhatte, einzubrechen. Warum sollte er? Vor den Fenstern waren zwar Metallstäbe, aber bei den Temperaturen waren die Fenster sicherlich geöffnet. Es sah nicht aus wie ein Haus, dessen Besitzer sich eine Klimaanlage leisten konnte. Also musste er nur das Schlafzimmer finden und eine seiner Stahlstangen Richtung Bett senden.

Zu Beginn seiner Mission hatte er die Stahlstangen sehr sorgfältig mit heißem Wasser gewaschen und sie seitdem nicht mehr angerührt. Natürlich konnte er dennoch nicht hundertprozentig sicher sein, dass er keine Spuren für die Polizei zurückließ, aber es würde viel einfacher sein davonzukommen, wenn er die Räume gar nicht erst betreten musste. Die Stangen steckten in einem übergroßen Wanderrucksack auf seinem Rücken.

So spaziert er locker den Gehweg hoch, Hände in den Taschen, den Motorradhelm unter dem Arm. Als er das Haus erreicht, hält er kurz inne, sieht sich um, so als müsse er sich zurechtfinden. Dann biegt er in die Einfahrt ab, unter den Füßen schmutziger Beton.

Die Tür hat eine undurchsichtige Fensterscheibe auf Kopfhöhe. Er gibt vor zu klingeln, um etwaige Zeugen zu verwirren. Dann geht er ganz normal um das Gebäude herum, so als wollte er an einem Fenster hinten anklopfen. Er weiß genau, wo sich das Schlafzimmer befindet; das ist weder sein erster Besuch in der South Fairfax Avenue noch das erste Mal, dass er in den Hinterhof geht.

Das Schlafzimmer ist im Nordosten. Jake schleicht durch den engen Spalt zwischen der Garage und dem nächsten Haus, weicht einem Rasenmäher aus, der nach Schrott aussieht. Über den Häusern wird der Himmel von den Feuern in einem sanften Orange gezeichnet. Die Straße hinter ihm ist so leise wie eine Bibliothek.

Das Fenster steht offen, genau, wie er erwartet hat. Ohne seine Hände zu benutzen, öffnet er leise den Reißverschluss des Rucksacks, dann kratzt eine Stahlstange über den Stoff, gleitet heraus und schwebt neben seinem Kopf.

Das Bett ist gut zu sehen, daneben ein Nachtschrank voll mit Pillendöschen und halb leeren Gläsern. Er starrt hinein, seine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, suchen den Körper unter der Decke, aber –

Aber da ist keiner. Das Bett ist aufgewühlt, benutzt, aber es liegt niemand darin.

Einen Moment lang reißt ihn das aus dem Plan. Aber dann merkt er, dass nur er ein wenig Pech hat. Der Mann ist vielleicht im Bad, pinkelt einen Teil des Wassers aus den unzählbaren Gläsern auf den Nachtschrank aus. Alles, was Jake tun muss, ist warten.

In diesem Moment spaltet ihm der Baseballschläger beinahe den Kopf.

Hätte die Stahlstange nicht dort geschwebt, wäre sie nur ein paar Zentimeter weiter oben oder unten gewesen, der Schlag hätte ihm den Schädel zertrümmert. Doch stattdessen erwischt es die Stahlstange. Sie prallt gegen seine Schläfe, lässt ihn zur Seite stolpern. Er verliert den Griff, der Stahl wirbelt davon.

Die Gestalt holt wieder aus, vor Anstrengung grunzend, ein dunkler Schemen vor dem glühenden Himmel. Jake spürt den Schläger einen Hauch vor seinem Gesicht vorbeirasen und knapp seine Nase verpassen. Er schlägt mit lautem Klang
 gegen die Stäbe vor dem Fenster, und mehr als alles andere ist es dieses Geräusch, das Jakes Knie weich werden lässt.

Die Zielperson hat ihn aufs Haus zugehen sehen. Jake war so sehr auf mögliche Beobachter in den Nachbarhäusern konzentriert gewesen, dass er keinen Gedanken daran verschwendet hat, was seine Zielperson tun könnte. Während der Planung war ihm immer sein erstes Ziel als das schwierigste erschienen, aber selbstverständlich waren Schritte in einem Bürogebäude nichts Ungewöhnliches, nicht einmal spät am Abend.

Die Gestalt hebt den Baseballschläger hoch über den Kopf wie jemand, der Holz hackt. Jake greift mit seiner Kraft hinter sich, findet die weggeschleuderte Stahlstange und lässt sie auf die Kehle des Mannes zurasen.

Er verfehlt. Entweder reagiert er zu hastig, oder es ist zu dunkel, oder das Adrenalin lässt ihn zu sehr zittern. Sie trifft nur den erhobenen Arm, prallt ab, klappert gegen die Hauswand.

Der Mann grunzt wieder, und der Schläger saust herab. Jake hüpft zurück, und das Holz prallt auf die Pflastersteine. Jetzt ist der Hals des Mannes frei, die Arme sind aus dem Weg.

Diesmal verfehlt Jake nicht.

Die Stahlstange fest in seinem geistigen Griff, springt er auf und wickelt sich um den Hals des Mannes. Metall knirscht. Er lässt den Baseballschläger fallen, taumelt vor, seine Finger kratzen über seine Kehle. Irgendwie gelingt es ihm zu schreien. Sein Grunzen ertönt wieder, ein keuchendes Aufbrüllen, zu laut, viel zu laut in der stillen Nacht.

Jake – wütend, verängstigt – greift nach dem Schläger, packt ihn mit seinem Geist und rammt ihn dem Mann in den Leib.


Solarplexus
. Das Wort schallt durch seinen Kopf, als er sich erhebt, bebend im Schatten des Hauses aufsteht. Ein Treffer, der ausschaltet, genau in ein Nervenzentrum. Der Mann sinkt auf die Knie, und Jake zwingt ihm eine weitere Stahlstange in den offenen Mund und dann hinten aus dem Nacken heraus.

Jetzt verstummt er endlich, fällt um, sein ganzer Körper zuckt unkontrolliert. Die Stahlstange bohrt sich wie ein Wurm durch sein Fleisch, erscheint blutig im Nacken, getrieben von der ganzen Macht, die Jake innewohnt. Wie ein lauer Regen prasselt Blut auf den Boden.

Ohne nachzudenken, zieht Jake die Stange ganz heraus, wendet sie, zielt und schiebt sie tief in das linke Auge.

Dieses Mal bewegt der Mann sich nicht mehr.

Jake stolpert davon, zurück zur Straße. Einen langen Moment steht er am Ende der Einfahrt, die Hände auf die Knie gestützt. Sein langes blondes Haar bedeckt sein Gesicht wie ein Schleier. In der Ferne ertönen Stimmen, und er zieht sich instinktiv in die Schatten zurück.

Hurensohn.

Langsam beruhigt er sich. Es sollte kein Problem sein, dass nicht alles glattgelaufen ist. Der Kerl ist tot, oder nicht? Falls nicht, wüsste er gern sein Geheimnis. Hey, Kumpel, sehr beeindruckend. Wie machst du das? Training? Vitamine?


Erst kichert er, dann lacht er los, es bricht einfach aus ihm heraus. Er legt eine Hand vor den Mund, sein Körper bebt. Lange glaubt er – glaubt wirklich –, dass er niemals wieder aufhören kann. Er wird lachen und lachen und lachen.

Irgendwann endet es jedoch. Das Zittern nicht. Das war zu knapp, viel zu knapp.

Aber es ist alles in Ordnung. Das Viertel bleibt ruhig – keine Sirenen, nicht mal Licht in einem der Häuser. In dieser Hitze wird der Typ sehr schnell anfangen zu stinken, aber bis das jemand bemerkt, ist Jake längst über alle Berge.

Halb will er schon zurückgehen, um die Stahlstange zu holen, dann denkt er sich: Scheiß drauf
. Ist doch egal. Da sind keine Fingerabdrücke, und sollte es irgendwelche Spuren geben – Haare, Schweiß, was auch immer –, wird man ihn nicht im System finden. Er hat sich große Mühe gegeben, damit das so ist.

Noch ein Blick in alle Richtungen. Dann der Gang zurück zu seinem Motorrad, durch die dunkelsten, schattigsten Teile des Bürgersteigs. Zwei erledigt, bleibt einer.

Ein Gedanke zieht durch seinen Geist, dunkel und giftig: Chuy könnte ihn hereinlegen, ihm nichts geben. Es gibt nichts, was ihn davon abhalten würde. Verdammt, er könnte sogar der Polizei einen Tipp geben, dass sie nach einem Vagabund auf einem Motorrad suchen sollte, der manchmal an der Mission rumhängt –

Das würde Chuy nicht machen. Hat er bis jetzt nicht, wird er auch in Zukunft nicht.

Bist du dir da sicher? Wieso?

Der Gedanke wächst wie ein Tumor in seinem Hirn. Man legt ihn rein. Chuy benutzt ihn nur –

Er kommt stolpernd zum Stehen. Atmet tief ein, riecht den Rauch, Jasmin, von irgendwoher verrottenden Abfall. Rauch.

Chuy hätte ihn Hunderte Male verraten können. Hat er aber nicht. Er wird es nicht ausgerechnet heute Nacht tun.

»Entspann dich, compadre
«, murmelt Jake sich selbst zu.

Aber er zittert immer noch. Um sich zu beruhigen, rezitiert er seine Lieblingszitate. Sunzi: Kenne dich selbst, kenne deinen Feind.
 Churchill: Je weiter man zurückblicken kann, desto weiter wird man vorausschauen.


Es sind weniger Zitate als Mantras, die Worte so vertraut und nah wie das Lieblingsshirt. Wie immer kommt er zu dem einen Mantra, das ihn am sichersten beruhigt: ein uraltes, vom Tempel des Apollon auf dem Parnass, zweitausendfünfhundert Jahre vor Christus geschrieben: Wenn du die Vorzüge deines Hauses ignorierst, wie kannst du dann die anderer erkennen? Verborgen in dir ist der größte aller Schätze! Kenne dich selbst, und du wirst das Universum und alle Götter verstehen.


Chuy wird ihn nicht hereinlegen. Verdammt, Chuy hätte ihn schon bei ihrem ersten Treffen verraten können.

Damals war Jake aus Las Vegas gekommen, wo er als Bauarbeiter geschafft hatte. Ein Typ aus dem Team – groß, tätowiert – namens DeSoto (»Wie die Oldtimer«, hatte er gesagt, als er sich vorgestellt hatte, und dann fahl gegrinst) hatte behauptet, er habe einen Cousin in LA
, der Jake zu Arbeit verhelfen könne.

Nur war der Cousin nicht da. Als Jake an der Andresse in Inglewood angekommen war, wo er angeblich wohnte, hatte eine Frau die Tür geöffnet. Sie hatte ihn angesehen wie einen Verrückten – »Hier gibt’s keinen Eddie«, hatte sie erklärt, während der Säugling auf ihrem Arm geschrien hatte.

Jake hatte sich in dem schmutzigen Hausflur umgesehen, den abbröckelnden Putz bemerkt, den Schemen am Ende des Gangs, eingehüllt in den Geruch eines Joints, hatte den Bass aus einem Dutzend Apartments gehört, der die dünnen Türen in ihren Rahmen wackeln ließ, und sich entschieden, das nicht weiterzuverfolgen.

Nicht, dass er was dagegen hatte – er hatte genug Zeit an solchen Orten verbracht –, aber die einzige Arbeit, die er hier finden konnte, würde ihn eher in einen frühen Tod schicken. Oder er würde erwischt werden, und er hatte kein Verlangen, wieder in die Mühlen des Systems zu geraten.

Nachdem er alt genug war, um das letzte Heim zu verlassen, das mit den Katzen – oder war es das mit der alten Stereoanlage? –, hatten die Leute in den Behörden mit ihren Akten praktischerweise seine Existenz vergessen. Man würde meinen, dass sie das weiter im Auge behielten, allein schon, wenn man bedachte, wie lange er sich in ihrer Obhut befunden hatte. (Fünfzehn Jahre.
 Als ob man ihn daran erinnern müsste.)

Seine Macht hatte er immer für sich behalten. Darauf war er stolz. Selbst als er jung war, hatte er das Gefühl eines Geheimnisses gehabt und dass die Leute, die die Heime betrieben – graue, verschwommene Gesichter, deren Verhalten von indifferent bis zu missbräuchlich reichte –, es gegen ihn verwenden würden. Und im Ernst, wie hilfreich war es damals denn? Das Beste, was er zustande brachte, war, ein Buch durch den Raum schweben zu lassen: ein netter Trick, der ihm eine Menge Ärger eingebracht hätte, wenn es jemals jemand beobachtet hätte.

Wegen der anderen Kinder in den Heimen hatte er sich keine Sorgen gemacht. Schon sehr jung war er groß genug gewesen, damit sich niemand mit ihm angelegt hatte. Sie waren Geister, die durch leere Flure schlichen und sich zunickten, wenn sie einander begegneten. Einige waren in Ordnung, andere nicht, aber früher oder später verschwanden sie alle wieder im Nichts.

Also hatte er sich als normaler Junge ausgegeben und verborgen, was er konnte. Er hatte abgewartet, und als er alt genug war, zog er von dannen. Zuerst mit einem gestohlenen Chevrolet Nova, und als der liegen blieb, mit einem Motorrad, das er vor einem Sägewerk in Minnesota stahl. Dann hatte er sich ganz der Suche nach der Identität seiner Mutter verschrieben und dem Grund, warum sie ihm dieses seltsame, wundervolle Geschenk hinterlassen hatte. Den Anfang hatte er im ersten Heim gemacht, an das er sich erinnern konnte, und von da aus weiter in die Vergangenheit, hatte Informationen mit Betteln, Schmeichelei und allem, was nötig war, aus zurückhaltenden Pflegeeltern gepresst, die sich kaum noch an ihn erinnerten.

Der Staat hatte nicht geholfen. Die Bundesstaaten – Plural – interessierte es nicht. Man hatte ihn von Büro an Büro weitergereicht, und nach zwei Wochen war die Spur kalt. Frustriert hatte er auf eigene Faust weitergemacht, war umhergezogen, hatte hier und da Jobs angenommen, um was Warmes in den Bauch zu bekommen.

Drogen und Alkohol waren nie ein Problem gewesen – er hatte es jeweils einmal ausprobiert, als er allein gewesen war, und alles, was sie ihm gebracht hatten, war ein schrecklicher Kater – aber er hätte so etwas manchmal wirklich gebrauchen können. Denn am Ende hatte er nichts.

Seit er Ohio verlassen hatte, waren 987 Tage vergangen, und das letzte Fitzelchen Information über seine Vergangenheit – mögliche Verwandte seiner Mutter in Bucktail, Nebraska – hatte ins Nichts geführt. Ebenso nutzlos wie der verschwundene Eddie. Das hatte ihn in eine tiefe Depression gestürzt, und an die weiteren Tage danach konnte er sich kaum noch erinnern. Da er nichts Besseres zu tun hatte, war er weitergefahren, durch Fort Collins, dann Provo, Richtung Vegas, als es sich abkühlte. Der Winter mit den Bauarbeitern war kaum in seinem Gedächtnis hängen geblieben, abgesehen von DeSotos glänzende Zähne.

Das Einzige, was ihn am Leben hielt, waren die gestohlenen Bücher. Er begrub sich in Geschichte: amerikanische, europäische, chinesische. Obskure Berichte über den Goldrausch in Australien und den Boxeraufstand. Dinge, die geschehen waren, die erlebt und aufgeschrieben und bewahrt worden waren. Aus ihnen hatte er Weisheit gesammelt, Zitate wie Juwelen, gut versteckt.

Als er zum ersten Mal den Verkehr in LA
 erlebte, um ihn herum all die Autos so nah, war ein kurzer Funken Enthusiasmus durch ihn gefahren. War LA
 nicht die Stadt der zweiten Chancen? Das hatte er zumindest irgendwo gelesen, da war er sich sicher. Was LA
 auf jeden Fall war: eine große, anonyme Stadt in den USA
. So wie all die anderen.

Er hatte es hinbekommen. So wie immer. Eine Zeit lang schlief er unter einer Überführung in Pomona, halb an seine Maschine gelehnt, ein Auge offen, da er sicher war, dass jemand versuchen würde, es ihm zu stehlen.

Aus Vegas hatte er noch ein wenig Geld übrig, aber nicht viel, und er sorgte sich, dass es bald nicht mehr für Benzin reichen würde. Das wäre schlecht. Er müsste es eine Weile allein lassen, und wenn jemand es dann mitnahm –

Als er auf zehn Dollar runter war, hatte er einen Job gefunden, als Tellerwäscher in einem beschissenen Restaurant in Monterey. Der Besitzer hatte Jake im Voraus bezahlt, als Gegenleistung für eine Handvoll unbezahlter Überstunden. Es reichte – so gerade eben –, um den Tank zu füllen. Nicht genug für Essen oder ein Dach über dem Kopf, aber das war okay. Er war durch viele Obdachlosenheime und Suppenküchen gekommen, und er wusste, wie das ging.

Die LA
-Mission war am nächsten. Immer zur Messe um 12:30 fuhr er dorthin, Suppe, Brot, manchmal ein Teller Gemüse, triefend von Frittierfett. Er hatte gedacht, dass man ihn vielleicht anmachen würde, weil sein blondes Haar und seine kantigen Züge ihn aus der Masse heraustreten ließen – es wäre nicht das erste Mal gewesen –, aber niemand hatte ihn belästigt, abgesehen vom üblichen Hey-Mann-hast-du-was-zu-rauchen-willst-du-Crack-gut-gut-rauchen. Das alles wusch einfach nur über ihn hinweg, berührte ihn nicht. Die Obdachlosen waren auch nur Menschen.

Eine lange Zeit hatte er seine Macht nicht eingesetzt. Er war sehr, sehr sorgsam gewesen, den Deckel darauf zu halten, denn er wusste, dass er damit schneller in die Aufmerksamkeit der Autoritäten gelangen würde, als es eine unbezahlte Essensrechnung oder ein wenig abgestaubter Sprit schaffen konnten. Manchmal vergaß er beinahe, dass er sie besaß, und es vergingen ganze Tage, an denen er nicht einmal seinen Griff um die Gegenstände um ihn herum spürte. Aber natürlich blieb es ein Teil von ihm, diese seltsame Macht, über die er so wenig wusste, die aus dem Nichts kam und für immer und ewig so bleiben würde, amen.

Die Essenstische in der Mission waren in einem großen Raum aufgestellt, wie in einer Cafeteria, laut und warm und voller Leiber. Er holte wie immer seine Suppe, das Brot, die kleine Ecke Butter dazu. Als er auf einen freien Plastikstuhl am hintersten Ende des Tischs zuging, war sein Geist eine Million Meilen entfernt. Jemand hatte ein altes, geknicktes Taschenbuch auf einem der Stühle liegen gelassen – Fifty Shades of Grey
, das würde er niemals vergessen. Im Vorbeigehen hatte er das Buch aus Versehen vom Stuhl gefegt.

Mit dem Tablett in den Händen hatte er, ohne nachzudenken, einfach mit seinem Geist danach gegriffen. Es schwebte eine Sekunde lang mitten in der Luft, bevor ihm bewusst wurde, was er da tat, und es so schnell losließ, als hätte er sich verbrannt.

Panik stieg in ihm auf wie eine alles verzehrende Flamme. Ein Saal voller Menschen, und er hatte gerade seine Macht eingesetzt. Er war im Arsch.

Kaum wagte er es, sich umzublicken. Als er es doch tat, sich von dem Buch losriss, von dem Cover mit dem kunstvollen Knoten, erkannte er, dass niemand etwas bemerkt hatte. Niemand. Kein Mensch sah zu ihm herüber. Hunderte anderer Obdachloser waren nur auf ihr Essen konzentriert, ihre Gespräche, ihre unwichtigen Streitereien. Er war noch einmal davongekommen.

Er atmete tief ein und aus, wackelig auf den Beinen und so erleichtert, dass er glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Und als er aufsah, starrte ihn eine Frau direkt an.

Ihren Namen kannte er nicht. Sie war eine Ehrenamtliche, die am anderen Ende des Saals ein paar Glasscherben auffegte. Eine Gestalt in einem Flanellhemd, die Ärmel hochgerollt, schmutzige Jeans mit einem Loch am Knie. Aber sie hatte es gesehen. Jake begriff es sofort. Sie hatte es gesehen
. Und in ihren Augen – gleich würde sie schreien, rufen. Heilige Scheiße, habt ihr das gesehen?


Nur tat sie es nicht. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und fegte weiter den Boden. Sie hatte nichts gesehen. Er konnte beinahe sehen, wie ihr Gehirn sich anstrengte, um eine Erklärung zu finden. Ich bin müde, ich habe zu viele Überstunden gemacht, ich muss mehr trinken. Sehe schon Sachen.


Also war Jake weitergegangen, hatte versucht, nicht allzu sehr zu zittern. Als er sich hinsetzte, war er schon ruhiger geworden. Es war dämlich, so die Kontrolle zu verlieren, aber am Ende war es egal. Wenn sie hätte schreien oder ihn ansprechen wollen, hätte sie es längst getan. Er war sich relativ sicher, dass sie niemandem davon erzählen würde.

Aber natürlich tat sie es.

Sie erzählte es Chuy.

Bis er zu seiner Maschine zurückgeht, ist Jakes Panik verflogen. Tatsächlich pfeift er ein wenig, als er aufsitzt und sie vom Ständer schiebt. Eine leise Melodie, vom lauten Knattern des Motors überlagert.

Nur noch eine Station. Eine Station, bevor er alles bekommt, was er sich immer gewünscht hat. Und er ist okay. Aufgewühlt, klar, aber okay.

Kenne dich selbst, und du wirst das Universum und alle Götter verstehen.

Als er Richtung Westen fährt, wird der Himmel hinter ihm langsam hell.





15. Kapitel

Teagan


W
ie genau beschreibt man Skid Row?

Vielleicht genügt ein Wort. Und das Wort wäre Bullshit
.

Es ist Bullshit, dass es mitten in der Innenstadt von LA
 ein Obdachlosenlager von sieben Quadratmeilen gibt, keine zwei Minuten vom Edmonds Building entfernt. Es ist Bullshit, dass sich zweitausend Menschen neun schmutzige, stinkende öffentliche Toiletten teilen müssen. Es ist Bullshit, dass sie jeden Tag ihre Zelte abbauen müssen, weil irgendein Bürohengst der Stadtverwaltung entschieden hat, dass es nicht gut aussieht. Es ist absoluter
 Bullshit, dass die Versuche der Stadt, das Problem zu lösen, nichts damit zu tun haben, Wohnungen zu besorgen oder sich um diese Menschen zu kümmern, sondern nur versuchen, die niedrigen Mieten als Anreiz zu nutzen, Leute anzulocken, die man für respektabler hält. Start-ups und Hipster und Gemeinschaftsbüros.

Klingt das wie eine Predigt? Wird euch ungemütlich? Kommt damit klar.

Ich liebe meine Stadt, aber ich werde niemals verstehen, wie alle mit Skid Row leben können. Andererseits habe ich selbst keine Ahnung, was man tun könnte.

Es ist beinahe sechs Uhr morgens, als ich das Batmobile auf der San Pedro Street am Rande von Skid Row parke. Tatsächlich ist es ein wahres Wunder, dass ich den ganzen Weg geschafft habe. Ich dachte, ich würde jeden Moment hinter dem Lenkrad einschlafen, und als mir auf der 10 ein Idiot in einem Prius mit einem University of Southern California
-Aufkleber beinahe hinten reingefahren wäre, habe ich tatsächlich mehrere Sekunden benötigt, bevor ich reagiert habe.

Ich bin ganz offiziell eine Bedrohung für mich und andere.

Vermutlich ist es ein guter Plan, von hier aus zu Fuß zu gehen. Die Straßen von Skid Row sind voll von Menschen, die sich seltsam und unvorhersehbar bewegen, und das Letzte, was ich will, ist, jemanden zu überfahren. Also mache ich den Motor aus und starre einige Sekunden lang durch die Windschutzscheibe. Denke nach.

Über Steven Chase. Und über seinen Mörder.

Wer immer auch das getan hat, ist wie ich – keine Ahnung, wie das möglich ist –, nur anders. Es wäre mir unmöglich, Stahl so zu biegen. So eine Kraft habe ich nicht.

Nicht nur meine Eltern haben meine Fähigkeiten getestet. Wenn überhaupt, dann haben sie sich sogar zurückgehalten. Aber die Regierung? Der war es egal. Sie haben mir in einer Anlage in Waco, Texas, endlose Tests aufgezwungen. Eine miese Ansammlung von vorgefertigten Gebäuden mitten in einer verdammt windigen Wüste. Sie wollten wissen, wo die Grenzen meiner PK
 liegen – Reichweite, Kraft, Präzision, alles.

Dafür musste ich meine Fähigkeit in extremer Hitze und Kälte einsetzen, auch bei Lärm, was echt lustig war, wie ihr euch vorstellen könnt. Sie haben sogar eine Entführung vorgetäuscht und sind morgens um drei in meine Zelle gestürmt, mit schwarzen Masken über den Gesichtern, haben auf Russisch geschrien, mit Taschenlampen gewedelt und mir Maschinenpistolen ins Gesicht gehalten.

Drei Nasen und einen Arm habe ich mit einem fliegenden Stuhl gebrochen, zertrümmerte eine Kniescheibe mit einem Tisch und schlug jemanden mit seiner eigenen Knarre k.o. Dabei habe ich nicht mehr als mein bisheriges Maximum an Gewicht gehoben, wie sie irgendwie gemessen haben. Vermutlich war das ganz gut – hätte ich es getan, wären die Idioten vielleicht auf dem Friedhof statt mit einer coolen Story auf der Krankenstation gelandet. Und nein, es tut mir nicht leid. Du hältst mir eine Waffe an den Kopf? Es ist mir egal, ob das nur Platzpatronen sind. Ich versaue dir den Tag. Vielleicht wollten sie die Situation noch einmal durchspielen, aber es ist einigermaßen schwierig, so Stress zu erzeugen, wenn das Opfer nur die Augen verdreht und fragt: »Was? Schon wieder?«

Die Sache ist: Ich habe Grenzen. In Tests bestätigt.

Nach vier Jahren in diesem Loch, vier Jahre voller Stresstests und Reichweitentests und Blutuntersuchungen und Stresstests und Reichweitentests und Blutuntersuchungen, hatten sie endlich genug. Ich würde keine Supersoldatin für sie sein, noch konnte ich ihnen irgendwas Nützliches geben. Sie hatten alle Experimente mehrfach durchgeführt und waren an einem Punkt angekommen, an dem es 50/50 stand, ob sie mich aufschneiden und in mir rumwühlen oder mich einfach in irgendein tiefes Loch schmeißen und vergessen würden.

Genau da mischte sich Tanner ein. Sie präsentiere ein, wie sie es nannte, alternatives Szenario. Für sie eine perfekte Situation: Wenn ich jemals aus der Reihe tanze, tritt sie zur Seite und lässt diejenigen ran, die mich aufschneiden und/oder begraben wollen.

Der Mord an Steven Chase war also eigentlich unmöglich. Wer hat ihn begangen? Wie zum Teufel ist derjenige so stark geworden? Und viel wichtiger: Warum taucht sie erst jetzt
 auf?

Ich muss sie aufspüren. Falls mir das nicht gelingt, wird Tanner mir nachjagen, und ich werde den Rest meines kurzen Lebens in einer geheimen Regierungsanlage verbringen. Aber wenn ich es schaffe, wird genau das dieser Person passieren. Ich werde sie nie wiedersehen. Dafür wird Tanner sorgen.

Der einzige Mensch da draußen, der weiß, wie es ist, ich zu sein, wird verschwunden sein.

Vielleicht täuscht euch mein sonniges Gemüt, aber die Einzige meiner Art zu sein, ist ätzend. Und nichts mit wir-sind-alle-so-besonders. Ich meine, wortwörtlich die Einzige meiner Art. Ich will herausfinden, wie derjenige seine Kräfte bekommen hat. Wie er oder sie existieren kann, wo doch alle Aufzeichnungen meiner Eltern verloren sind. Aber vor allem will ich einfach mit ihm oder ihr reden. Wenn ich denjenigen allein treffen könnte – nur für eine Minute –

Zuerst vergewissere ich mich, dass das Batmobile abgeschlossen ist, dann gehe ich die San Pedro nach Norden.

Skid Row ist kein Lager mit Zäunen und Toren. Es ist einfach nur ein Teil der Stadt, in dem sich die Obdachlosen sammeln. Jenseits der 7th Street beginnen die Zelte, grau und grün und blau, hier und da zerrissen, glänzend im Licht des frühen Morgens. Sie drücken sich an Mauern und Maschendrahtzäune, die leere Parzellen schützen, werden durch Barrikaden von Einkaufswagen und Plastiktüten vor der Außenwelt geschützt. Alle Einkaufswagen sehen gleich aus, leuchtend rot. Eine gemeinnützige Organisation muss sie gespendet haben. Und überall ist Müll: zerfetzte Flugzettel, benutzte Kondome, weggeworfene Zigarettenschachteln. Der beißende Geruch von Urin windet sich durch meine Nase, wohnt hier.

Auf der Straße sind überraschend wenige Menschen unterwegs. An einem Baum lehnt eine alte Frau und hält das runzlige Gesicht in die Sonne. Auf einem Stück Pappkarton hockt ein Mann, wippt vor und zurück, die Arme um den Leib geschlungen.

Als ich mich nähere, kommt mir jemand entgegen – ein junger Asiate mit sauberer Jeans und einem roten Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Sein Anblick verwundert mich. Auf der dreckigen Straße wirkt er fehl am Platz. Dann erinnere ich mich an die Start-ups und Hacker-Büros, die von den niedrigen Mieten profitieren. Vermutlich ist er Programmierer, so ein Tech-Bro, der an einer App arbeitet, von der er denkt, dass sie Millionen scheffeln wird.

Der Typ auf der Pappe spricht ihn an, aber er ignoriert ihn, obwohl er um ihn herumlaufen muss, dann geht er an mir vorbei, ohne mich anzusehen. Unter seinem Hemd trägt er eine Kette mit dünnen Gliedern. Ich kann sie spüren. Es wäre so, so befriedigend, ihr einen ordentlichen Ruck zu geben –

Ich habe keine Handtasche dabei, nur eine kleine Tasche im Etui meines Smartphones, in die Karten und ein wenig Kleingeld passen. Ich krame einige Münzen raus, und der Obdachlose wirft mir ein zahnloses Lächeln zu, als ich sie ihm gebe. Niemand, den ich kenne. Ganz leicht weht der Geruch von verbranntem Plastik von ihm herüber – Crack.

»Alles okay?«, frage ich ihn.

Er zuckt mit den Schultern, wippt wieder vor und zurück.

Ich deute mit dem Kinn Richtung Kreuzung. »Ist Africa noch bei der Mission?«


»Afrika?«
 Er hat eine tiefe, klangvolle Stimme wie ein Opernsänger. »Afrika ist drüben in Afrika. Du bist auf dem falschen Kontinent!«

Opernstimme oder nicht, es kommt als Koninent
 raus. Er schnippt in meine Richtung, als wollte er mir sagen, ich solle verschwinden, dann wippt er weiter.

Ein weiteres Gespräch ist sinnlos. Ich gehe weiter, lasse ihn zurück, dringe tiefer in Skid Row ein.

Als ich in die East 5th einbiege, ist mehr los. Dort drängeln sich kleine Grüppchen auf den Gehsteigen zusammen, rauchen, sehen sich um. Ein Polizeiwagen rollt vorbei, ein dicker Arm hängt aus dem Fenster. Es ist offensichtlich, wie die Leute sich ducken, den Kopf einziehen und sich abwenden.

Der Himmel ist hellblau, diesig vom Rauch. Schon ist es brütend warm, und dennoch fröstelt es mich. Ich mochte Polizisten noch nie. Und die Polizei mag Skid Row nicht. Alle, mit denen ich über diesen Ort gesprochen habe, sind schon mal überfallen oder bestohlen worden. Und alle kannten jemanden, den es erwischt hatte.

Die LA
-Mission ist ein großer Gebäudekomplex aus Beton, umgeben von hohen Zäunen mit Spitzen drauf. Der Ort wirkt wie ein Gefängnis, aber hier erhalten viele Menschen von Skid Row Hilfe. Es mag noch früh sein, aber das Tor steht offen, und am Eingang lungern große Gruppen herum. Hier riecht die Straße nach Schweiß, Marihuana und gebratenem Essen. Der Gehsteig ist nass von verschüttetem Bier, obwohl nirgends die Überreste von Flaschen zu sehen sind – überhaupt kein Müll. Sogar der Geruch von Urin ist hier nicht so stark. Ein paar Kinder laufen hin und her, wirbeln um die Beine der Erwachsenen und um rote Einkaufswagen.

Auf der anderen Straßenseite marschieren zwei im Anzug vorbei. Genau wie der Typ vorhin sehen sie nicht mal zu den Menschen vor der Mission rüber. Ich kenne nicht so viele Leute in LA
 wie Annie. Selbst wenn ich hier zwanzig Jahre leben würde, wäre mein Adressbuch nicht mal halb so dick wie ihres. Aber in meinen zwei Jahren hier habe ich mich mit ein paar Menschen angefreundet. Und mich bei ihnen zu erkundigen, ist besser, als im Büro zu versauern und darauf zu warten, dass irgendwas passiert.

Africa ist so jemand.

Lange muss ich nicht suchen. Beinahe überrascht es mich, dass ich ihn nicht schon von der Straße her gehört habe. Er hat eine gewaltige, donnernde Stimme, die in diesem Dialekt von einem Slangwort zum nächsten springt, unterbrochen nur von dröhnendem Gelächter.

Er überragt fast alle anderen in der Menge um einen Kopf: spindeldürr, dabei über zwei Meter groß, ein abgetragener Dashiki unter einer heruntergekommenen violett-goldenen LA
-Lakers-Jacke. Gerade erzählt er einer Gruppe von (viel kleineren) Freunden irgendeine Geschichte, und als ich herantrete, legt er den Kopf in den Nacken und heult vor Lachen. Beinahe sofort klappt sein Kopf wieder nach vorne, wie bei einem dieser kleinen trinkenden Vögel. Der Kopf ist viel zu klein für seinen Körper.

Ich gleite durch die Menge, strecke mich, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Fast muss ich dafür springen.

»Hey, Großer.«

Sein Gesicht verzieht sich erst, bevor es zu einer grinsenden Grimasse wird.

»Teagan!«, donnert er, schlägt mir so fest auf den Rücken, dass ich fast zu Boden stürze. »Du Toubab!
 Was du machen hier? Dir langweilig in Hollywood?«

»Wie geht’s dir, Mann?«

Der Rest der Gruppe macht mir freundlich Platz, auch wenn ich ein paar argwöhnische Blicke bemerke.

»Mh, gut, he«, antwortet er. »Und du? Yangi noos, yaaw?«


»Lebe den Traum. Kann ich dich kurz sprechen?«

»Was?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Vor den anderen will ich nicht zu viel preisgeben, denn ich kenne so gut wie niemanden außer ihm, obwohl es vermutlich egal ist. Alles, was mich interessiert, ist, ob jemand was Seltsames um das Edmonds Building herum gesehen hat.

Jemand ruft Africa. Er hebt das Kinn, sieht zum Eingang, ruft auf Französisch zurück.

»Warte hier«, bittet er mich und geht Richtung Mission.

Ich bleibe da, lehne mich an den Zaun, versuche, ganz locker zu wirken. Meine Gedanken wandern.

»Hast du eine Fluppe?«

Ich sehe auf. Einer von Africas Freunden – ein feister Kerl mit einer einzigen weißen Strähne – steht vor mir und sieht angepisst aus.

»Nee, tut mir leid. Ich rauche nicht.«

Das bringt ihn nicht aus dem Takt.

»Bisschen Kleingeld? Hilf einem Bruder aus der Klemme.«

»Ich – geht nicht. Ich habe alles schon einem anderen gegeben.«

»Komm schon. Muss essen.« Er kommt näher, dringt in meine Nahzone ein. »Ich weiß, du hast –«


»Hey!«
 Africa schiebt ihn mit einem Schwung seiner Hüfte zur Seite. Und weil Africa Africa ist, ist seine Hüfte auf Höhe der Schulter des Typen. »Derek! Lass sie in Ruhe, sai sai!«


Der beinahe ganz Glatzköpfige grummelt, zieht aber von dannen.

»Hier.« Africa drückt mir was in die Hand – irgendwas Heißes, Fettiges, in Butterbrotpapier eingewickelt. Dann geht er los, weg von der Mission, winkt mir zu, ihm zu folgen. Er schlingt ein halbes Sandwich runter, das er wohl aus der Küche der Mission hat. Ich halte die andere Hälfte.

»Hey, Dude, das kann ich nicht annehmen«, rufe ich ihm nach und laufe los, um Schritt zu halten, was angesichts seiner ewig langen Beine nicht einfach ist. Schon als ich es sage, rieche ich das Sandwich, und mein Magen erwacht mit einem Grollen.

»Du müde aussehen«, sagt er mit einem Blick über die Schulter. »Frühstück macht wach, hm?«

Irgendwem hier muss ich das Sandwich doch geben können. Aber wir haben die Menge hinter uns gelassen, und zudem wäre es echt unhöflich, Essen zu verschmähen, das dir ein Obdachloser geschenkt hat. Das Brot ist in der Pfanne angebraten worden, gefüllt mit Eiern und Mayonnaise und dazu scharf und würzig. Es schmeckt fantastisch, auch wenn es eine Portion schlechtes Gewissen dazu gibt.

Africa geht Richtung Wall Street, was vielleicht der ironischste Name aller Zeiten ist. Es ist ein Meer aus Zelten, so nah beieinander, dass sie aussehen wie ein Kugelbad, das sich über den Gehsteig ergießt. Africa schreitet zwischen ihnen hindurch, als wären sie gar nicht da, beißt abwechselnd ab und grüßt Leute, reicht ihnen die Hand oder begrüßt sie Faust an Faust. Auch wenn ich  fast laufe, kann ich nur so gerade eben an seiner Seite bleiben, und es gelingt mir mit Mühe, mich nicht über und über mit Mayo vollzuschmieren.

Sein Zelt ist dunkelgrau und an einer Seite mit rauen, neon-grünem Stoff geflickt. Neben dem Zelt erhebt sich ein Berg aus Taschen, Rucksäcken, schwarzen Müllbeuteln, Seesäcken. Ein paar Kartons. Aus allen quellen Dinge: eine nickende Katzenfigur, einige alte Basketballtrikots, ein gerahmtes Porträt von Obama.

Africa hat eine irre Geschichte. Jedenfalls, wenn er sich mal an eine halten würde. Er war Taxifahrer in Portland, New York, Santa Fe. War Holzfäller in Maine, Goldschmuggler in Frankreich, Waffenhändler in Ägypten – oder hat Gold nach Maine geschmuggelt und ägyptische Prostituierte zum Holzfällen nach Frankreich gebracht, je nachdem, an welchem Tag man ihn fragt. Er schwört auf das Leben seiner Mutter, dass er für Obama im Secret Service gearbeitet hat, was so ziemlich die einzige Geschichte ist, an die er sich immer hält.

Als ich damals nach LA
 kam, war China Shop
 noch nicht ganz bereit, loszulegen. Reggie war schon hier, aber sie und Tanner hatten noch an der Logistik zu arbeiten – Annie, Carlos und Paul gab es noch nicht. Tanner hatte mich in einem üblen Hotel in Carson untergebracht, und ihre Anweisungen waren nur, keinen Ärger zu machen und herauszufinden, wie die Stadt funktioniert. Mein Eindruck war, dass sie mich so weit wie möglich vom organisatorischen Teil fernhalten wollte – und was ist besser geeignet, um jemanden wie mich auf Linie zu halten, als mir ein wenig Freiheit zu gewähren? Was mir gut passte. Ich wollte Abenteuer erleben.

Es gab strenge Order, Uber und Lyft zu meiden – nach der ganzen Zeit in Waco musste Tanner mir erst einmal erklären, was das überhaupt war. Sie gab mir eine Kreditkarte, wies mich an, nur Taxen zu nehmen und die Stadt kennenzulernen, während sie alles vorbereitete. Ich erkundete LA
, aß in seltsamen Lokalitäten und redete mit so vielen Menschen, wie ich konnte. Lange Spaziergänge am Strand von Santa Monica, ein Besuch beim Griffith Observatory und Essen in Dutzenden Restaurants. Nach der langen Zeit in der grauen Hölle der Bundesregierung war LA
 eine direkte Injektion aus reinem Zucker in mein Hirn. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.

Africa war ein Typ, dem ich ein wenig Geld gab, so ein ungelenker Golem, der am Straßenrand alte (und ganz sicher gestohlene) Platten aus Pappkartons verkaufte. Es war eins von diesen seltsamen, freien Gesprächen, die man hat, wenn man nirgends dringend hinmuss und sicher ist, dass man sich ohnehin nie wiedersieht – auch wenn ich sehr, sehr bedacht darauf war, nichts aus meiner Vergangenheit preiszugeben.

Er las mir aus der Hand (seit dem ersten Treffen hat er Handlesen nie wieder erwähnt) und meinte, dass ich meiner Lebenslinie nach ewig leben würde. Dann brüllte er vor Lachen und klatschte mit der bloßen Hand auf den Asphalt. Man musste ihn einfach mögen. In den nächsten Wochen musste ich immer wieder mal an ihn denken. Sah sein erheitertes Gesicht vor mir, wie er laut lachte, als wäre das ein Scherz nur zwischen uns beiden.

Und ich habe ihn wiedergetroffen. Offensichtlich. Als ich aus einem Koreanischen BBQ
 kam. Er hat sich sofort an mich erinnert und nahm den Faden unseres Gesprächs einfach wieder auf. Seine Gegend war um die Mission, und in den letzten Jahren haben wir uns immer mal wieder getroffen.

Im klassischen Sinne ist er kein Kontakt – ich habe ihn nie für Jobs mit China Shop
 um Hilfe gebeten. Aber er gehört nicht zu Annies Armee, und ich hatte ihn immer im Hinterkopf. Nur falls man mich mal um vier Uhr nachts weckt, um mich eines Mordes zu bezichtigen.

In seinem Zelt läuft ein Radio, während er den Reißverschluss öffnet und hineinkriecht, die langen Beine noch draußen.

»… nach unserem letzten Wissensstand sagen die Marshals, dass Teile von Burbank und Glendale eventuell evakuiert werden müssen, da das Feuer weiterhin …«

Africa schaltet das Radio aus und bittet mich herein. Wir quetschen uns ins Zelt. Das ist nicht einfach, und das nicht nur, weil Africa fast den gesamten Platz für sich benötigt. Drinnen gibt es noch einen Haufen Taschen, neben einem dreckigen Schlafsack. Durch den dünnen Stoff des Bodens dringt die Kälte des Gehsteigs, trotz der steigenden Hitze draußen.

»Okay.« Africa faltet seine Beine unter sich zusammen und verschlingt den letzten Rest seines Frühstücks. »Was du brauchst?«

»Hast du von irgendwelchem Kram am Edmonds Building gehört?«

Er runzelt die Stirn. »Schlimme Dinge. Schlimm gris-gris
.«

»Genau. Ich muss wissen, wer da war. Ob du was gesehen hast oder sonst jemand hier.«

»Warum du fragst?«

Ich sehe ihn fest an. »Ich muss das einfach wissen.«

Er schlägt ein Kreuz, murmelt etwas. »Teagan, warum du fragst mich das?«


»Bitte
, Africa. Es ist wichtig.«

Er beißt sich auf die Unterlippe. Irgendwie lässt ihn das wie ein kleines Kind aussehen.

»Okay, klar, okay. Ich frage. Aber du musst mir Gefallen tun, yaaw
.«

»Was?«

Ich wage es nicht, auf mein Handy zu sehen, aus Angst vor der verrinnenden Zeit.

Er wühlt durch einen der Rucksäcke, die sich an der Seite stapeln, und zieht eine kleine, zerdellte Pappschachtel hervor. »Gibt Frau bei Main und Winston –« Ihm fällt mein Gesichtsausdruck auf, und er grinst mich breit an. »Locker, yaaw?
 Kein Drogen. Nicht schlimm.«

Das Knattern eines Hubschraubers über uns übertönt seine Worte. LAPD
, kein Zweifel, schwarz und weiß, tief über der Stadt.

»Main und Winston«, fährt Africa fort, als der Hubschrauber vorbei ist. »Ihr Name ist Jeannette. Sie hat rotes Zelt. Gib ihr, dann komm zurück, Nachmittag. Vielleicht ich habe was um vier rum.«


Vier?
 Das ist noch eine Ewigkeit. Aber es hat keinen Sinn zu verhandeln – es ist ja nicht so, als hätte ich einen Plan B.

Der Karton ist so groß wie meine Handfläche, die Ecken geknickt und löchrig. Drinnen rasselt etwas. Ich denke darüber nach hineinzusehen, entscheide mich aber dagegen.

»Main und Winston? Das sind vielleicht drei Blocks von hier. Wieso gehst du nicht selbst?«

Das freudige Glitzern in seinen Augen verblasst. Einen Augenblick lang sieht mich etwas dahinter kalt und hart an.

»Du sauber, weiß, Frau«, erklärt er langsam. »Du siehst aus wie Polizei. Polizei mich nicht mag. Niemand hier mag.« Er hebt eine Hand, fuchtelt mit einer imaginären Waffe herum. »Dich sie nicht anhalten.«

»Aber wenn es doch keine Drogen sind –«

Seine Augen werden zu Schlitzen, und ich bohre nicht weiter. Es gibt nichts, was ich jetzt sagen könnte, das nicht falsch klingen würde.

Das Schweigen dauert ein wenig zu lange. Ich räuspere mich, stecke den Karton in meine Jackentasche. »Jeannette. Rotes Zelt. Verstanden.«

Er grinst wieder, der kalte Blick verschwindet. »Gut, gut.«

Ich brauche keine zehn Minuten für die drei Blocks. Schon so früh beginnen die Straßen unter der Morgensonne zu kochen. Die wenigen Geschäfte hier öffnen ihre Läden und rollen die Gatter hoch, und es fahren mehr Polizeiwagen vorbei. Einer steht quer über dem Bordstein, dort, wo die Winston die South Los Angeles Street kreuzt, und ein Mann mit Dreadlocks ist über die Motorhaube gebeugt, während ein Polizist in Marineblau ihn filzt.

Als ich von der South Los Angeles Street in die Winston Street abbiege, habe ich das plötzliche Bedürfnis, Nic zu schreiben, um unser Treffen im N/Naka zu bestätigen und mich für heute Nacht zu entschuldigen – auch wenn ich nicht die leiseste Idee habe, wie. Aber natürlich schläft er wohl noch.


N/Naka bestätigen?
 Ja, klar. Ich kläre nur eben diesen Mord auf, der mir angehängt wird, so bis halb vier heute Nachmittag. Verdammt, wenn ich mich beeile, kann ich mich sogar noch ordentlich schminken.

So sehr gehe ich in dieser Vorstellung auf, dass ich nicht merke, wie ruhig es auf der Straße geworden ist. Hinter mir ist genau ein Typ – jemand, den ich irgendwie wahrgenommen, aber nicht wirklich beachtet habe, wie das Auto, das letzte Nacht hinter mir hergefahren ist. Ich spüre die Schlüssel und das Smartphone in seinen Taschen, die Kette um seinen Hals – Kette? –
 und die Knarre in seiner Hand.

Ich wirble herum. Es ist der Asiate von vorhin, der den Obdachlosen ignoriert hatte.

Bevor ich etwas tun kann, drückt er ab.





16. Kapitel

Teagan


I
ch wette, ihr denkt: Pfft, keine große Sache, einfach die Kugel im Flug anhalten. Dann umdrehen und dem Idioten mit deiner Kraft in die Nase schieben.


Ha. Oh, haha. Lasst mich was erklären. Eine Kugel ist schneller als die Schallgeschwindigkeit. Ich bin gut, aber nicht so
 gut.

Und wäre es tatsächlich
 eine Feuerwaffe gewesen, dann hätte es »Gute Nacht, Teagan« geheißen. Aber es ist keine. Es ist ein Taser, was ich eine Millisekunde erkenne, bevor er abdrückt.

Nicht, dass es mir viel hilft. Ein solches Projektil ist hundertachtzig Fuß pro Sekunde schnell, und der Taser feuert zwei. Immer noch viel zu schnell, um es anzuhalten. Frustrierend ist, dass ich es beinahe
 kann. In dem Moment, bevor er schießt, schaffe ich es, den Taser so gerade eben zu packen und ein winziges Stück zu bewegen. Eines der beiden Projektile verfehlt mich.

Das andere gräbt sich in meine Schulter. Volltreffer.

Jede Zelle meines Körpers dreht durch.

Ich zucke zusammen, kann mich nicht bewegen, nicht mal blinzeln, und mein Körper vibriert geradezu. Denken ist unmöglich. Die elektrische Pein hält mich gnadenlos gefangen.

Ich liege auf dem Rücken, sehe zum Himmel empor. Im Haus neben mir ist ein Kostümgeschäft, fröhlich gelb gestrichen. Würden nicht schlimmere Schmerzen, als ich je verspürt habe, durch meinen Körper tanzen, es könnte regelrecht schön sein.

Das ist kein Überfall. Räuber benutzen keine Taser. Und ich kann mich nicht verteidigen. Es gibt genug um mich herum, abgebrochene Stücke Beton, Müll in einer Tonne, der Taser, aber meine PK
 hat sich verabschiedet. Eine Milliarde Volts machen das.

Der Typ schlendert in mein Gesichtsfeld und sieht viel zu zufrieden mit sich aus. Ein Blick die Straße entlang, vermutlich hält er Ausschau nach Polizei – und natürlich ist da keine, wie immer, wenn es übel wird. Sie verhaften wohl gerade einen von Africas Freunden für das schlimme Verbrechen, arm zu sein.

Polizei mich nicht mag. Niemand hier mag. Dich sie nicht anhalten.

Da hat er wohl nicht an dämliche Hipster mit Tasern gedacht. Vor denen muss man sich besonders
 in Acht nehmen. Dieser dämliche Hipster beugt sich hinab und reißt mir das Projektil aus der Schulter.

Verdammt! Aua!


Ohne ein Wort dreht er mich auf den Bauch, kniet auf meinem Rücken und zieht meine Arme nach hinten. Neben mir hält ein Fahrzeug mit quietschenden Reifen. Vielleicht ein Gehilfe, um mich Gott weiß wohin zu bringen. Wer zum Teufel sind die?

Alles ist unscharf. Ich kann mich nicht konzentrieren. Das Geräusch von Panzerband, wie es abgezogen wird. Wenn ich nicht bald was tue, dann war es das. Falls sie wissen, was ich so alles kann, werden sie dauerhaftere Methoden kennen, um mich gefangen zu halten. Falls nicht, werden sie mich wieder mit Elektroschocks bearbeiten, sollte ich meine PK
 einsetzen. Und das ist echt ätzend, wie ich nun ganz offiziell bestätigen kann.

Aber auf den Gedanken folgt noch einer. Taser sind keine Pistolen. Sie haben keine Magazine. Man muss nach jedem Schuss nachladen. Und das bedeutet, ich habe wenig, sehr wenig Zeit, in der sie mich unter Strom setzen können.

Ich muss etwas unternehmen. Verdammt noch mal, jetzt.

Es fühlt sich an, als würde ich einen Wagen an einem eiskalten Morgen in Wyoming anlassen. Er hat meine Hände im Griff, bereitet vor, sie mit Panzerband zu fesseln. Ich beiße mir auf die Lippe, konzentriere mich auf den scharfen Schmerz und werfe ihn ab. Oder versuche es zumindest. Er hat mich unter Kontrolle, und meine Bewegung ist weniger ein wildes Aufbäumen als vielmehr ein Zappeln wie das einer gefangenen Schlange.

Nein. Zur Hölle damit. Ich versuche es noch einmal, fest entschlossen, ihn von mir zu bekommen. Natürlich kann ich so fest entschlossen sein, wie ich will, wenn ich mich noch von einem Treffer eines Tasers erhole. Also schaffe ich nur noch ein schwaches Winden.

Er drückt mir den Ellbogen zwischen die Schulterblätter, lehnt sich darauf. »Keine Bewegung.«

Panzerband klebt an meinem rechten Handgelenk. Noch ein Versuch. Ich presse die Augen zusammen und lege alles in die Bewegung, mich umzudrehen. Stemme mich gegen ihn.

Diesmal erwische ich ihn richtig. Er verliert das Gleichgewicht, muss sich mit der Hand am Boden abstützen, und ich werfe mich noch einmal weiter, schmeiße ihn herunter. So gerade gelingt es mir, mich umzudrehen, und ein schmerzhaftes Keuchen entfährt mir, wird auf halbem Weg zu einem stechenden Husten.

Okay. Und jetzt?

Das Gleißen des blauen Himmels lässt mich zusammenzucken. Der Hipster ist sofort wieder über mir, kniet auf mir. Über sein Gesicht zieht Ärger, aber nicht nur meinetwegen. Ohne nachzudenken, nimmt er die gleiche Position wie vorher ein, und natürlich müsste er mich erst umdrehen, bevor er mich endgültig fesseln kann.

In meinem Mund sammelt sich Speichel, meine Lippen beben, ich will ihm ins Gesicht spucken. Er bemerkt es und schenkt mir ein mitleidiges Lächeln.

»Spuck, so viel du willst.«

Und genau in dem Moment der Ablenkung treibe ich ihm mein Knie zwischen die Schenkel.


Treiben
, das klingt wohl zu stark. Noch immer bin ich wie ein Fisch an Land, und meine Muskeln gehorchen mir nur widerwillig. Aber mein Trick ist wie Golf. Vielleicht eine dämliche Sportart, aber eine Sache machen sie richtig: Der Winkel ist wichtiger als reine Kraft. Und als ich mein Knie Richtung Brust ziehe, ist der Winkel perfekt.

Er saugt Luft ein, zischt, lehnt sich instinktiv zurück und schützt seine verletzte Männlichkeit mit den Händen. Ich bäume mich auf, und er fliegt von mir herunter.

Es kostet mich mehr Kraft als alles andere bisher in meinem Leben, aber ich stolpere auf die Füße, vorgebeugt wie jemand, der einen 100-Meter-Lauf startet, nur dass mein Körper zittert. Die Straße ist unscharf, ich sehe doppelt.


Was ist, wenn sein Partner einen Taser hat?
 Oder wenn er – Scheiße – doch noch eine Ladung hat? Manche Taser können inzwischen zwei Mal schießen, oder? Vorab ist mir das nicht eingefallen, mein Hirn war viel zu benebelt für solche Details. Ich kann es nicht ändern. Wenn sie mich noch mal erwischen, dann erwischen sie mich halt noch einmal.

Ich laufe los.

So nach drei Metern kollidiere ich mit etwas Weichem, aber auch Spitzem. Ein Zelt, mit einer Stimme darin, die mich anbrüllt. Ich rolle mich ab, komme wieder auf die Füße, als ein Skelett mit weißen Haarbüscheln am Haupt den Kopf herausstreckt und mich mit großen Augen anstarrt.

»Was für eine Scheiße?«, kreischt es.

Keine Zeit für Entschuldigungen. Zwei unscharfe Gestalten rennen hinter mir die Straße entlang, eine mit rotem Hemd und einem gelben Ding in der Hand, das verdammt nach Taser aussieht. Ich humple weiter, mein Atem geht stoßweise, die Zähne klappern, als wäre ich mitten in der Arktis.

Mit einem Mal ist da ein gottverdammtes Pferd.

Es ragt vor mir auf, und dabei sieht es wie kein anderes Pferd aus, das ich jemals gesehen habe. Es ist drei Meter groß und leuchtend gelb und hat Zähne so groß wie Fäuste. Irgendwer hat ENTKOLONIALISIEREN
 UND
 LOCKER
 BLEIBEN
 neben das Pferd geschrieben.

Es ist eine Wandmalerei auf der Mauer, die scharf von der Winston abbiegt. Ich schlurfe weiter, im besten Stil meiner Zombie-mit-gebrochenem-Bein-Darstellung. Wenn ich Richtung Main gehe, sind da vielleicht – vielleicht
 – Menschen, die helfen, bevor die Arschlöcher mich verschleppen. In der Gasse werden keine sein, aber sie ist die bessere Wahl. Keine Zeugen, die sehen, wie ich die Idioten mit einem herumfliegenden Ziegel oder zweien totprügle.

Falls ich denn genug Kraft finde, sie überhaupt fliegen zu lassen.

Trotz des blauen Himmels liegt die Gasse im Schatten. Es gibt mehr Graffiti, aber weniger aussagekräftig als unser schlaues gelbes Pferd, dazu Müllcontainer und riesige Stapel Kartons. An der einen Seite läuft eine hohe Mauer entlang, auf der oben Stacheldraht zu sehen ist. Es riecht nach Urin und Frittierfett. Und es sind keine Zelte in Sicht, keine Obdachlosen – niemand. Auch keine Kameras, soweit ich das erkennen kann. Perfekt.

Aber als ich meinen Geist aussende, um nach Gegenständen in der Gasse zu suchen, finde ich fast nichts. Es ist, als wollte man etwas mit eingeschlafenem Arm aufheben. Ich spüre Objekte, ihre Form, aber ich bekomme sie nicht zu fassen.

Die Gasse ist voller Schlaglöcher, mit einer Rinne in der Mitte, in der ein wenig Wasser fließt. Meine Füße gehorchen mir nicht gut genug, und ich falle vornüber, kratze mit der Wange über den Asphalt. In meinem Schädel erschallt Schmerz wie eine Sirene.

Jemand hat den Umriss einer übergroßen Sprühdose an die Wand gemalt, darin das Gesicht eines Ureinwohners mit Federkopfschmuck. Daneben steht KRIEGSBEMALUNG
.

Meine Jacke ist weg. Ich weiß nicht mal, wann das passiert ist. Ich muss herausgerutscht sein, oder sie haben sie mir ausgezogen. Meine Beine zucken, als ich mich auf den Rücken drehe. Der Taser-Typ und sein Kumpel – untersetzt, Glatze, weißes T-Shirt, sieht nach Gang aus – nähern sich langsam.

Moment. Den kenne ich. Der andere, die Glatze. Der war letzte Nacht in dem Wagen. Von dem ich dachte, er verfolgt mich, bis er vorbeifuhr, als Nic kam.

»Bleib liegen«, befiehlt der Taser-Typ. Seine Stimme ist leicht belegt, und er geht sehr breitbeinig.

»Komm schon.« Ich stütze mich auf die Ellbogen – versuche es zumindest. Meine Lippen sind taub, die Worte verschliffen. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Dein Kumpel muss blasen, damit es besser wird.«

»Oh, du bist lustig, ja?« Glatze nickt Taser-Typ zu. »Jo, schieß diesmal nicht daneben.«

Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte dösend im Bett in Leimert Park liegen. Stattdessen bin ich erschöpft, alles tut weh, man will mir einen Mord anhängen, und noch dazu hat man mir Elektroschocks verpasst, während ich den Lieferanten für einen Obdachlosen gespielt habe. Keine Ahnung, was die beiden von mir wollen, aber wenn ich nicht genau jetzt was unternehme, dann war es das.

Meine PK
 hilft nicht. Sie gleitet von dem Taser ab, als existiere er gar nicht. Unter einem Müllcontainer ist eine zerbrochene Flasche – die perfekte Waffe, aber ich kann sie kaum wahrnehmen.

Taser-Typ lädt nach. Und ich bekomme so richtig Schiss.





17. Kapitel

Teagan


N
ein. Auf keinen Fall. Nicht heute. Nicht in dieser versifften Gasse, nicht wegen dieser zwei Deppen mit einem Taser.

Ich lege alles, was ich noch kann, in einen letzten Versuch. Ich halte es wie Fort Minor. Das Gefühl besteht zu neunzig Prozent aus Wut, fünf Prozent Schmerz und fünf Prozent kaltem, gnadenlosem Wissen, dass sie sich an meinen Namen erinnern werden, wenn die Sache vorbei ist.

Und genau dann passiert etwas – Seltsames.

Sportler berichten gern, dass sie für den Schlussspurt besonders tief nach dem letzten Extraenergie in sich suchen müssen. Ich glaubte immer, das sei eine bewusste Sache – dass sie ihre Muskeln so trainieren, dass sie diese Kraft finden. Aber wie sich herausstellt, ist es einfach der Körper, der die Kontrolle übernimmt. Die internen Systeme, die das Bewusstsein aus dem Weg schieben und sich hinters Lenkrad setzen.

Eine halbe Sekunde lang spüre ich alles in der Gasse.

Und ich meine alles.


Jedes Atom in der Ziegelsteinmauer, jeder Fleck Farbe des Graffitos, die Projektile am Taser, jedes noch so winzige Fragment Stein und Glas und Schmutz. Alles
. Es ist, als ob mich eine Million Lichtpunkte umgeben.

Der Müllcontainer springt hoch, wie ein Auto in einem Actionfilm, der Deckel klappt auf, und ein Schwall Müll schießt hervor. Einen Herzschlag lang starren der Taser-Typ und sein Kumpel entgeistert hinter mich, wie dieser große Haufen Metall und Müll ganz locker alle Gesetze der Physik bricht.

Im letzten Moment schiebt Taser-Typ seinen Partner aus dem Weg. Der Container landet wieder, so laut, dass der Boden bebt und das Echo in der Gasse hin und her hallt. In meinem Bauch ist eine gefräßige Leere, und in meinem Nacken wächst ein titanischer Schmerz heran.

Irgendwie bleibt der Taser-Typ ruhig. Er hat seine Waffe noch in den Händen und zielt auf mich, ohne auf seinen Freund zu achten. Aber mein Echsenhirn ist auf Überleben gepolt und hat den Container noch im Griff. Ich kann es nicht wirklich kontrollieren, aber mein Ding ist größer als seins.

Mein Geist stößt den Müllcontainer vorwärts, so stark, dass mir der Rückschlag hinten in den Schädel fährt. Der Container hebt ab wie eine Rakete, Metall schreit gequält auf. Es erwischt den Taser-Typ in Höhe der Knie, und er überschlägt sich darüber, knallt mit einem grauenvollen Schmerzensschrei auf den Boden. Sein rechtes Bein hat einen Knick, wo kein Bein geknickt sein sollte, und sein Partner zieht ihn wie einen Sack Getreide aus der Gasse hinter sich her.

Und dann rutscht mein Griff vom Container ab, einfach so. Ich beuge mich vor und erbreche ein Eier-Mayonnaise-Sandwich auf den Boden.

Lange Zeit bleibe ich einfach sitzen. Mein Hirn ist leer, eine heulende, kreischende Ödnis.

Der Müllcontainer. Voll mit Müll wog er sicher fünfhundert Pfund. Oder mehr. Es sollte unmöglich sein, vollkommen unmöglich, dass ich ihn vom Boden bekomme.

Vor mir teilt sich die Gasse in zwei Versionen, dann drei. Ich niese, hart und brutal. Was auch geschehen ist – unmöglich. Kann nicht sein. In keinem der Experimente der Regierung konnte ich das. Kam nicht einmal in die Nähe
.

Wer sind diese Typen? Wussten sie von meinen Fähigkeiten? Das ergibt Sinn – sie wollten mich mit dem Taser nur ausschalten, nicht umbringen. Andererseits, ein Taser ist eine gute Methode, jemanden rauszunehmen, egal, ob sie Zeug per Gedanken bewegen können.

Zu viel, um es zu begreifen. Zu viel bei den Kopfschmerzen, die an meinen Schläfen nagen. Ich muss Reggie anrufen. Das ist das Einzige, was zählt. Reggie anrufen, und alles wird gut.

Auf die Füße zu kommen, benötigt echt viel Zeit. Dann muss ich erst mal eine Minute stehen bleiben, bevor ich meinen Körper davon überzeugen kann, loszugehen. Vom Eingang der Gasse klappern Schritte, und eine chic angezogene Frau mit einer großen Tasche von Louis Vitton passiert sie. Nur ein schneller Blick hinein und auf mich, und sie eilt weiter. Vermutlich denkt sie, hier sähe es immer so aus.

Jeder Schritt sendet Schockwellen bis in meinen Kiefer. So habe ich mich noch nie gefühlt. Es ist, als würde mein allerübelster PK
-Kater mit dem schlimmsten aller Alkohol-Kater schlafen und dabei ein Kind zeugen, und dieses Kind schreit ununterbrochen.

Allein fünf Minuten brauche ich bis zur Winston Street. Auf dem Weg am Müllcontainer vorbei strecke ich vorsichtig die Hand aus, berühre ihn zögerlich, als würde er mir einen elektrischen Schlag verpassen. Er ist kalt und schwer. Sehr schwer. Erneut versuche ich, ihn mit meiner PK
 zu packen, aber da ist nur Rauschen in meinem Hinterkopf.

Das Sonnenlicht blendet mich, als ich auf den Bürgersteig hinaustrete. Die Autos auf der Main sind viel zu laut. Mein Telefon ist in meiner Jacke –

Die nicht da ist. Weg. Auf dem Gehsteig liegt nichts – keine Jacke, kein Handy, kein Geld, auch nicht meine Schlüssel. Das Einzige, was bleibt, ist die kleine Pappschachtel von Africa, die wie weggeworfen im Rinnstein liegt. Was auch immer darin ist, war es wohl nicht wert, gestohlen zu werden.

Ich hebe sie auf, halte sie in beiden Händen, lasse den Kopf hängen. Bedächtig setze ich mich auf den Bordstein und versuche zu ignorieren, dass es sich anfühlt, als würde jemand von innen mit beiden Fäusten gegen meinen Schädel hämmern.

Rechts von mir Bewegung. Die Person, in deren Zelt ich gestürzt bin. Eine Frau. Ausgemergelt, ein Skelett unter Haut, mit dünnen blonden Strähnen, tiefen Furchen im Gesicht und Einstichwunden an ihren Armen. Sie trägt ein uraltes T-Shirt mit dem goldenen Balken von McDonald’s und dazu eine verblichene Stonewashed-Jeans. Ihr Zelt hat sie fast wieder aufgebaut, und sie sitzt im Schneidersitz daneben und stopft sich Kartoffelchips in den Mund.

Vielleicht hat sie meine Jacke gestohlen. Und mein Handy. Als Wiedergutmachung für die Zerstörung ihres Zelts. Aber das Zelt steht offen, und darin ist – nichts. Nicht einmal ein Schlafsack.

Nun, okay, vielleicht hat sie alles irgendwo versteckt? Aber wo? Was soll ich jetzt machen? Es von ihr zurückfordern? Sie würde mich nur auslachen. Ich kann kaum stehen.

Wenn ich so darüber nachdenke, warum zum Teufel hat sie nicht mitbekommen, was in der Gasse passiert ist? Warum hat sie nicht nachgesehen? Oder explodieren in der Gegend hier regelmäßig Müllcontainer?

Ihr Zelt.

Es ist leuchtend rot.

»He.«

Sie sieht unwirsch herüber. Hinter ihrer Verärgerung ist Unsicherheit, Angst. Als würde sie erwarten, dass ich sie anspringe und schlage. Eine Angst, die sagt: Lass dich nicht darin verwickeln. Außer es muss sein.
 Das ist wohl der Grund, warum sie nicht nachgesehen hat.

»Bist du Jeannette?«

Sie zuckt tatsächlich zusammen, dann reckt sie das Kinn vor, als könne sie so hart genug für alles sein, was kommen mag. »Du hast mein Zelt kaputt gemacht«, beschwert sie sich.

»Hier«, erwidere ich und werfe ihr die Schachtel zu.

Verwirrt fängt sie sie auf, ihre Augen werden zu Schlitzen.

»Von Africa.«

In meinem Mund mischen sich üble Geschmäcke: Blut und Schmutz und irgendwas Saures. Ich speie aus, mir ist egal, wie das aussieht.

»Africa?«

Jeannette öffnet die Schachtel, und ihr Gesicht verwandelt sich vor meinen Augen. Es leuchtet von innen, als ein breites Lächeln erscheint, das nicht mal ihre Zahnlücken verschandeln können. Sorgsam, fast schon ehrfürchtig holt sie den Inhalt hervor. Es ist eine winzige Origami-Figur, aus einem Flyer gefaltet. Darunter eine selbst gemachte Karte – schmalzig ohne Ende, mit aufgeklebten roten Herzen darauf.

Ich sehe hoch in ihr entrücktes, verzücktes Antlitz. Muss an Africa denken.

Und an Nic.


Reggie. Ruf. An.
 Automatisch packe ich in meine Tasche, suche nach meinem Smartphone. Dann schließe ich die Augen und mache ein paar Sekunden lang sehr bewusst nichts.

Schließlich schiebe ich meine Finger in die Taschen meiner Jeans. Oft bin ich zu faul, Kleingeld wieder in das Fach des Etuis zu packen – stecke es einfach in irgendwelche Taschen. Meine Finger bekommen ein paar Münzen zu fassen. Fünf Quarter und ein Nickel, ein Dollar und dreißig Cent.

»Gibt es hier irgendwo ein Münztelefon?«, frage ich Jeannette.

Sie wirft mir einen Blick zu, als würde es sie ärgern, dass ich sie von dem Geschenk ablenke.

»Nimm dein Handy.« Schon will ich unhöflich werden, da fügt sie hinzu: »Drüben in der Boyd Street, bei der Bodega.«

Boyd. Na gut. Nach einer langen Pause stehe ich auf und schwanke hin und her, als wäre ich betrunken. Meine Fingerspitzen sind taub.

Als ich losgehen will, meldet sich Jeannette noch einmal zu Wort: »Sein Name ist nicht Africa, weißt du?«

»Was?«

»Er heißt Idriss. Kommt aus dem Senegal.«

»Und warum nennen ihn dann alle Africa?«

Sie zuckt mit den Achseln.

»Ist wohl einfacher.«

Ich sehe sie lange an, weiß nicht, ob ich sie umarmen soll, ihr den Stinkefinger zeigen oder einfach losbrüllen. Am Ende wird es ein einfaches Nicken, dann taumle ich los in Richtung South Los Angeles Street.

Äonen vergehen, bis ich das verdammte Münztelefon finde. Erst verlaufe ich mich auf dem Weg zur Boyd Street, biege rechts statt links ab und gerate in das Labyrinth um Maple und Wall. Halb hoffe ich, Africa zu treffen – Idriss
. Aber er ist nicht da.

Und auf der Boyd gibt es keine Bodega. Nur so dreißig zugenagelte Fronten von Läden, die vielleicht mal eine Bodega gewesen
 waren, vor langer Zeit. Aber was definitiv fehlt, ist ein Münztelefon. Jeder, den ich frage, wirft mir einen mitleidigen Blick zu und gibt mir den tollen Rat, mein Handy zu nehmen.

Inzwischen steht die Sonne viel höher am Himmel, und mir läuft der Schweiß am Rücken runter, mein Magen knurrt nicht nur, sondern brüllt, und meine Augen brennen vom Rauch in der Luft. Mein Kopf fühlt sich an, als würden NWA
 darin eine Reunion-Tour starten, und Eazy E ist als verdammte Banshee dabei. Die ganze Zeit blicke ich mich um, weil ich befürchte, dass die beiden Dummbolzen für eine zweite Runde zurückkommen. Aber sie bleiben verschwunden, und selbst wenn: Jetzt sind hier viel mehr Leute unterwegs. Vermutlich bin ich sicher.

Ich habe ihnen meine PK
 gezeigt. Tatsächlich haben die die IMAX
-Dolby-Surround-Version meiner PK
 bekommen, was auch bedeutet, dass Tanner nicht erfreut sein wird. Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte.

Schließlich bin ich kurz davor, die Suche auf der Boyd aufzugeben und woanders hinzugehen, da sehe ich das Telefon, versteckt im Schatten eines Eingangs. Das Kabel besteht aus kaum mehr als ein paar Drähten, der Kasten ist voll mit Graffiti, und der Hörer klebt unangenehm an meiner Hand, worüber ich nicht wirklich nachdenken möchte.

Für eine Sekunde stehe ich einfach nur da, genieße den Schatten und dass ich mich kurz nicht bewegen muss.

Den uralten Schildern unter den Graffitis nach kostet es alle zwei Minuten fünfzig Cent. Also werfe ich zwei Quarter ein, warte auf das Freizeichen und rufe bei China Shop
 an. Vor langer Zeit hat mich Reggie mal gezwungen, die Nummer auswendig zu lernen, war mir damals blöd vorkam, aber jetzt wirkt, als hätte sie in die Zukunft sehen können.

Es dauert lange, bis jemand abhebt.

»Hallo?«

»Paul?«

Stille, zu lang, dann: »Nein, tut mir leid.«

Oh. Offensichtlich ist mein Gedächtnis nicht so gut, wie ich dachte.

»Verzeihung, ich habe mich wohl verwählt.«

»Wer ruft denn an?«

Das ist eine seltsame Frage, wenn jemand sich verwählt hat.

»Öh, ja. ’tschuldigung, ich wollte bei China Shop Movers
 anrufen.«

»Sind Sie Kunde? Oder eine Angestellte?«

Mit einem Mal fröstelt es mich im Schatten.

»Wer will das wissen?«

»Ma’am, hier spricht Sergeant D’Antoni vom LAPD
. Bitte teilen Sie mir Ihren Namen mit.«

»Was zum Teufel machen Sie in unserem Büro?«


»Ihr
 Büro?«

Scheiße.

»Okay, Ma’am, jetzt müssen Sie mir wirklich
 Ihren Namen sagen. Falls Sie eine Angestellte sind, sollten Sie wissen, dass wir einen Durchsuchungsbefehl haben und –«

Zuerst Steven Chase. Dann ein Überfall auf mich. Und jetzt geht ein Polizist ans Telefon, wenn ich im Büro anrufe.

Was zum herrgöttlichen Scheißhaus-Donnerwetter geht hier vor?





18. Kapitel

Jake


E
s sollte längst erledigt sein.

Drei Ziele. Drei Orte. Downtown, West Hollywood, Burbank. Spätestens um sechs Uhr morgens sollte alles fertig sein. Der Verkehr sollte kein Problem darstellen, nicht mit seiner Enfield, die da durchgleiten konnte wie ein Messer zwischen zwei Rippen.

Wo sie aber nicht durchkommt, ist ein Unfall auf der Interstate 405 – ein verfilztes Stück Straße im Sepulveda Pass, wo er ins San Fernando Valley führt. Ein umgestürzter Laster blockiert die eine Richtung, und die andere ist mit Rettungsfahrzeugen voll, weshalb der Verkehr bis hoch nach Van Nuys stockt.

Jake sitzt auf seiner Maschine, zwischen einem Lieferwagen und der Betonbegrenzung des Freeways, und knirscht mit den Zähnen. Spannt den Kiefer an, wieder und wieder, als könne er das Problem zerbeißen. Im Osten geht bereits die Sonne auf.

Chuy hatte ihm die Verbindung zwischen den drei Zielpersonen erklärt und weshalb es deswegen wichtig war, dass Jake sie alle drei in einer Nacht erwischt. Wenn auch nur eine Zielperson etwas vom Tod der anderen mitbekam, würde sie sicherlich verschwinden. Dann wären sie schwierig zu finden, würden Jake mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen und den Cops mehr Zeit geben, Beweise zu finden. Keine gute Idee.

Der verstopfte Highway stinkt nach Abgasen, und überall wird gehupt. Neben ihm im Lieferwagen popelt der Fahrer, den Zeigefinger fast bis zum dritten Glied in der Nase. Dabei nimmt er, ohne innezuhalten, einen Schluck aus einem Pappbecher. Er sieht Jake an, sein gelangweilter, müder Blick nimmt ihn aber kaum wahr. Mit einem Mal überkommt Jake das irrsinnige Verlangen, das Glas zu zerschlagen und ihm einen Splitter in eins der schläfrigen Augen zu rammen.

Zwei Jahrzehnte hat er in einer Art wütender, fokussierter Kontrolle seiner Macht verbracht, und noch nie war er so kurz davor, sie einfach zu entfesseln. Einfach die Ketten ablegen: Glas splittern lassen, Metall verbiegen, Knochen brechen, Schädel zertrümmern, alles in Reichweite. Der Stau drängt auf ihn ein, behindert seinen ganzen Körper, zerdrückt ihn von allen Seiten.

Sollte er die Sache nicht über die Bühne bringen, wird Chuy ihm niemals helfen.

Damals in LA
, als er seine Macht in der LA
-Mission benutzt hatte, nachdem die Frau ihn dabei beobachtet hatte, blieb er wie stumpfsinnig sitzen und aß, von Erleichterung und Furcht gelähmt. Seine Hände zitterten so sehr, dass die Suppe vom Löffel troff. Er aß und verschwand, so schnell er konnte.

Zur Mission kehrte er erst nach ein paar Tagen zurück. Dabei hatte er den Mann, den er später als Chuy kennenlernen sollte, beim Essen nicht bemerkt. Aber als er zurück zu seiner Maschine ging, den Block runter, fuhr ein Wagen neben ihm her, dessen Lichter die dunklen Straßen von Skid Row erhellten.

Das Fenster fuhr herunter, und der Mann hatte gefragt: »Bist du der Typ, der Zeug bewegen kann, ohne es anzufassen?«

Der Satz ergab keinen Sinn. Die Wörter schon, aber in ihrer Gesamtheit purzelten sie wie wild durch Jakes Geist. Als sie damit aufhörten, sackte etwas in seinem Bauch hinab. Vielleicht hatte die Frau ihren Augen nicht
 getraut, aber sie hatte es irgendwo erwähnt. Und von da wurde es weitergetragen. Bis zu dem Mann vor ihm, der bereit war, alles zu zerstören.

»Steig ein.«

Beinahe wäre er weggelaufen. Einfach nur abgehauen, weg aus LA
, aus Kalifornien, weg von dem einzigen anderen Menschen, der wusste, was ihm möglich war.

Stattdessen war er wie traumwandelnd eingestiegen.

Es war ein alter Honda Civic; auf dem Boden eine dicke Schicht Flyer, Burgerverpackungen und Deckel von Pappbechern. Der Mann trug ein altes Flanellhemd, nicht in die Hose gesteckt und bis zum Hals zugeknöpft, wie die Gangster, die Jake in East LA
 gesehen hatte. Ohne etwas zu sagen, fuhr der Mann los, nach Norden, weg aus der Row.

Daneben Jake, die Hände um die Knie geschlungen, die Knöchel weiß. Zwanzig Jahre hatte er seine Gabe geheim gehalten, zwanzig gottverdammte Jahre
, und dann hatte er alles in den Müll geworfen. Weil, ja weil? War er unvorsichtig geworden? Was für eine dumme, sinnlose Sache. Was für eine Verschwendung. Es würde ihn alles kosten.

Die Stille dauerte zu lange an, und der Mann fuhr so ungerührt, als säße Jake gar nicht in seinem Auto. Gerade erreichten sie Chinatown.

»He, Mann«, hatte er schließlich gesagt. »Ich will keinen Ärger. Wenn ich verschwinde, wird man nach mir suchen. Ich habe Freunde in der Mission.«

Dabei hatte er in der Mission mit so gut wie niemandem geredet, war nur hingefahren, hatte gegessen und war wieder verschwunden. Aber vielleicht wusste das der Mann ja nicht.

Der Fahrer antwortete nicht. Warf nur einen kurzen Blick auf Jake, dann sah er zurück auf die Straße. Neonlicht wusch über sein Gesicht.

Jake leckte sich die Lippen. Sie fühlten sich an wie Knochen in der Wüste, trocken und glatt und hart.

»Ich meine es ernst.« Ein Aufblitzen von Wut, stärker als die Angst. »Lass mich raus. Jetzt!«

Wieder ein Blick, beinahe gelangweilt. Seine Stimme war kalt und ruhig: »Entspann dich, Bruder. Wenn ich dich an irgendwen verkaufen wollte, hätte ich das längst gemacht.«

»Verkaufen? Wieso? Ich habe nichts getan.«

»Komm schon, Dude. Echt?« Der Wagen bog links ab, Richtung 110. »Ich zocke dich nicht ab. Alles gut. Ich bin nur neugierig, mehr nicht.«

»Neugierig? Weswegen?«

Der Mann sah ihn amüsiert an, antwortete aber nicht. Sie fuhren auf den Freeway und steckten sofort im Verkehr fest.

»Das ist nur – so eine Sache, die ich kann«, erklärte Jake.

»Zeug bewegen ohne Hände ist nur so eine Sache, die du kannst.« Kopfschütteln. »Verdammt, Mann.«

Sein Herz hämmerte. Jake starrte auf den Highway. Jenseits davon erhellte das Dodger Stadium den Nachthimmel, und Jake fragte sich, ob gerade ein Spiel ausgetragen wurde: Einhunderttausend jubelnde Fans, von denen keiner von seiner verzweifelten Lage wusste oder sich auch nur dafür interessierte. Was gäbe er dafür, dort zu sein, in der Menge unterzutauchen, ganz anonym.

Dieser Gedanke passte nicht ganz. Er wollte aus dem Wagen, ja – aber das Gefühl, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, war irgendwie verlockend. Selbst von jemandem, den er nicht kannte.

Vage war ihm bewusst, dass er keine Ahnung von der Geschichte des Dodger Stadiums hatte. Wusste nicht, wann es gebaut worden war oder von wem oder auch warum. Aus irgendeinem Grund machte ihm das mehr zu schaffen als seine Situation.

»Du hast als Kind sicher ordentlich bei den Talent Shows abgeräumt«, riss ihn der Mann aus seinen Gedanken.

»Was?«

»Oder konntest einfach faul sein. Scheiß auf Aufstehen: Hol die Fernbedienung zur Couch, das Bier aus dem Kühlschrank. Andere müssen das Hunden beibringen, aber nicht du, Bruder.«

Dabei blieb der Mann so ruhig, dass Jake es kaum glauben konnte. Er sprach darüber, als wäre es aus einem Film, den er mal gesehen hatte. Das erwähnte er, und der Mann lachte. Kehlig, tief und volltönend.

Dann machte er das Radio an, sehr leise. Ein Sender für Salsa, eine von einem Dutzend im Großraum LA
. Normalerweise hasst Jake Salsa, aber in diesem Moment passte es genau, einfach nur ein neuer Teil seines Traums.

»Also, was ist passiert? Hat dich eine radioaktive Spinne gebissen oder so ein Scheiß?«

»Nein. Nee, keine Spinne.«

»Was dann?«

»Meine Mom, schätze ich. Oder mein Dad, wer immer das auch ist. Ich weiß es nicht.«

»Konnte sie das auch? Sachen mit Gedanken bewegen?«

»Ich – nein, ich denke nicht.«

»Echt jetzt? Du denkst nicht?« Er legte die Stirn in Falten, halb amüsiert, halb vor Unglauben. »Ist das ein Scheiß.«

»Ich habe versucht, mehr herauszufinden«, hörte Jake sich sagen. »Aber – nun, ich konnte nicht.«

»Hm.« Unvermittelt hielt ihm der Mann eine fleischige Hand hin. »Ich bin Chuy.«

»Jake. Hör mal, wohin fahren wir? Meine Maschine –«

»Um die mach dir keine Sorgen. Da, wo du immer parkst, patrouillieren regelmäßig Cops. Niemand klaut da irgendwas.« Entweder bemerkte er Jakes Überraschung nicht, oder er ignorierte sie. »Ich sag dir, wie es ist. Ich werde dich nicht verraten. Wie gesagt, alles gut zwischen uns. Aber im Gegenzug musst du auch ehrlich sein. Ich will wissen, was du alles kannst.«

Als der Verkehr sich bewegt, reißt es Jake aus den Erinnerungen. Er gibt Gas, der Motor jault auf, und bald ist er am Unfall vorbei und fährt durch die Straßen von Burbank.

Die Feuer im Norden in La Tuna und den Wildwood Canyons haben die Stadt – noch! – nicht erreicht, aber in den Hügeln hängt Rauch, der an den Rändern fahlorange glüht. Die Luft ist schwer, beinahe zähflüssig. Mehr als ein Feuerwehrwagen rast mit heulender Sirene an ihm vorbei. Die ganze Zeit brummen überall die Löschflugzeuge. Die neue Normalität
, hatte es jemand auf der Mattscheibe des Fernsehers der Mission genannt, irgendein Laberkopf von Fox, unter deren Gesicht ein Wort brannte: HÖLLENSTURM
. Was vermutlich das Irrsinnigste war, was er jemals gehört hatte.

Ein Anfall von Panik – was, wenn schon evakuiert wurde? Was, wenn sein Ziel nicht mehr hier war? Aber die wenigen Menschen auf der Straße sehen unbesorgt aus, fast gelangweilt. Niemand räumt wild seine Besitztümer in Autos, niemand rennt den Bürgersteig entlang, keine angsterfüllten Schreie. Er überholt eine junge Joggerin mit leuchtend orangenem Stirnband, die trotz des Rauchs in der Luft locker läuft.

Das Haus sieht nach Geld aus, ein Stockwerk hoch, in der East Orange Grove, gelb gestrichen, ein Stück weg von der Straße hinter einem riesigen, verknoteten Jacaranda-Baum. Die Grenzen des Grundstücks werden von niedrigen Hecken gesäumt, und die Topfpflanzen am Eingang sehen gepflegt aus. Während er seine Maschine einige Blocks entfernt abstellt, überprüft er seinen Rucksack. Zwei Stahlstangen hat er noch. Das sollte mehr als reichen, vor allem, wenn er vorsichtig ist. Er hat kein Bedürfnis, noch ein zweites Mal überrascht zu werden.

Seine Armbanduhr – eine uralte G-Shock, die er bei einem Garagenverkauf in, wo noch mal, Victorville? erstanden hat – zeigt 06:27. Um diese Zeit schliefen die meisten noch, besonders am Wochenende – hoffentlich auch seine Zielperson.

Ich habe es getan, Chuy.

Wie zuvor geht er ganz locker den Weg zur Haustür hoch, Hände in den Taschen. Einfach nur ein Junge, der von einer heißen Nacht in der Stadt nach Hause kommt, oder ein Barista auf dem Weg zu einer Frühschicht.

Einmal noch. Eine Aufgabe, dann bekommt er alles, was er sich immer vorgestellt hat. Er ist so aufgeregt, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Niemals zuvor war er so nah dran. All diese Sackgassen in namenlosen Städten, die erkalteten Spuren, die endlosen Nächte unter Highway-Brücken und in billigen Motels voller Bettwanzen, und jetzt endlich wird er herausfinden, wer er ist. Warum er kann, was er kann. Und danach – danach kann er sich selbst in die Geschichtsbücher schreiben. Er kann jemand werden.

Gerade als er fast angekommen ist und schon auf den Weg zum Hof hinter dem Haus steht, öffnet sich die Tür.

Die Frau steht da, hellwach, mit Jogginghose und einem orangenen Tanktop. Ihr braunes Haar ist zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie ist Ende vierzig, und ihr Anblick bringt ihn so aus dem Konzept, dass er drei Schritte von der Haustür entfernt innehält.

Zuerst bemerkt sie ihn nicht, hält sich am Türrahmen fest und beginnt, ihr rechtes Bein zu dehnen. Wärmt sich wohl für einen kleinen Lauf am Morgen auf.

Jake weiß nicht, was er tun soll. Sein Ziel und dessen Frau sollten noch schlafen – er und Chuy haben sie oft genug beobachtet, und sie hat niemals morgens einen Lauf gemacht. Sicher nicht am Wochenende.

Bevor er jedoch handeln kann, sieht sie ihn.

»Ja?«

Er zwingt ein Lächeln auf seine Züge, dieses Lächeln, das ihm in kalten Nächten ein Bett und Jobs hier und da eingebracht hat. Damals hat es gewirkt, und jetzt sollte es verdammt noch mal auch seine Wirkung entfalten.

»Verzeihen Sie bitte die Störung, Ma’am. Ist Javier da?«

Ein dunkler Schatten zieht über ihr Gesicht.

»Nein, tut mir leid.«

»Wissen Sie, wo ich ihn finden kann? Es ist wichtig.«

Das war ein Fehler.

»Tut mir leid«, wiederholt sie. »Ich kenne Sie nicht.«

Sie beginnt, die Tür hinter sich zuzuziehen, und sein Herz rast mit einem Mal in seiner Brust. Er tritt einen Schritt auf sie zu, unsicher, was er tun wird, aber wissend, dass er irgendetwas unternehmen muss.

Sie hält inne, mit einem Mal vorsichtig, die Tür noch halb offen.

»Ich sagte
, er ist nicht hier.«

»Ja, aber wenn Sie einfach –«

»Sie können es am Montag in seinem Büro versuchen.«

»Mommy?«

Hinter ihr taucht ein Mädchen auf. Batman-Schlafanzug, bloße Füße, Sommersprossen wie die Mutter. Sie sieht Jake an, blinzelt sich den Schlaf aus den Augen.

Ein letzter Blick, dann zieht die Frau die Tür hinter sich zu, sperrt ihn aus. Ein Sicherheitsschloss rastet hörbar ein.

Jake sieht sich um, als erwarte er, dass ein Nachbar sich einmischt, ihm hilft. Dieses tumbe, taube Gefühl schwillt an, droht, ihn zu überwältigen. In diesem Moment hat er keine Idee, was er tun soll. Nicht eine.

Einen Schritt aufs Haus zu, dann bleibt er stehen, zögert, geht noch einen. Schließlich dreht er sich um, unsicher auf den Beinen, wie betrunken, und geht zurück in Richtung seines Motorrads. In seinem Kopf prallen Gedanken gegeneinander, zerplatzen in tausend kleine Splitter.

Sie wussten von Frau und Kind, natürlich, aber er und Chuy hatten ihren Alltag genau beobachtet. So früh am Wochenende stand niemand auf. Und wie die Frau ihn angesehen hatte, als er den Namen ihres Mannes gesagt hatte …

Mitten auf dem Gehweg bleibt er stehen, reibt sich die Stirn. Dreht wieder, will zum Haus zurück. Hält an. Wieder Richtung Motorrad.

Nein. Auf keinen Fall. Er hat es nicht so weit geschafft, so viel gearbeitet, um es dann hier ein Ende finden zu lassen. Nicht auf der Zielgeraden. Ein zweites Mal geht er zum Haus. Er kann es immer noch schaffen. Es wird nur ein wenig mehr Einsatz brauchen, mehr nicht.

Als er klopft, bleibt die Tür geschlossen.

»Wer ist da?«

Die Stimme klingt gedämpft, direkt hinter der Tür, und macht ihn nur noch wütender. Selbstverständlich weiß sie, wer da ist, sie kann ihn durch den Spion sehen.

»Ma’am, ich muss wirklich dringend mit Javier reden.«

»Und ich habe schon gesagt, dass ich Sie nicht kenne.« Ihre Stimme klingt verärgert. »Wenn Sie nicht unser Grundstück verlassen, rufe ich die Polizei.«

»Bitte hören Sie mir zu.« Er ballt die Fäuste, lockert sie wieder. Wieder das Lächeln, aber es gelingt ihm nicht gut. »Es dauert nur eine Minute.«

Stille. Nein, mehr. Leise Schritte, weg von der Tür. Und war das das kaum hörbare Piepen eines Handys?

Außer seinen drei Zielpersonen soll niemandem was passieren. Er will das auch nicht. Die drei verdienen den Tod – Chuy hat ihm erzählt, was sie getan hatten, hat ihm Beweise vorgelegt. All dies macht Jake nur, weil Chuy versprochen hat, in seiner Vergangenheit zu forschen, was er kann, das hat er bewiesen – aber Jake hätte niemals zugestimmt, jemanden zu töten, wenn es dafür nicht einen sehr guten Grund gab. Er würde seine Gabe niemals so missbrauchen.

Aber nichts davon hält ihn ab, sich auf das Schloss zu konzentrieren, hineinzugreifen und es aufschnappen zu lassen.

So öffnet er die Tür. Die Frau ist direkt dahinter, ein Smartphone in der Hand. Erstaunte Überraschung wird zu Zorn.

»Was machst du da? Raus hier!«

Er betritt das Haus. Ihre Augen sind riesig, voller Panik. Sie weicht vor ihm zurück, rutscht aus, greift nach dem schmalen Regal links von Jake. Da liegt ein Schlüsselbund in einer flachen Kupferschüssel, an dem gut erkennbar ein schwarzer Zylinder hängt – Pfefferspray.

Ohne nachzudenken, greift Jake mit seinem Geist danach, lässt ihn in seine offene Hand fliegen. Sie erstarrt in der Bewegung, starrt ihn an, wie man eine Kobra anstarrt, die sich plötzlich vor einem erhebt. Ihr Blick – voller Angst, Unglaube, Verwirrung – trifft seinen.

Die Wut überkommt ihn ohne Vorwarnung, brüllt aus einem dunklen Abgrund in ihm auf. Sie hat ihn dazu gezwungen. Gezwungen!
 Hätte sie ihm einfach gesagt, wo Javier war, hätte er ihr nichts zeigen müssen.

»Du bist nicht Daddy«, stellt das kleine Mädchen im Batman-Schlafanzug fest, das sich am Fuß der Treppe hingehockt hat.

Die Frau wirft sich auf ihn. Auch wenn sie nicht versteht, wer er ist und was er kann, ihr Kind ist Grund genug für den Ansturm. Ihre Finger wie Klauen gekrümmt, zwingt sie ihn zurück gegen die Wand, kratzt eine blutige Spur in seine Wange. Er knurrt überrascht, verpasst ihr einen Schlag mit den Handrücken, der sie zu Boden schleudert. Das Mädchen schreit auf.

Noch einmal wäre er beinahe umgekehrt und weggelaufen. Das ist nicht er selbst. Er droht nicht, er tut Menschen nicht weh. Er tötet nur aus einigen wenigen, sehr spezifischen Gründen. Und doch, was bedeutet das schon? Sie haben ihn gesehen. Er hat ihnen seine Gabe gezeigt. Was bedeutet, er muss noch dringender mit ihnen reden; sie müssen ihm sagen, wo Javier ist, und er muss ihnen deutlich machen, dass sie niemals jemandem erzählen können, was sie erlebt haben. Er kann nicht weglaufen – das würde bedeuten, dass er versagt.

Reue und Wut und so ziemlich jedes andere Gefühl fliegen durch seinen Geist, werden mit einem Mal von kalter, harter Logik davongespült. Es ist okay. Er wird es hinbekommen.

Das Lächeln, das er für freundlich und offen hält, wurmt sich wieder auf seine Lippen. Seine Gedanken packen die Tür hinter sich und ziehen sie sanft zu.





19. Kapitel

Teagan


N
och drei Quarter übrig.

Mit zitternden Händen wähle ich Reggies Mobilnummer – eine weitere Zahlenfolge, die ich mir ins Hirn gebrannt habe. Am anderen Ende spricht jemand Spanisch, klingt verärgert, und ich hänge einfach auf, ohne mich zu entschuldigen.

Ich lege den Hörer kurz weg, hole mir mein Geld zurück, wähle dann die Nummer von Carlos. Die kenne ich ganz
 sicher – Gott weiß, dass ich ihn oft genug angerufen habe. Aber es klingelt und klingelt, bis sein Anrufbeantworter dran geht, eine Nachricht in seinem schnellen Spanisch mit mexikanischem Akzent.

Das Telefon spuckt meine beiden Münzen wieder aus, also versuche ich es noch einmal bei Reggie, wobei ich die Tasten mit Bedacht drücke. Dieses Mal ist es nicht nur: der falsche Anschluss – eine knappe, automatische Ansage »Wenn Sie Ansprüche haben, rufen Sie zu unseren Bürozeiten zwischen neun und fünfzehn Uhr an« –, sondern das Telefon gibt mir auch nur einen Quarter raus.

Kopf gesenkt, Augen geschlossen, drei lange, tiefe Atemzüge. Wenn das noch mal passiert, bleibt mir nicht genug Geld für noch einen Anruf.

Ganz langsam wähle ich ihre Nummer zum dritten Mal.

Und Reggie hebt ab.

»Hallo?«

»Reggie!« Ich springe beinahe hoch, ignoriere das unangenehme Gefühl in meinem Magen. »Ich bin in Skid Row. Ich wurde überfallen oder mehr, und –«

»Teagan?«

»… zwei Typen mit einem Taser, und dann war da was mit meiner PK
, und ich habe mein Handy verloren, und –«

»Hör mir zu.« Sie ist in einem Auto – im Hintergrund höre ich den Verkehr. »Wir sind aufgeflogen. Geh nicht
 zurück ins Büro.«

»Ja, ich weiß. Ich habe schon angerufen. Warum zum Teufel haben wir die Polizei im Haus? Bist du in Sicherheit?«

Auf ihrer Seite redet Paul, aber ich verstehe ihn nicht. Vermutlich fährt er.

»Skid Row?«, hakt Reggie nach.

»Jo.«

»Geh zu Jojo’s Diner auf der Main. Wir sind bald da.«

Bevor ich antworten oder bestätigen kann, legt sie auf.

Jojo’s. Main Street. Genau die andere Richtung, jenseits der Winston. Noch drei tiefe Atemzüge, dann gehe ich los, kneife die Augen gegen die grelle Sonne zusammen. Ironischerweise besitze ich trotz des Überfalls durchaus noch eine Sonnenbrille; sie ist nur in einem ganz anderen Teil der Stadt.

Das ist ja echt ein lustiger Morgen.

Schon auf den ersten Blick hasse ich Jojo’s. Es die Art Burgerladen, in dem die Karte ein Schachbrettmuster am Rand hat und das Logo im Möchtegern-50s-Stil gehalten ist und jeder Burger als »weltberühmt« oder »Geschmacksexplosion« beschrieben wird. Für diese Burger braucht man null Können und keine Vorstellungskraft. Bei den wenigen Essensausflügen mit Mom und Dad damals in Wyoming sind wir meistens in einen Laden namens Rocket gegangen, der genau wie Jojo’s war, nur noch billiger. Dahin würde ich gern mal zurückkehren – um ihn niederzubrennen.

Nicht, dass mich das gerade interessiert, denn bei Jojo’s gibt es Essen. Also gehe ich trotz des Geruchs nach Fett und Verzweiflung rein und bestelle irgendwie trotz des abwertenden Blicks der Bedienung das größte Frühstück auf der Karte, mit einem riesigen Becher Kaffee dazu, den ich immer wieder nachfüllen lassen kann. Dann bleibe ich erst einmal sitzen, schließe die Augen und versuche, nicht aus den Ohren zu bluten. Und dabei nicht an die Uhr über der Bar zu denken, ein altes, antikes Ding, die kurz nach neun anzeigt; vermutlich der beste Einrichtungsgegenstand im ganzen Laden.

Das Frühstück, das schließlich vor mir landet, ist heiß, fettig und schmeckt, als hätte man es im Schweiß von Rick Ross frittiert. Jeder Bissen verkürzt vermutlich mein Leben um einen Monat. Aber als sie mir den Kaffeebecher nachfüllen, fühle ich mich ein kleines bisschen mehr wie ein Mensch.

Außer natürlich, dass ich nicht wirklich ein Mensch bin, oder?

Noch einmal füllt die Kellnerin meinen Becher auf. Auf ihrer Hand sind Altersflecken, um ihr Handgelenk klingelt ein Armband. Wir sehen gleich aus. Die gleiche Form, die gleiche Hautfarbe. Aber ich bin nicht wie sie.

Das ist kein neuer Gedanke. Ich weiß
 ja, dass ich anders bin. Aber bis vorhin war das ein Unterschied, der deutliche Grenzen hatte. Ich glaubte, ich wäre an denen angekommen, und das bedeutete bislang, dass ich nicht an meiner PK
 arbeiten musste. Nicht wirklich.

Bislang musste ich nie über sie nachdenken. ich habe sie einfach benutzt, und das hat mir erlaubt, mein Hirn mit – nun ja, menschlichem Kram zu füllen. Leute und Essen und Restaurants und das Batmobile und Rap und vielleicht mal einen Hund zu haben und neue Filme und einfach nur ich
 sein.

Vorher war mein Limit nur bei der vorgetäuschten Entführung in Texas getestet worden. Da war ich neunzehn. Und das Ergebnis war, dass das mein Maximum darstellte. Aber das stimmt nicht mehr. Kann nicht stimmen. Nicht nur ist da draußen jemand wie ich, mit einer so starken PK
, dass ich davon nur träumen kann – ich kann mit meiner eigenen PK
 zudem ganz neue Kräfte entfalten.

In den letzten paar Jahren habe ich meine Grenzen unbewusst immer ein wenig erweitert. Unter gewissen Umständen – zum Beispiel, wenn mir ein Schuss Adrenalin und ein Weglaufen-oder-Kämpfen-Cocktail körpereigener Drogen in die Adern fährt – kann ich mehr. Wie eine normale Frau, die ein Auto hochhebt, das auf ihren Sohn gestürzt ist.

Was wäre, wenn ich das von vorhin kontrollieren könnte? Es davon abhalten, mich so zu schwächen, wie es heute Morgen passiert ist? Was, wenn ich es noch verstärken
 kann?

Hinter dem Tresen ist ein Herd, keine drei Meter von mir entfernt. Meine PK
 fühlt sich noch sehr zerfasert an, und es gelingt mir gerade so, meinen Geist um das Metall zu schlingen. Ich versuche gar nicht, ihn zu bewegen, und mein Gefühl ist, dass ich es auch nicht könnte – aber das stimmt nicht, oder? Im richtigen Moment könnte ich ihn direkt aus der Wand reißen.


Steven Chase.
 Wer auch immer ihn ermordet hat, wusste das alles schon – wie sonst wurde die Stahlstange so verbogen? Es gibt zu viel, was ich nicht weiß, aber denjenigen zu finden, der dahintersteckt, und dann mit ihm zu reden, wäre ein guter Anfang.

Natürlich habe ich noch einen weiteren Grund, sie zu finden. Ich bin verdammt sauer
.

Es ist eine Sache, sich mit mir anzulegen, und eine ganz andere, mein Team anzugehen. Vielleicht komme ich mit Annie und Paul oft nicht so gut klar, aber sie sind – zusammen mit Reggie und Carlos – das, was für mich einer Familie am nächsten kommt.

Aber erst einmal habe ich ein ganz anderes Problem. Ich sitze hier schon über eine Stunde, und Reggie ist noch nicht da. Wie zum Teufel soll ich zahlen?

Es ist mein dritter Becher Kaffee. Die Kellnerin wirft mir sehr aussagekräftige Blicke zu. In meiner Tasche sind noch 25 Cent, womit ich in Los Angeles vielleicht einen Zehntel Kaffee bekomme, selbst in so einer Kaschemme wie der hier. Was also bedeutet, dass ich mir was einfallen lassen muss. Es wäre eine echte Schande, wenn ich eine Entführung vereitle, nur um dann festgenommen zu werden, weil ich die Zeche prelle.

Noch denke ich darüber nach, den Becher noch einmal befüllen zu lassen, um ein wenig Zeit zu gewinnen, da öffnet sich die Tür, und Reggie rollt herein. Direkt dahinter Paul, der wirkt, als habe die ganze Welt beschlossen, in seinen Vorgarten zu kacken.

»Hey, Regina.«

Die Kellnerin eilt herbei und beugt sich runter, um Reggie zu umarmen. Ich blinzle erstaunt.

Reggie gibt ihr mit dem gesunden Arm einen kleinen Stoß.

»Ich war lange nicht hier, entschuldige bitte.«

»Alles gut. Wie geht es Moira?«


Moira? Tanner war hier?
 Der Gedanke, wie sie hier in diesem schrecklichen Laden sitzt, ist zu seltsam.

Dann sieht die Kellnerin, wie Paul zu mir kommt, und zieht die Stirn in Falten.

»Die gehört zu euch?«

»Jo«, rufe ich. »Die gehören zu mir.«

Das Stirnrunzeln wird zu einem Lächeln.

»Ich setze noch Kaffee auf«, erklärt sie und eilt geschäftig von dannen, bevor sie sich noch einmal umdreht: »Oh, du nimmst ja Tee, richtig?«

»Kamille, Schatz. Danke dir.«

»Gibt auch nicht mehr Trinkgeld«, murmele ich vor mich hin.

Paul setzt sich, stützt sich auf die Ellbogen, legt die Hände im Nacken zusammen. »Sie durchsuchen das Büro«, erklärt er.

»Ja, ich weiß. Warum?«

Reggie fährt heran. »Süße, du siehst aus, als hättest du in der Gosse geschlafen.«

»Oh, danke sehr! Schön, dass du es erwähnst. Jetzt geht es mir viel besser.«

»Kein Witz«, mischt sich Paul ein und weist grob in Richtung meines Gesichts. »Du hast da – überall –«

»Echt je…« Bevor ich es sagen kann, sehe ich meine Reflexion im Metall des Salzstreuers; vorher war ich zu benommen, um es zu bemerken. Es ist nicht nur ein wenig schmutzig. Da ist ein breiter Streifen von meiner Stirn bis zu meinem Wangenknochen. Kein Wunder, dass die Kellnerin mich finster angesehen hat.

»Was ist passiert?«, erkundigt sich Reggie.

Gerade will ich berichten, da zögere ich.

Wenn sie wüssten, was ich mit meiner PK
 alles kann – wäre das nicht ein Grund mehr
, mir nicht zu vertrauen? Einen Müllcontainer nach jemandem zu schmeißen, ist sicherlich so energieintensiv, wie jemanden mit einer Stahlstange zu erwürgen. Ich kann es mir nicht erlauben, dass sie sich gegen mich wenden. Nicht ausgerechnet jetzt.

Es ist keine komplette Lüge. Ich berichte von dem Überfall, dem Taser. Und dass ich sie vertreiben konnte. Es fühlt sich nicht gut an, sie anzulügen, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.

»Und die beiden Angreifer«, fragt Reggie schließlich, sieht gleichzeitig krank und wütend aus. »Wo sind sie jetzt?«

»Abgehauen.«

»Sie haben dich gesehen«, gibt Paul hitzig zu bedenken. »Du weißt, was Tanner darüber denkt.«

»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, fauche ich zurück. »Wenn ich nicht meine PK
 benutzt hätte, dann –«


»Bitte
 nenn es nicht so. Ich habe es dir oft genug gesagt, in Kantonesisch ist das –«

»Jo, ist mir egal. Egal, hört mal zu, darum können wir uns später kümmern. Was zur Hölle ist im Büro los?«

»Wissen wir nicht«, erläutert Paul.

»Was soll das heißen, wisst ihr nicht? Warum gehen Cops bei uns ans Telefon?«

»Weil sie Haftbefehle für dich, Annie und Carlos haben.«


»Was?
 Wieso?«

»Steven Chase.«

»Verarschst du mich?«

»Ich weiß das nur, weil die Polizei das in ihr System eingetragen hat«, erwidert Reggie.

Ich nehme den Salzstreuer, drehe ihn zwischen den Fingern, versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen: »Ich war das nicht. Keiner
 von uns.«

Noch einmal gehen mir die Ereignisse von letzter Nacht durch den Kopf, jeder Moment der Mission, vom Beginn bis zum Absturz-Finale.

»Es muss eine der Wachen sein.« Ich schlucke, kämpfe gegen die Trockenheit in meinem Mund an. »Und dann war da noch dieser Anwalt. Oder zumindest wirkte er wie ein Anwalt. Wir haben ihn im Aufzug getroffen. Vielleicht hat jemand von denen mit den Cops gesprochen?«

»Natürlich haben sie das«, stimmt mir Reggie zu. »Aber ich denke nicht, dass es daran liegt. Sie hätten eine Beschreibung, aber das reicht nicht. Die Polizei achtet heutzutage auf mehr als nur Augenzeugen, und außerdem war Carlos nie im Gebäude.«

»Was dann? Willst du andeuten, dass uns eine Kamera erwischt hat?«

»Möglich.«

»Ich dachte, du hast alle Kameras erwischt. Auf jedem Stockwerk –«

»Habe ich.«

»Dann hast du eine übersehen. Das ist die einzige Erklärung.«

»Nein, habe ich nicht«, bekräftigt sie mit einer gefährlichen Härte in der Stimme. »Es müsste eine Kamera außerhalb des Gebäudes gewesen sein. Nach Paul wird nicht gefahndet, also vermute ich mal, dass er nicht aufgenommen wurde.«

»Moment, warum sollten sie Pauls Boutique durchsuchen? Selbst wenn wir gefilmt wurden –«

»Echt?«, stöhnt Paul. »Du nennst es immer noch so? Selbst jetzt noch?«

»Das verfickte Büro
. Was auch immer. Woher wissen die Cops von China Shop?«


»Falls sie herausgefunden haben, wer Annie ist oder Carlos oder du, dann hätten sie Akten finden können. Und gesehen, dass ihr bei einer Firma namens China Shop
 arbeitet. Wir zahlen immerhin Steuern.«

Mit einem Mal wird mir kalt.

»Aber sie – sie wissen nicht – ich meine, wissen die Cops, wer wir
 sind? Also, alles?«

Reggie wirft mir einen Blick zu.

»Süße, glaubst du etwa, das ist mein erstes Rodeo? Ich habe das gesamte System final gelöscht, als ich die Haftbefehle gefunden habe. Komplett, unwiederbringlich. Und war längst weg, bevor die ersten Polizeiwagen in Brooks Court eingebogen sind.« Abgelenkt trinkt sie einen Schluck Tee. »Aber ich weiß immer noch nicht, wie genau
 man euch mit einer Kamera erwischt hat. Es gab in der Gasse nichts, keine Überwachungstechnologie. Ich hatte das überprüft.«

»Annie und Carlos – was ist mit –«

»Sie waren unterwegs auf der Suche nach einem von Annies Kontakten. Sie lassen den Lieferwagen verschwinden.«

»Verschwinden?«

»Die Cops haben einen Haftbefehl für eine Frau, die auf Annies Beschreibung passt und einen weißen Transporter fährt. Sie müssen ihn loswerden.«

»Denkst du etwa, Annie fährt in einem gesuchten Fahrzeug durch LA
?« Paul spricht es aus, als habe er es mal in einem Film gehört und immer schon mal sagen wollen. »Sie ist schlauer, als du denkst.«

»Wir warten auf ihren Anruf«, wirft Reggie ein.

»Okay. Und dann?«

»Dann holen wir sie ab. Und sehen, wie sich das Ganze entwickelt.«

Paul schweigt, spielt mit seiner Kaffeetasse, sieht aus dem Fenster und schüttelt den Kopf.

»Was?«

Keine Antwort.

»Paul«, sagt Reggie. »Wir haben das besprochen.«

»Ich denke nur, dass –«


»Paul
.«

Er hält inne, dann nickt er kaum merklich.

Beinahe springe ich ihm ins Gesicht, will, dass er zu Ende spricht. Was denkst du, Paul? Dass ich Steven Chase umgebracht habe? Los, sag es!


Aber daraus würde nichts Gutes entstehen. Und im Moment weiß ich nicht, was ich sonst noch tun kann, um meine Unschuld zu beweisen. Hätte ich es gewollt, ich hätte in den letzten Stunden jederzeit abhauen können, aber ich bin noch da. Wenn er das nicht respektiert, dann – keine Ahnung.

Mich überkommt ein Verlangen. Ein mächtiger Wunsch, genau das zu tun: Abhauen. Aufstehen, zur Tür raus, in einen Bus oder Zug einsteigen. Oder ein verdammtes Auto stehlen und einfach nur weg. Weg von allem, einen neuen Ort finden, irgendwo, klein, fern von allem, und neu anfangen –

Ha. Klar. Und wie lange würde Tanner benötigen, um mich aufzuspüren? Soll ich den Rest meines Lebens auf der Flucht sein? Nein, danke. Und damit ist noch nicht einmal alles bedacht, was ich verlieren würde. Nic, für den ich einfach ohne ein Wort verschwinde. Carlos, zurück in Mexiko. Annie, im Gefängnis. Reggie und Paul – Gott allein weiß, was Tanner mit denen anstellen würde. Und sie alle würden glauben, dass ich es war – dass ich Steven Chase ermordet habe. Und der wahre Täter wäre immer noch da draußen irgendwo.

Und ich würde ihn oder sie nie kennenlernen. Niemals erfahren, wer es wirklich ist.

Stattdessen warten wir. Reggie ruft die Kellnerin herbei, bestellt mehr Tee, und Paul und ich lassen noch einmal schrecklichen Kaffee bringen. Fünfzehn Minuten. Eine halbe Stunde. Mehr und mehr Pausen im Gespräch. Ich bin hin- und hergerissen; zum einen will ich einfach nur für immer in diesem Stuhl sitzen bleiben und mich nie wieder bewegen müssen. Zum anderen will ich etwas tun, irgendwas
, egal, wie dumm, weil ich dann nicht mehr in diesem Stuhl sitzen müsste.

Natürlich könnte ich warten, bis Africa was herausfindet, aber bis dahin sind es noch Stunden – und dann muss er noch mehr präsentieren als dunkles Gemurmel von bösem gris-gris
. Oder ich könnte mit Leuten reden, die ich auf vorherigen Missionen getroffen habe, aber aller Wahrscheinlichkeit nach kommt dabei nichts raus. Alle Möglichkeiten kommen mir halbherzig vor. Und gerade kann ich mir nichts Halbherziges erlauben. Was auch immer Annie an der Hand hat, ist vermutlich unsere beste Chance.

Und immerhin deckt mich Reggie. Paul hört auf sie, und damit ist er auf meiner Seite. Im Moment noch. Mehr werde ich gerade nicht einfordern können.

Währenddessen werfen Reggie und Paul noch einen Blick auf die Daten, die wir von Steven Chase abgegriffen haben, hauptsächlich von seinen E-Mails. Er ist – war – ein fleißiges Bienchen und hat in der Zeit von unserem Einbruch bis zu seinem Tod locker über hundert Mails geschrieben.

»Vermutlich wollte er seinen Posteingang aufräumen«, murmelt Paul.

Der Inhalt der Mails ist natürlich verschlüsselt, aber die Empfangsdaten sind es nicht. Leider ist da nichts Erhellendes dabei. Chase hat niemanden angeschrieben, den wir nicht erwarten: Der Großteil ist im Firmennetzwerk verschickt worden, an andere Leute des Ultra Modelabels. Die anderen bringen uns auch nicht weiter. Eine an seine Frau, ein paar an Kontakte in den Medien – CNN
, MSNBC
, Twitter. Eine Handvoll an Wohltätigkeitsorganisationen. Eine an ein Restaurant in New York – der Name sagt mir nichts, was mich mehr verärgert, als es sollte. Nichts, was uns hilft, und nichts, was nicht vom CEO
 einer großen Modefirma erwartet wurde.

»Auch nichts nach oder von den Saudis«, stellt Reggie fest.

Paul knurrt.

Damit geben sie auf, und kurz danach sitzen wir schweigend am Tisch. Es ist unbehaglich. Unnatürlich. Und ich muss nicht wirklich raten, wieso. Auch wenn Reggie allen gesagt hat, dass sie nicht glaubt, dass ich Steven Chase umgebracht habe, bleibt doch ein Rest Zweifel. Paul? Der ist ganz sicher nur wegen Reggie hier.

Nach zehn Minuten ist mein Wunsch danach, mit Dingen um mich zu werfen, beinahe übermächtig geworden, doch zum Glück geht das Display von Reggies Handy an.

Es gibt in der Armlehne ihres Rollstuhls extra eine Halterung, und die Hülle hat einen Ring, der ihr erlaubt, es einfach zu halten. Sie schiebt ihre Finger hindurch, eine oft geübte Bewegung.

»Hallo?«

Paul und ich sehen uns an, und die Feindseligkeit verblasst für einen Moment.

»Okay, gut«, antwortet Reggie nach kurzer Zeit. »Wir treffen euch dort. Wie geht es euch?« Noch eine Pause. »Haltet euch bedeckt. Wir kommen in Pauls Wagen – ja, klar. Ja. Okay. Danke.«

Sie legt auf und verstaut langsam ihr Handy.

»Und?«, erkundige ich mich.

»Der Transporter ist irgendwo versteckt. Sie warten in Cypress-Park auf uns.«

Paul hält sich am Tisch fest, seine Knöchel werden weiß.

»Ist bei Annie alles okay?«

»Ja.« Reggie sieht ihn nicht an. »Eventuell braucht sie ein wenig – Zuspruch.«

»Juchu.« Ich trinke den letzten Schluck Kaffee und schiebe mich aus der Sitzecke. Wir können Annie treffen und sie fragen, ob sie etwas herausgefunden hat. Und vielleicht beim Restaurant von letzter Nacht vorbei und da mal nachhaken. Sie können wenigstens bestätigen, dass ich dort war. Das würde mir Tanner vom Leib halten.

»He«, ruft mir die Kellnerin nach, während sie die Kaffeemaschine bedient. »Sie müssen noch zahlen.«

Ich weise auf Paul. »Eigentlich arbeite ich noch. Also bezahlt er.«





20. Kapitel

Jake


J
ake sitzt am kurzen Ende der L-förmigen Couch im sonnendurchfluteten Wohnzimmer und benutzt die schwebende Stahlstange, um die Frau und ihr Kind zum langen Ende zu bewegen. Beide können den Blick nicht von dem verbogenen Stahl nehmen. Das kleine Mädchen weint leise und hält sich an seiner Mutter fest.

Das Wohnzimmer ist groß und hell, mit der Küche hinter einem kurzen Tresen. Terrassentüren führen in einen von einem hohen Zaun umgebenen Hinterhof voller Spielsachen. Neben dem dicken Stamm einer Palme steht ein Klettergerüst aus Plastik.

Jake ist erschöpfter, als er gedacht hätte. Die Nacht hat ihn viel Kraft gekostet, und jetzt muss er noch mehr Energie verballern. Er muss essen und schlafen, und das macht ihn noch wütender. Wenn Javier hier gewesen wäre, wie er es hätte sein sollen –

An der Wand rechts steht ein niedriges Bücherregal voller gerahmter Bilder. Er sucht sich eins aus und wirft es mit einem lockeren Gedanken Richtung Sofa. Die Frau stöhnt entsetzt auf.

»Ist das Javier?«, fragt er und deutet auf die Gestalt in der Mitte des schwebenden Bilds. Rechts und links davon sind die Frau und das Kind, der Mann ist groß, bekommt eine Glatze und zieht eine Fratze, die DeSoto wohl als Scheißhausgrinsen bezeichnet hätte.

Die Frau schluckt, nickt.

»Mommy!«

»Schhh, Kleines, alles wird gut.«

»Sag mir einfach, wo er ist.«

Das Foto gesellt sich zu der Stahlstange, dann kommt die zweite dazu, jetzt schwebt es zwischen ihm und der Frau.

»Nimm alles, was du willst. Wir tun nichts.«

»Ich will ihn.«

»Wie macht der Mann das?«, fragt das Mädchen mit einer Mischung aus Angst und Neugier und zeigt auf das schwebende Bild. »Warum kann ich das nicht?«

»Sei still, Kleines.«

»Ich frage noch einmal.« Er lehnt sich vor. »Wo ist Javier?«

Keine Antwort. Ihr Mund öffnet und schließt sich, aber kein Laut kommt aus ihrer Kehle. Ihr Blick zuckt zwischen ihm und den Stahlstangen hin und her.

Jake seufzt und sendet eine in Richtung ihres Kopfs. Sie keucht auf, rutscht beinahe vom Sofa. Ihre Tochter windet sich in ihrem Griff.

Dann redet sie schnell: »Wir – wir hatten einen Streit. Er wohnt nicht mehr hier, seit ein paar Tagen. Ich weiß nicht, wo er untergekrochen ist. Ich –«

»Doch, weißt du.«

»Nein. Er hat mir nichts gesagt.«

Die Stahlstange zuckt. Diesmal kreischt sie, presst die Lider zusammen.

Es kostet Jake alle Willenskraft, seinen Ärger zu unterdrücken. Noch wütender zu werden, würde ihn nicht weiterbringen. Er muss die Sache ruhig angehen. Vernünftig.

Sie kennen deine Fähigkeiten. Deine Gabe.

Nein. Dazu wird es nicht kommen. Ihm wird schon noch was einfallen.

Er breitet die Arme aus. »Hier wird niemandem was geschehen, okay? Wir reden nur. Hättest du mich einfach reingelassen, dann hätte ich meine Gabe gar nicht einsetzen müssen. Das versteht du doch, oder?«

Die Frau atmet jetzt sehr schnell. Hechelt beinahe. Ihr Blick ist auf die Stahlstange fixiert.

»Ich möchte nicht, dass du denkst, ich bin ein übler Kerl.« Mit einem Mal ist es ihm sehr wichtig, sich zu erklären. Sie muss ihn doch verstehen. »Ich habe keine Familie wie du. Ich weiß nicht einmal, woher meine Gabe stammt. Deshalb bin ich hier. Sonst hätte ich euch nie belästigt. Ich will doch nur wissen, woher ich komme.«

Er kratzt sich an der Nase, die von der stickigen Luft ganz ausgetrocknet ist. »Und es tut mir wirklich leid, aber deshalb muss ich mit Javier reden. Er ist der Typ – wenn ich mit ihm gesprochen habe, dann kann mein Kumpel Chuy mir helfen. Verstehst du?«

»Bitte geh einfach.«

Die Stimme der Frau ist nur ein raues Wispern, ihr Gesicht nass von Tränen.

»Du hörst mir nicht zu!« Der Ärger kehrt zurück, flammt heiß in seinem Bauch auf. »Ehrlich. Es tut mir leid, euch zu belästigen. Und ich mache das nicht nur für mich. Ich weiß, du willst Javier beschützen, aber wenn du wüsstest, was er und seine Kumpel in El Agujero getan haben, würdest du einfach –«

Seine Worte verklingen. Er kaut auf seiner Unterlippe. Sein Blick bleibt die ganze Zeit auf ihr. Es wäre ihr egal. Es kümmert sie nicht, was Javier und die anderen beiden getan haben. Vielleicht weiß sie es sogar schon. Vielleicht gehört sie dazu. Wie kann sie mit sich selbst leben? Wie kann sie in diesem Haus wohnen, mit dem perfekten Hinterhof und der perfekten Küche, und sich nie fragen, woher all das Geld kommt? Sie muss
 es einfach wissen.

Und dennoch kann er sich im Zaum halten. Auch wenn das Lächeln, das über sein Gesicht huscht, eher eine verzerrte Maske ist, zwingt er es auf seine Züge.

»Ich versuche echt, nett zu sein.« Er legt die Hände in den Schoß. »Wirklich. Alles, was ich will, ist eine Adresse. Dann verschwinde ich –«

Sie wissen von deiner Gabe.

»… für immer aus deinem Leben. Versprochen. Rede einfach mit mir. Das machen wir hier. Reden.«

Fünf Sekunden vergehen. Zehn. Ein Kolibri erscheint am Fenster, sieht sich die Szenerie an, zischt wieder davon.

»Her mit ihr.«

»Was?«

Kaum mehr als ein Atemzug.

»Deine Tochter. Gib sie mir.«

Das Schluchzen des kleinen Mädchens wird zu einem Heulen. Die Oberarmmuskeln der Mutter spannen sich an, wie Drahtseile treten sie hervor.

Mit Schwung erhebt sich Jake. Lässt die Stahlstangen weiterhin zwischen ihnen schweben, aber nimmt das Mädchen, windet sie geduldig aus den Armen der Mutter. Die Frau will ihre Tochter nicht loslassen, und so muss Jake ziemlich fest ziehen. Als er das Kind schließlich im Arm hat, kollabiert die Frau fast, sinkt in sich zusammen, bettelt ihn an, ihr nichts zu tun. In der Küche signalisiert die Kaffeemaschine mit einem fröhlichen Piepen, dass sie durchgelaufen ist.

Die kleine Göre will sich aus seinem Griff winden, winselt vor Angst. Aber er hält sie gnadenlos fest und setzt sich wieder, zieht sie auf seinen Schoß und ignoriert das atemlose Schluchzen der Mutter, ihre frenetischen Anweisungen an die Tochter, still zu sein. Zwischen ihnen schwebt der Bilderrahmen.

»Kennst du die Geschichte von Maud de Braose?«, fragt Jake. Das Kind will nicht still sitzen, also drückt er sie fest runter. »Ich schon. Ich lese gern über Geschichte. Ich weiß einfach gern, was alles geschehen ist, bevor es uns gab. Maud, musst du wissen, war eine adlige Dame im Frankreich des 12. Jahrhunderts. Und King John –« Er beugt sich hinab, spricht das Mädchen direkt an. »Hey, Schätzchen, kennst du Robin Hood? Den Zeichentrickfilm?«

»Mommy?«

»Schhhh. Kleines. Sei – schau ihn nicht an.«

»Vielleicht kennst du ihn noch nicht.« Jake schenkt ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Wie auch immer. King John – der echte, nicht der aus dem Film – war nicht wirklich lieb. Er brauchte Geld, und deshalb wollte er die Burg von Maud. Aber sie wollte sie ihm nicht geben, also ließ er sie und ihren Sohn gefangen nehmen. Sie wurden in Ketten nach Windsor Castle geführt.«


In Ketten.
 So ein typisch dummer Ausdruck schlechter Autoren. Von denen gab es so viele. Woher wollten sie das wissen?

»Kelly«, sagt die Frau, stöhnt es eher. »Kelly, sieh mich an. Es wird alles gut.«

»Genau«, flüstert er dem Mädchen ins Ohr. »Hör auf deine Mommy. Schau sie an. Und bete, dass sie schlauer ist als die alte Maud. Denn als John sie und ihren Sohn in Windsor Castle hatte, warf er sie in den Kerker, und dann ließ er die Tür zumauern. Und als sie das Verlies ein paar Jahre später wieder aufgemacht haben, da haben sie gesehen, dass Maud ein Stück ihres Sohns gegessen hatte.«

Mit einem Gedanken zerbricht er den Bilderrahmen und lässt nur die größte Scherbe schweben. In nur einem Augenblick hat er sie direkt vor Kellys Auge.

Die Frau schüttelt den Kopf. Es ist eine ruckartige Bewegung, als wären die Muskeln in ihrem Hals festgefroren. Sie will etwas sagen, aber es ertönt nur ein hilfloses Keuchen.

»Weißt du, warum ich gern über Geschichte lese? Weil man von ihr viel lernen kann. Stell dir einfach nur vor, was geschehen wäre, wenn Maud ihre Burg nicht so viel wert gewesen wäre. Glaubst du wirklich
, John hätte sie und ihren Sohn in dem Kerker eingemauert, wenn sie die Burg aufgegeben hätte?«

In diesem Moment hat Kelly genug. Sie will weg von ihm, zerrt, windet sich unter seinem Arm hervor. Er grunzt abgelenkt, und die Mutter wirft sich auf ihn, das Gesicht von Angst und Zorn entstellt.

Jake schleudert ihr die beiden Stahlstangen entgegen. Sie schlagen gegen ihre Brust, werfen sie nach hinten. Gleichzeitig packt er Kelly mit seinem freien Arm um die Hüfte und zieht sie so fest an sich, wie er kann.

»Ich will das nicht tun«, sagt er. »Niemandem sonst sollte was passieren. So einer bin ich nicht.« Die Wut ist noch da, aber jetzt fühlt sie sich gut an, ein rechtschaffener Zorn. Als würde er seine Pflicht erfüllen. »Ich mache das jetzt nur, weil du nicht zuhören wolltest. Das ist deine Schuld.«

Und als er es sagt, schickt er die Scherbe in Kellys Kehle.

Nun – nicht ganz in die Kehle. Nur die Spitze. Blut rinnt den Hals des kleinen Mädchens hinab, und sie erstarrt. Jake erwartet eigentlich, dass sie einen Schmerzenslaut von sich gibt, aber sie bleibt still wie der Tod.

»Noch ein Versuch«, befiehlt er der Frau, die sich halb über den Wohnzimmertisch gestürzt windet und nach Luft ringt, während die Stahlstangen ihren Körper und den rechten Arm runterdrücken. »Wo ist Javier?«

»Bitte –«

Die Wut flammt auf.

»Wenn du wüsstest, was er alles getan hat, würdest du ihn nicht mehr schützen. Aber es ist mir scheißegal, ob ihr geschieden seid, getrennt, was auch immer. Jetzt musst du dich entscheiden – he, sieh mich an! –, entweder er oder deine Tochter.«

Als sie nicht antwortet, legt er Kelly die Hand über den Mund und treibt das Glas tiefer ins Fleisch.

Dieses Mal schreit das kleine Mädchen.





21. Kapitel

Teagan


P
aul steht auf schmalzigen 90er-Jahre-Pop: Vanessa Williams, Bryan McKnight, Shania Twain, Celine Dion. Die Art Musik, die in mir das Bedürfnis weckt, das Radio aus dem Armaturenbrett zu reißen, um es zu verbrennen. Und dann auf der Asche herumzutrampeln. Hat er in der Navy auch schon diesen Scheiß gehört? Dann haben sie ihn da sicher geliebt.

Glücklicherweise ist es nur eine kurze Strecke bis Cypress Park, und auf dem Weg kommen wir an keinem einzigen Polizeiwagen vorbei. Dennoch zucke ich bei jeder Hupe zusammen, sehe nervös aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Straßen. Die Rückbank habe ich für mich allein: Reggie sitzt im Beifahrersitz, ihr Rollstuhl liegt zusammengeklappt hinter mir auf der Ladefläche des Pick-ups.

Cypress Park ist eine Gegend nördlich von Downtown, am LA
 River. Paul sucht sich einen Weg durch heruntergekommene Straßen voller Schlaglöcher, bis wir die North San Fernando Road erreichen. Irgendwie bin ich schon neugierig, wie Annie und Carlos den Transporter losgeworden sind – da ist dieses Bild, wie sie ihn in das dichte Unterholz am Fluss fahren und ihn dann mit Schmutz und Blättern tarnen.

Als wir auf sie zufahren, stehen sie an einer Straßenecke. Carlos winkt uns locker zu, Annie nicht. Sie ist aus der Uniform raus – vernünftig – und trägt Jeans mit einem simplen weißen T-Shirt unter einer blauen Windjacke. Keine Ahnung, woher sie die Klamotten hat – vielleicht aus dem Lieferwagen. Ihre Hände stecken in den Hosentaschen. Dazu hat sie eine Sonnenbrille aufgetrieben, groß und verspiegelt. Offenbar ist sie nicht erfreut, uns zu sehen, und betrachtet uns, als wären wir ein Konvoi von Donald Trump.

Direkt als Paul anhält – davor sogar –, springe ich raus und schmeiße mich auf Carlos, schlinge ihn in meine Arme. Eigentlich bin ich nicht so emotional, aber der Tag war bislang etwas stressig.

»Jo.« Er klingt fast überrascht, als hätte er mich gar nicht erwartet, aber er erwidert die Umarmung sofort. »Alles gut, sie haben uns nicht erwischt.«

»Gott, es tut mir so leid.«

Ich weiß nicht mal, warum ich um Entschuldigung bitte. Es ist nicht meine Schuld, dass wir auf Fahndungslisten gelandet sind – zumindest glaube ich das. Aber der Gedanke, dass sie ihn verhaften – sobald herauskommt, dass er illegal im Land ist, würde man ihn sofort zurück nach Mexiko schicken. Allein der Gedanke daran lässt mir die Galle hochsteigen.

»He, nein, alles gut, Teags. Mach dir keine Sorgen.«

Ich lasse ihn los, bevor ich ihn doch noch einmal umarme.

»Wir hätten nach Point Reyes gehen sollen«, stelle ich mit gedämpfter Stimme fest, als ich das Gesicht an seine Schulter presse. »Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Alle sollten immer auf mich hören. Man sollte meine Weisheit in Schulen lehren.«

»Hey, warum bist du nicht ans Handy gegangen?«, frage ich und löse mich endlich.

Scham zieht über sein Gesicht.

»Ich hab’s im Büro liegen lassen.«

»Du Dödel.«

»Ja, wir hatten es heute Morgen eilig. Aber Annie hat ihres.«

»Der Lieferwagen?«, erkundigt sich Paul, als er nach hinten geht, um Reggies Rollstuhl zu holen, doch sie wedelt mit der Hand.

»Außer Sicht.«

Carlos weist über die Schulter Richtung Fluss. Noch hat Annie kein Wort gesagt.

Paul massiert seinen Kiefer, als habe man ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt.

»Gut. Das ist gut. Annie, hattest du bei deinen Leuten Erfolg?«

Als Antwort murmelt sie nur etwas, ohne uns anzusehen.

»Annie«, melde ich mich zu Wort, weil ich denke, sie hat ihn nicht gehört. »Hast du –«

»Oh, ich habe da was.« Ihre Stimme ist leise, fast monoton. »Jemanden, um genau zu sein. Vielleicht hilft er uns, vielleicht nicht.«

»Alles okay?«, hakt Paul nach. »Du siehst irgendwie –«

»Nein«, unterbricht sie ihn. »Um die Wahrheit zu sagen, nichts ist okay.«

Als sie in meine Richtung sieht, spiegeln Carlos und ich uns in den Gläsern ihrer Sonnenbrille.

»Es hat mir nichts ausgemacht zu helfen, als es nur darum ging, herauszufinden, was abgeht. Aber jetzt haben wir die Cops am Arsch. Die wissen, wer wir sind. Also, nein, es ist verfickt noch mal nicht okay.«

Es kostet mich einige Mühe, nicht darauf hinzuweisen, dass es ihr sehr wohl etwas ausgemacht hat zu helfen.

»Wir finden schon raus, was abgeht«, sage ich stattdessen. »Versprochen.«

»Wir haben das alles schon besprochen, Annie.« Reggie klingt angestrengt. Sie sitzt noch im Wagen und muss die Stimme erheben, damit wir sie verstehen.

»Ja, aber wir haben nicht darüber geredet, dass die Cops herausfinden, dass wir vor Ort waren. So ein Scheiß sollte nicht passieren. Wie zum Teufel haben sie das geschafft?«

Reggie hustet einmal hart. »Das weiß ich nicht.«

»Ich gehe nicht noch mal in den Knast«, stellt Annie fest. Sie zeigt auf Reggie. »Nicht für dich.« Auf mich. »Und für dich auch nicht. Und ganz sicher nicht für Tanner. Ich habe eine Familie. Ich habe früher ziemlichen dummen Scheiß gebaut, aber ich gehe nicht zurück. Das werde ich ihnen nicht antun. Also ruf Tanner an und sag ihr, dass ich raus bin. Es ist mir egal.«

»Annie.«

Paul klingt verletzt.

»Nein, Mann. Nein. Ich verschwinde aus der Stadt.«

Lange Zeit schweigen wir. In der Ferne flüstert der Fluss, kaum zu hören über dem Brummen des Verkehrs. Auf der anderen Straßenseite zischt ein Junge auf einem kleinen BMX
 vorbei. Er wirft uns einen neugierigen Blick zu, hält aber nicht an. Warum auch? Es muss ein Dutzend oder mehr solcher Treffen allein in diesem Teil von LA
 geben. Arbeiter und Freischaffende und andere arme Schweine, die an einem Sonntag arbeiten müssen und an einer Straßenecke darauf warten, dass es losgeht. Fahrradfahrer und Jogger, Frühaufsteher, die sich an Kreuzungen treffen, um ihre Routen zu planen. Alles, was uns fehlt, sind Pappbecher mit Kaffee.

Dann nickt uns Annie knapp zu, schiebt ihre Hände zurück in die Taschen und geht.

Ein Teil von mir will sie einfach ziehen lassen. Sie will nicht hier sein, und ich weiß nicht einmal, ob ich sie dabeihaben möchte – nicht, wenn sie mich dafür nur hassen wird. Aber ein anderer Teil – der weiß, dass sie nicht zurückkommen wird, wenn sie geht. Nicht noch einmal.

»He!«, rufe ich hinter ihr her.

»Jo, Annie«, fragt Carlos. »Was ist –«

»North Western Avenue«, antwortet sie über die Schulter. »Frag nach Nando.«

»Paul?«, fragt Reggie.

Halb seufzt er, halb stöhnt er.

»Moment«, bittet er und läuft ihr nach. »Annie. Warte. Annie!«

Erst nachdem sie schon die halbe Straße entlang ist, holt er sie ein. Zunächst geht sie einfach weiter, dann bleibt sie doch stehen. Sie sind zu weit weg, als dass ich hören könnte, was gesagt wird, aber ich erkenne endlich, dass Annie nicht nur wütend ist. Sie hat Angst. Da ist die Art, wie sie sich hält, ihre verkrampften Schultern, die Hände, als ob sie sich anstrengen muss, nicht die Fäuste zu ballen.

Ich will sauer auf sie sein, aber mir fehlt die Kraft. Und mit ihrer Polizeiakte wäre ich auch lieber eine Million Meilen von jedem Haftbefehl entfernt.


Ich habe eine Familie
, hat sie gesagt. Komisch. Ich weiß nicht, wen sie damit meint. Nicht, dass sie besonders offen gewesen wäre, was ihr Privatleben angeht. Auch nur daran zu denken, dass sie ein Leben jenseits von China Shop
 und der Boutique hat, ist – komisch.

Reggie hat sich mit geschlossenen Augen an die Kopfstütze gelehnt. Sie sieht ausgepowert aus. Neben mir tänzelt Carlos nervös von einem Fuß auf den anderen, und das vertreibt meine Gedanken an Annie, ersetzt sie durch einen sehr viel schlimmeren.

»Aber du bleibst, ja?«, frage ich ihn. »Du wirst nicht –«

»Klar bleibe ich.« Er klingt leicht beleidigt. »Wer sonst passt auf, dass du dich nicht umbringen lässt?«

»Ein Glück«, stelle ich fest und zwinge mir ein Lächeln auf. »Sonst wären es nur ich und Agent Whiteboard.«

»Wer?«

»Oh, Paul. Ist nur so ein dummer Spitzname.«

»Versteh ich nicht.«

»Wegen – vergiss es. Wer ist diese Nando Person?«

»Weiß nicht. Da wollten wir gerade hin, als Reggie anrief. Annie hat den ganzen Morgen telefoniert.« Er atmet aus. »Jo, hör mal zu. Ich habe nachgedacht –«

Aber er verpasst die Chance, mir zu sagen, was er gedacht hat. Paul kommt mit Annie im Schlepptau wieder zurück. Noch immer sieht sie wütend aus – wütend und verängstigt –, aber da ist jetzt auch Entschlossenheit. Was auch immer ihr Paul gesagt hat, es hat Wirkung gezeigt. Im Auto hebt Reggie den Kopf.

Die Sonne brät herab, lässt meinen Nacken brennen. Wir schwitzen. Im hellen Licht glänzt Pauls Kopf.

»Eine Sache will ich noch klarstellen«, beginnt Annie und zeigt wieder auf mich. »Ich bin nicht wegen dir hier. Der einzige Grund, warum ich nicht schon halb auf dem Weg nach Kanada bin, ist, weil Paul denkt, unsere Chancen stehen besser, wenn wir zusammenarbeiten.« Sie bedenkt ihn mit einem Blick. »Ich vertraue keinem von euch Arschlöchern, außer ihm.«

Reggie wirkt wie eine erloschene Kerze, aber sie nickt.

»Danke, Annie.«

»Also glaubst du auch, dass ich Steven Chase nicht ermordet habe?«

Zuerst kaut sie nur einen Moment auf ihrer Lippe. »Paul glaubt das nicht.«

»Das war nicht die Frage.«

»Fick dich, Teagan.« Sie springt hinten in den Wagen. »Komm schon. Wenn wir die Sache auflösen wollen, sollten wir unsere Ärsche bewegen.«

Nicht gerade die Antwort, die ich mir erhofft hatte, aber im Moment nehme ich, was ich kriegen kann. Also steige ich ein, rutsche in die Mitte, Carlos hinter mir.

»Okay«, sage ich schließlich, um das Gespräch wieder in konstruktive Bahnen zu lenken. »Auf zu diesem Nando. Wo finden wir ihn?«

Annie wirft einen säuerlichen Blick auf ihr Telefon.

»Am schlimmsten Ort der Welt.«





22. Kapitel

Teagan


D
ie North Western Avenue sieht nicht aus wie der schlimmste Ort der Welt.

Sie liegt in Hollywood – nicht der Teil mit den Filmstars, klar, aber es ist auch nicht gerade Compton oder Watts. Die Häuser sind schäbig, abgeschabt, aber die Straßen sind sauber. Es ist eine Gegend, in der viele Menschen mit lateinamerikanischen Wurzeln wohnen, und da es Sonntagmorgen ist, sind die Straßen voll. Kinder spielen in lärmenden Gruppen, verdellte BMX
-Fahrräder jagen sich im Kreis. Auf den Treppen sitzen abuelas
 und abuelos
 und trinken Kaffee. An einer Ecke steht sogar ein Eiscreme-Wagen. Total verbeult sieht er aus, als wohne da ein Serienkiller, aber drum herum steht eine Traube Kinder und tropft Eis auf den Bürgersteig.

»Geht es dahin, woran ich denke?«, flüstert Reggie.

»O ja.«

»Öh, wo genau sind wir eigentlich?«, erkundige ich mich. Als niemand antwortet, stupse ich Carlos mit dem Ellbogen an, aber er sieht nur aus dem Seitenfenster. Ich zittere, und das liegt nicht an der Klimaanlage.

Annie bittet Paul, an der Ecke zur Garrison Street zu halten, etwas abseits vom geschäftigen Teil der Straße. Jetzt fallen mir ein paar Dinge auf. Gruppen junger Männer, mit zugeknöpften Jeanshemden und Durags um die Köpfe gebunden. Jugendliche auf den Dächern – nicht viele, aber genug und so verteilt, dass sie uns beobachten können, wie wir vorbeifahren. Einer steckt die Finger in den Mund, und sein Pfeifen übertönt selbst unseren Motor.

Seit wir aus Cypress Park raus sind, halte ich Ausschau nach der Polizei. Allzu besorgt bin ich nicht, denn sie suchen nach einem weißen Lieferwagen und nicht nach einem schwarzen Pick-up. Dazu fährt Paul ordentlich unterhalb des Tempolimits, und die paar Mal, als wir einen Polizeiwagen sehen, weicht er ihnen geschickt aus.

»Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragt er jetzt. Seine Finger umkrampfen das Lenkrad.

»Nein.« Annie schnallt sich los. »Aber wenn jemand weiß, was da mit Chase gelaufen ist, dann Nando.«

»Trotzdem –«

Sie ignoriert ihn.

»Schließt hinter mir die Türen ab.«

»Oh – okay?«

Damit öffnet sie die Tür, und eine Zunge aus Hitze leckt über uns alle hinweg. Sie steigt aus, und noch bevor sie ganz draußen ist, steht da ein Mann. Er kommt aus dem Nichts und sieht nicht glücklich aus, genau wie seine drei Freunde hinter ihm.

Annie sagt etwas, und es wirkt wie ein Zauberspruch. Sein Gesicht erhellt sich, und er zieht sie für eine Umarmung mit Handschütteln heran. Dabei rutscht sein Hemd hoch und zeigt so die Pistole, die in seinem Hosenbund steckt.

Der Mann führt Annie ein Stück die Straße hinunter zu einem der Häuser mit Vorgarten. Von meiner Position hinten im Pick-up kann ich die Gestalten, die dort im Schatten der Veranda sitzen, nicht genau erkennen.

Die Freunde des Mannes haben sich locker um den Wagen verteilt, wie ein Rudel Löwen, das erlegte Beute beschützt. Einer von ihnen lehnt sich auf die Motorhaube, ein fetter Bastard mit Schweißflecken auf dem Hemd; seine Finger trommeln auf das heiße Metall.

Selbst mit Klimaanlage ist das Innere des Wagens stickig. In der Seitentasche steckt eine Wasserflasche, in der noch ein guter Schluck ist. Ich leere sie, verziehe das Gesicht. Das Wasser ist warm, fast schon klebrig. Die Uhr im Armaturenbrett zeigt 10:49.

Wäre das ein normaler Sonntagmorgen, würde ich gerade meine zweite Tasse Kaffee trinken. Die dritte, wenn ich echt früh aufgewacht wäre. Auf dem Sofa sitzend, noch im Pyjama, Musik im Hintergrund – klassischer Soul oder was aus der Native-Tongues-Ära, mit lockerem Beat und Texten von Frieden und Liebe und gutem Rauchstoff. Ich würde über Brunch nachdenken: French Toast, ein Omelett, vielleicht sogar ein Egg Benedict. Hollandaise selbst zu machen, ist echt nervig, und vermutlich wäre ich dafür zu faul. Sollte ich wirklich ein Egg Benedict wollen, würde ich wohl zu Jacko’s gehen oder zu Over-Easy, die beiden nächsten Orte, an denen es Brunch gibt, und –

Mein Magen rumort, und das fettige Frühstück von Jojo’s droht, direkt wieder hochzukommen. Ich muss hier raus. Ich muss jetzt sofort aus dem verdammten Pick-up raus.

Meine klebrigen Hände fummeln an der Verrieglung herum, und in meinen Augen brennt mit einem Mal Schweiß. Paul dreht sich zu mir um.

»Was treibst du da? Annie sagt, wir sollen im Wagen warten.«

»Nein.«

Für einen schrecklichen Moment befürchte ich, dass Paul die Kindersicherung aktiviert hat. Was bedeuten würde, dass ihn nur drei Sekunden von einem zersplitternden Seitenfenster trennen.

»Teags.«

Carlos legt mir die Hand auf die Schulter. Aber da öffnet sich die Tür, und ich stolpere auf den Gehsteig.

Die Hitze ist nicht sanft zu mir, nicht so, als würde man an einem schönen Sommertag spazieren gehen. Sie packt mich wie mit einer Faust, dringt von allen Seiten auf mich ein, drängt vom Himmel herab und bringt den Asphalt zum Kochen. Hoch über uns schwebt ein weiterer Hubschrauber des LAPD
 wie ein bösartiger Gott.

Der Mann hinten am Wagen ist sofort aufmerksam, zieht die Schultern zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß, auch wenn ich seine Augen hinter der Sportsonnenbrille nicht sehen kann. Ich hebe eine Hand.

»Hey.«

»Como está?«

»Öh. Muy bien
.«

Zum Glück antwortet er nicht und rettet mich so davor, mich mit meinem üblen Spanisch durch ein Gespräch zu hangeln. Ich richte mich auf, sehe die Straße hinab. Gegenüber singen einige Kinder sich irgendwas auf Spanisch zu, vermutlich ein Kinderlied, auch wenn ich die einzelnen Wörter nicht verstehen kann, da sie sich fröhlich gegenseitig übertönen.

Am hinteren Ende der Straße kreuzt ein Polizeiauto. Zu weit weg, um Details zu erkennen, aber es kommt absichtlich nicht in unsere Richtung. Was für mich okay ist. Bislang hatten wir Glück – genug Polizei gesehen, aber niemand hat sich für uns interessiert.

Das Haus, zu dem sie Annie gebracht haben, ist ein Stück die Straße hinauf. Sie sitzt auf den Stufen, die zur Veranda emporführen, und redet mit einem Fremden. Er hat einen rasierten Schädel, ein altes Feinrippunterhemd, abgeschnittene Cargoshorts. Er sieht alt aus, sicher sechzig Jahre.

Neben mir ein leises Pfeifen. Carlos. Ich habe nicht mal bemerkt, dass er ausgestiegen ist.

»Scheiße noch mal, Annie.«

»Was denn?«

Er nickt in Richtung Veranda. »Das ist Nando Aguilar.«

»Ja und? Sie hat doch gesagt, sie will mit Nando reden. Das ist er dann wohl.«

»Mir war nicht bewusst, dass sie diesen
 Nando meint.«

Mit der Hand über den Augen kann ich im grellen Sonnenlicht mehr erkennen. Der Mann ist doch nicht so alt, wie ich zuerst dachte – eher Ende vierzig als sechzig. Seine gebeugten Schultern und die Falten um die Augen lassen ihn älter erscheinen. Die beiden reden zu leise, als dass ich was verstehen könnte. Über seine Züge gleitet ein sanftes Lächeln, als er auf irgendwas die Straße runter deutet.

Carlos runzelt die Stirn.

»Du hast echt keine Ahnung, wer das ist?«

»Sollte ich?«

»Der Boss der größten MS
-13 clica
 in Los Angeles.«

»MS
-13. Mara Salvatrucha
.«

Scheiße noch mal, Annie.

Wenn die Leute von den Gangs in LA
 reden, dann von Crisps und Bloods. Blau und Rot. Aber da gibt es eine Menge andere – Mexikaner, Armenier, Kambodschaner, Chinesische Triaden. Und die aus San Salvador. MS
-13 sind nicht die größte Gang der Stadt, aber sie jagen mir am meisten Angst ein.

Viele der Gangs sind gar nicht so schlimm – Hunde, die bellen, beißen nicht –, mehr die Art, die weißen Reichen einen kleinen Schauder verpasst, wenn sie auf einer Dinnerparty über Verbrechensorgien reden, und die dem LAPD
 eine gute Ausrede liefern, hier und da ein paar Türen einzutreten. Aber MS
-13? Die sind echt. Entführungen. Folter. Rituelle Gewalt. Ein ganz normaler Tag im Büro für eure netten Mara-Salvatrucha-Kollegen.

Deshalb werfe ich einen Blick zurück auf den Gangsoldaten mit der Sportsonnenbrille. Er legt den Kopf ganz sachte zur Seite. In seinem Hosenbund steckt ein Messer, hinten am Rücken. Kein Taschenmesser. Eine verfickte Machete. Ich kann sie nicht sehen, aber sehr wohl spüren.

»Nando wird wissen, was abgeht, das ist sicher«, zischt mir Carlos zu.

»Ja, und was wird uns das kosten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns aus reiner Herzensgüte hilft.«

»Sieht so aus, als käme Annie mit ihm klar.«

Ich sehe zurück zur Veranda. Nando lacht über irgendwas, das Annie gesagt hat, den Kopf im Nacken, den Mund so weit offen, dass ich die Zahnlücken sehen kann.

Auch wenn die Hitze mich noch in ihrem Griff hält, fröstelt es mich. Auch wenn ich nicht alle Details kenne, ist Annies Vergangenheit ziemlich düster – aber das soll ja hinter ihr liegen. Kontakte sind eine Sache, aber so
 gut mit einer Gang wie MS
-13 befreundet zu sein, ist eine ganz andere.

»Nun ja, wenn sie uns Ärger machen, kann ich mich darum kümmern«, stelle ich locker fest und muss an heute Morgen denken, als ich einen Müllcontainer wie einen Pappkarton durch die Luft geworfen habe.

»Was?«

»Wenn es Ärger gibt, kann ich einfach –«

Meine Augen werden groß. Ich habe ihm nichts erzählt. Oder Annie. Nach allem, was passiert ist, als Annie uns beinahe verlassen hat, mit den ganzen Polizisten – irgendwie dachte ich, Carlos wüsste Bescheid. Die ganze Sache in der Gasse war so irre, dass es mir vorkommt, als wüssten alle
 davon. Während der Fahrt habe ich nicht mal mehr darüber nachgedacht.

Also kläre ich ihn schnell auf, rede leise, damit Mr Machete uns nicht belauschen kann.

»Was zum –«, entfährt es Carlos, als ich berichte, wie sie mich mit dem Taser überfallen haben. Als ich fortfahre, werden seine Augen schmal, und sein Gesicht ist eine Maske des Zorns. Kurz frage ich mich, ob ich ihm von dem Müllcontainer erzählen soll oder es vor ihm verbergen wie vor Reggie und Paul. Aber er ist Carlos. Er vertraut mir, glaubt
 mir, und das wird sich nicht ändern, wenn ich ihm erzähle, dass ich stärker bin, als wir dachten.

Zum Schluss berichte ich von der Lieferung an Jeannette, die Frau im roten Zelt, in die Africa verliebt ist. Als ich fertig bin, reibt sich Carlos über den Mund und sieht sich um, als erwarte er jeden Moment jemanden, der mir widerspricht, der sagt, dass ich Unsinn rede.

»Die haben dich überfallen?«

»Jo.«

»Und du weißt nicht, wer sie sind?«

»Nee.«

Er spuckt spanische Wörter aus, schnell und hässlich.

»Dude, es geht mir gut. Wirklich.«

»Darum geht es nicht.« Er tritt noch näher heran, spricht noch leiser. »Das wird zu viel. Wir haben die Cops, da sind Leute hinter dir her. Annie redet mit der verdammten MS
-13. Und da habe ich noch nicht erwähnt, dass es irgendwo noch
 jemanden wie dich gibt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Einfach nur –« Er sieht sich um, als drohe Gefahr, dass jemand mithört. Aber Paul und Reggie sind noch im Pick-up, und die MS
-13-Soldaten, die uns im Auge behalten sollen, beachten uns kaum, sondern sehen gelangweilt aus.

»Ich habe noch ein paar Freunde«, fährt Carlos fort. »Hinter der Grenze. Was, wenn wir einfach abhauen?«

Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Annie und Paul und Reggie – die kommen schon klar. Du und ich? Wir haben am meisten zu verlieren. Und ich kann dafür sorgen, dass Tanner uns niemals findet.«

Mich überkommt das gleiche Gefühl wie in Jojo’s. Das Verlangen zu verschwinden. So schnell und weit zu laufen, wie ich nur kann.

Schon will ich den Mund öffnen, aber wo soll ich anfangen? Wie kann ich Carlos erklären, dass ich den anderen Menschen finden muss, mit ihm reden, seine Geschichte hören muss? Er würde denken, dass ich durchdrehe, und vermutlich stimmt das sogar.

»Teagan, bitte.« Er packt mich an der Schulter. »Ich will nicht, dass dir was passiert.«

»Ich sagte, ihr sollt im Wagen warten.«

Annie kommt zurück. Hinter ihr macht es sich Nando Aguilar im Schatten gemütlich.

Diesmal habe ich keine schlaue Erwiderung. Ich zucke nur hilflos und schwitzend mit den Schultern.

»Hauen wir ab«, befiehlt sie und steigt hinten ein.

Gerade als sie die Tür schließen will, erschallt ein Ruf von der Veranda: »Annie!«

Nando hat eine tiefe, volle Stimme. Mit ausgebreiteten Armen voller schwarzer Tätowierungen hat er sich aufgesetzt. »Alles gerade?«

Annie hebt die Hand. »Alles gerade«, ruft sie zurück. »Alles verstanden.«

Er lacht, wedelt mit der Hand, als wollte er sagen: Hau ab
.

»Denk darüber nach, okay?«, flüstert Carlos, als wir nach Annie einsteigen. Die Gangsoldaten beobachten uns, der eine schlendert auf die Straße, als Paul ungeschickt wendet. Es ist nicht so, dass er wegrast, aber sagen wir es mal so: Bis zur North Western Avenue nutzt er die Bremse wenig.

»Erfolg?«, erkundigt sich Reggie. Es klingt so locker, als wäre Annie nur am Kühlschrank gewesen, um ein paar Limos zu holen. Aus den Boxen schallt Luther Vandross, der von endloser Liebe schmachtet.

Langsam schüttelt Annie den Kopf.

»Er weiß nichts. Oder nicht mehr als wir zumindest.«

»Was redest du da?«, mische ich mich ein. »Er muss
 wissen, wer das war.«

»Wieso?«

»Weil –« Ich verstumme. Ich will sagen: Weil er ein Furcht einflößender Gangster aus San Salvador ist und deshalb alles weiß, was in der Stadt passiert.
 Aber das klingt so dumm, selbst als ich es nur denke, dass ich nicht weiß, wie ich den Gedanken in bessere Worte packen soll.

»So läuft das nicht«, korrigiert mich Annie blinzelnd, als die Sonne sie blendet. »Manchmal hat man Glück, und manchmal –« Sie zuckt mit den Achseln.

»Worüber habt ihr dann geredet? Du warst ewig weg.«

»Das waren knappe fünf Minuten. Und wir verstehen uns halt. Man muss sich diesen Leuten vorsichtig nähern. Man kann sie nicht direkt was fragen. Dann werden sie – nervös.«

»Was machen wir dann überhaupt hier? Warum –«

»Wir schütteln an Bäumen und hoffen, dass was rausfällt«, fährt sie mich an. »Das ist keine exakte Wissenschaft. Und verdammt viel schwerer als dein verficktes Voodoo.« Sie schnippt mir mit den Fingern vorm Gesicht herum.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, blaffe ich zurück.

Carlos unterbricht uns. »Okay. Okay. Wusste er irgendwas, das uns helfen könnte?«

Annie bläst die Wangen auf. »Was auch immer los ist, die Cops drehen durch. Sie tun alles, um das aus den Medien zu halten.«

»Hat er vielleicht was zurückgehalten?«, fragt Reggie.

»Kann sein. Ich wüsste aber nicht, warum. Wenn er was in petto hätte, wäre es sicher eine Abmachung wert gewesen.« Sie zuckt erneut mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was ihr hören wollt. Manche Spuren führen ins Leere.«

Die Armaturenuhr sagt mir, dass es 11:04 ist. Uns bleiben keine dreizehn Stunden mehr. Und noch haben wir absolut nichts in der Hand. Zwei Stunden hat uns dieser sinnlose Ausflug gekostet.

Ich lehne den Kopf zurück, reibe mir die Augen. Auf Annie sauer sein hat keinen Mehrwert. Sie mag ätzend sein, aber sie hat recht. Und jemanden mit so vielen Kontakten in der Stadt wie Nando Aguilar zu fragen ergibt Sinn. Wenn jemand mehr wissen könnte, dann er. Das Problem ist nur, dass er nichts weiß. Und irgendwie bereitet mir das mehr Sorgen, als es sollte. Womit haben wir es eigentlich zu tun? »Also, was jetzt?«, erkundigt sich Paul. Der Song von Luther Vandross endet, geht in den nächsten über. Shania Twain, scheint mir.

Annie atmet tief durch die Nase aus, als würde sie angestrengt nachdenken.

»Nach Süden«, schlägt sie Paul schließlich vor. »Aber nicht über die 110. Fahr über Jefferson und South Central Avenue, das ist schneller.«

Paul runzelt die Stirn. »Nach Watts?«

»Genau.«

»Ist das Büro eine gute Idee, wenn die Cops doch –«

»Nicht ins Büro. Wir suchen Mo-Mo.«

»Wer ist Mo-Mo?«, hakt Carlos nach.

»Maurice Saunders. Ein Typ, den ich echt lange kenne. War bei den Circle City Pirus auf der East Side.«

»Er ist ein Blood?«

»War einer. Ist ausgestiegen. Wir haben eine Weile nicht gesprochen, deshalb weiß ich nicht genau, was er treibt, aber er ist nicht mehr bei den Pirus. Er hat aber überall in LA
 noch Freunde und –«

»Noch ein Gangbanger?«, unterbreche ich sie. »Wird das nicht wieder genau wie mit Nando laufen?«

Sie dreht mir den Kopf zu, sieht mehr müde als wütend aus. »Gangbanger?
 Wer bist du, Teagon, ein verfickter Staatsanwalt aus den 90ern?«

»Was dann –«

»Was ich sagen wollte
, bevor du Scheiße über meinen Kumpel gelabert hast, war, dass seine Mom im Büro des ME
 arbeitet. Nur in der Verwaltung, aber –«

»ME
?«

»Medical Examiner, Mann«, erklärt sie aufgebracht. »Pathologie. Vielleicht hat sie die Leiche gesehen oder kennt jemanden, der dabei war. Und sie und ihr Sohn reden den ganzen Tag, also weiß er, was sie weiß. Vielleicht gibt es da etwas, das wir noch nicht sehen.«

»Oh.« Das überzeugt mich nicht zur Gänze, aber es ist besser, als wenn wir uns die Hintern platt sitzen.

»Okidokey.« Paul dreht die Musik lauter, und eine heulende Gitarre füllt den Pick-up. »Lasst uns Maurice finden.«





23. Kapitel

Teagan


M
aurice Saunders ist nicht in Watts.

Maurice Saunders ist nirgendwo.

Wir verbringen vier Stunden damit, durch Watts und Compton und Lynwood und South Gate zu fahren und nach ihm zu suchen. Wir klopfen an Türen, wir telefonieren, reden mit Leuten in Läden und auf Basketballplätzen und mit Jugendlichen, die an Straßenecken abhängen. Entweder wissen sie gar nicht, von wem wir reden, oder sie sprechen einfach nicht mit uns. Alle Adressen, die wir dennoch bekommen, sind Nieten – leere Grundstücke oder einfach die falschen Bewohner.

Wir rufen auch in der Pathologie an. Niemand dort heißt Saunders, und natürlich sind sie nicht gewillt, uns zu sagen, ob jemand von ihren Angestellten in Watts wohnt.

Selbstverständlich hackt sich Reggie in deren Systeme ein; sie ist Dämon, selbst wenn sie nur ein Smartphone dabeihat. Es geht nicht so fix wie mit ihrer Anlage – sie muss etwas benutzen, das sie Rooting
 APK
s
 nennt, was zum Teufel das auch ist –, aber sie kommt rein. Das Problem? Da ist nichts, was uns weiterbringt. Nur ein Eintrag über einen Toten, männlich, erwachsen, der stranguliert wurde. Falls es schon einen detaillierteren Bericht gibt, ist er noch nicht im System.

Nach einiger Zeit geben wir es auf, Mo-Mo Saunders zu finden. Annie hat noch eine Handvoll anderer Kontakte, aber niemand weiß auch nur, wovon wir reden. So um fünfzehn Uhr legen wir eine Pause ein, fahren auf den Parkplatz eines SevenEleven Nähe El Segundo und Crenshaw. Von hier sind die Brände in Burbank weit weg, aber dennoch ist die Luft schwer und rauchig.

Paul lässt den Motor laufen, aber immerhin ist er so nett, die Musik auszuschalten.

»Ich hole was zu trinken. Braucht jemand was?«

Reggie schüttelt den Kopf.

»Warte mal, Paul.« Annie bedeutet Carlos, dass er rüberrutschen soll. »Ich komme mit.«

»Ist das eine gute Idee?«, fragt er. »Die Polizei –«

»Wenn du lieber hast, dass ich in deinen Pick-up pinkle«, erwidert sie fröhlich.

Paul ist weise genug, darauf nicht zu antworten.

»Ich auch.«

Je länger der Tag andauert, desto unleidlicher wird er, schweigt immer mehr.

»Teagan?«, erkundigt sich Paul.

Allein schon zu sprechen, kostet Kraft.

»Ramen, bitte. Extra Ei. Extra Knoblauch. Dicke Nudeln.«

Ein letzter Seitenblick auf mich, dann öffnet Paul die Tür, lässt einen Schwall Hitze in den Wagen. Die drei klettern heraus und lassen Reggie und mich allein im runtergekühlten Pick-up zurück.

Tatsächlich ist es zu kühl. Als ich mich nach vorne beuge, um etwas hochzudrehen, meldet sich Reggie zu Wort: »Würdest du es bitte so lassen?«

»Drehe nur ein wenig – Scheiße, ’tschuldige, Reggie, hab nicht dran gedacht.«

Interessantes am Rande: Einige Menschen mit einer Verletzung der Wirbelsäule können nicht mehr gut schwitzen. Reggie gehört zu ihnen. Normalerweise ist das keine große Sache – das Büro in Venice Beach hat eine Klimaanlage –, aber jetzt wirkt sie selbst bei voll runterkühlender Anlage angestrengt.

»Kein Ding.«

Die dämliche Uhr aus dem Jojo’s hat sich in meinem Kopf eingenistet, und ich kann einfach nicht aufhören, an sie zu denken.

»Reggie, gibt es irgendeine Möglichkeit, Tanner zu kontaktieren und um etwas mehr Zeit zu bitten?«

Reggie zieht sich mit dem gesunden Arm etwas hoch. »Lass mich dir eine kleine Geschichte von Moira Tanner erzählen.« Es dauert einige Momente, bis sie fortfährt: »Sie und ich waren zusammen in Bosnien, als wir beide noch deutlich jünger waren. Moira und ich waren über die NATO
 den UN
-Friedenstruppen zugeteilt worden. Das war zumindest die offizielle Version, aber unsere eigentliche Aufgabe war es, die Serben von innen zu destabilisieren.«

»Ich dachte immer, du warst Pilotin?«

»Das kam später.« Sie hustet schwächlich. »Wie sich herausstellte, war sie in dieser ganzen Spione-gegen-Spione-Sache einfach viel besser. Denn mich haben sie erwischt. Ich hatte eine Liste mit Menschen gestohlen, die Ziele der Serben in Sarajevo waren. Bevor ich sie weiterleiten konnte, packten sie mich ein und brachten mich zu – keine Ahnung, ein Bauernhof nahe Nemila oder so. Sie hatten gerade erst angefangen, mich zu bearbeiten –«

»Jesus, Reggie.«

Sie sieht aus der Windschutzscheibe und in eine unerreichbare Ferne. »Moira kommt nach Nemila. Sie hatte versucht, ein paar Kontakte zu animieren, aber da wollte sich schon niemand mehr mit den Serben anlegen. Also kam sie selbst. Da waren natürlich Wachen postiert, genau, wie sie gehofft hatte.«

Hinter uns lärmt eine Alarmanlage für einige Sekunden los, bis ihr Besitzer sie abstellt.

»Sie hat eine der Wachen gefesselt, Panzerband über den Mund und so. Dann hat sie ihm die Augen rausgeschnitten.«

»Sie hat was?
«

»Du hast mich schon verstanden. Stellt die arme Sau in Richtung Bauernhof auf und sagt ihm, er solle losgehen. Also tut er das, und alle rennen raus, zu ihm, und in dem Moment zündet sie die sechs Pfund C4, die sie ihm umgebunden hat.«

Ein grimmiges Lächeln schleicht sich auf ihre Züge, und für einen Augenblick ist da eine andere Reggie im Beifahrersitz. Zwanzig Jahre jünger, mit harten Muskeln und dem Blick auf den Horizont geheftet. Es ergibt keinen Sinn – das sollte eine üble Erinnerung sein, aber so, wie sie es erzählt, wirkt es, als wollte sie es noch einmal durchleben.

»Sie wurde in die Schulter getroffen, aber sie hat mich trotzdem da rausgeholt. Natürlich hat sie erst alles in Brand gesteckt, bevor sie mich halb in den Wald getragen hat.

Sechs Tage lang waren wir da draußen. An das meiste kann ich mich gar nicht erinnern, aber es war noch eine ganze Meute hinter uns her. Das Nächste, was ich sicher weiß, ist, wie ich in einem Hotel in Graz liege und zusammengeflickt werde. Und der erste Mensch, den ich sehe, als ich die Augen wieder öffne – Moira Tanner.«

»Das muss ein gutes Gefühl gewesen sein.«

»Unsinn. Sie hat das alles nicht getan, weil sie mich retten wollte. Sie wollte die Liste. Meine Kopie hatten sie verbrannt, aber mich noch nicht. Aus Moiras Sicht war es simpel: Sie brauchte die Namen, um ihren Job zu erledigen, und deshalb brauchte sie mich. Ich bin davon überzeugt, dass sie mich einfach vergessen hätte, wenn ich die Liste nicht gesehen hätte.«

»Nun, das ist verdammt kalt.«

»Vielleicht. Der Punkt ist, sie hat Leben gerettet. Meins und das der Menschen auf der Liste. Vielleicht aus den falschen Gründen, aber sie hat es dennoch getan. Hätte ich die Informationen nicht gehabt, oder hätte sie gedacht, es gäbe einen anderen Weg – nun, vielleicht wäre ich noch in Nemila. Denn Moira hat immer nur ein Ziel gehabt und wird auch immer nur dieses eine Ziel verfolgen: So viele Leben wie möglich retten. Und man sollte besser nicht zwischen sie und dieses Ziel geraten.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Nicht?«

»Du willst behaupten, eine Frau, die einem anderen Menschen so etwas antut – das mit den Augen und dem C4 –, will nur Leben retten?«

»Warum nicht? Denk darüber nach. Wenn dein Ziel ist, so viele wie möglich zu retten und die Interessen deines Heimatlands zu schützen, was bringt es dann, dich in den Kleinigkeiten dieser Leben aufzureiben? Betrachte alles nur als Zahlen, und du wirst niemals zögern, eine Entscheidung zu treffen. Solange die Zahl der Geretteten größer ist als die der Toten, hast du gewonnen. Ich sage ja nicht, dass ich ihr zustimme, aber für sie funktioniert das bislang sehr gut. Für sie und für viele Menschen, die niemals wissen werden, wem sie ihr Leben zu verdanken haben.«

»Ja, okay.« Ich starre aus dem Fenster und versuche, die Angst zu ignorieren, die meine Eingeweide zu verknoten scheint. »Sie scheint nicht gerade darauf aus zu sein, mein Leben zu retten.«

Sie seufzt.

»Weißt du, Schatz, deine sarkastischen Sprüche gehen mir langsam auf die Nerven.«

»Hu?«

»Es ist, als müsste ich alle paar Minuten einen Streit zwischen dir und Paul oder dir und Annie beenden. Jetzt gehst du mich an. Du musst dich endlich auf das Problem konzentrieren.«

»Reggie, ich schwöre, ich komme gleich nach vorne und –«

»Wie bitte?«

»Nein, weißt du was? Ich muss mir das von dir nicht anhören. Man schleift mich morgens um vier aus dem Bett und wirft mir einen Mord vor. Dann werde ich überfallen, bekomme einen Taser in den Arsch und muss meine PK
 benutzen, um davonzukommen. Und jetzt sitze ich hier, versuche zu klären, wie ich den Tag überstehen soll, und du redest davon, Leben zu retten? Von meinem Problem?
«

Ich hebe den Stinkefinger. Kein Stil. Kein sarkastischer Kommentar. Nur der gute alte Mittelfinger, ganz traditionell.

Dann lehne ich mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. Ein Teil von mir schämt sich darüber, als wäre ich ein Kind, das einen Wutanfall bekommt. Dem Rest ist es egal. Total egal.

»Fertig?«

Ich antworte nicht.

»Nun, Schatz, sag Bescheid, wenn du so weit bist. Es ist ja nicht so, als würden wir uns alle reinhängen, um deinen Namen reinzuwaschen.«

»Und gleich wieder mit dem Menschenlebenretten anzufangen.«

»Bingo. Ein Restaurant zu haben ist eine feine Sache, aber du hast einen echten Einfluss auf die Welt. Mehr, als die meisten Menschen sich erträumen können.«

Es dauert einige Sekunden, bis es mir dämmert.

»Warte mal, woher weißt du von dem Restaurant?«

»Das ist –«

»Habt ihr meinen Kram durchwühlt?«

»Teagan«, hebt sie genervt an. »Es ist echt schwierig, das nicht zu sehen, wenn du deine Aufzeichnungen im Büro auf dem Küchentisch liegen lässt.«

»Selbst dann geht es ja wohl gar nicht, dass du einfach drin liest und –«

»Aufgeschlagen auf einer Seite, auf der oben groß Ideen für Restaurantnamen
 steht.«


Oh, gottverdammich!
 Ich senke den Blick. »Na gut.«


»Steaks Sind Trumpf
 ist übrigens schrecklich. Mir gefällt Endlos Pasta
 viel besser.«

»Um genau zu sein, ist mein aktueller Favorit Grillomat
.«

Das bringt sie zum Lächeln. Wir schweigen einige Momente lang.

»Dein Leben –«, sagt sie zögerlich. »Wer du bist. Was
 du bist. Du hast dir nichts davon ausgesucht. Und Gott weiß, dass ich deine Situation mit Tanner niemandem wünschen würde. Aber wir machen
 die Welt besser. Diese Leute, denen wir … Sand ins Getriebe streuen, das sind die wahren Bösewichte.«

»Du gestehst Tanner sehr viel Vertrauen zu, wenn du sie festlegen lässt, wer böse ist.«

»Weil ich weiß, wie sie tickt. Vielleicht wissen wir nicht immer genau, welche Auswirkungen unsere Missionen haben, aber ich kann dir versichern, dass wir helfen. Mir ist bewusst, dass das nicht deine Wahl war. Aber wir müssen alle das Beste daraus machen, und das bedeutet, wir müssen uns jetzt zusammenreißen. Keine Streitereien mit Paul oder Annie. Wie gesagt, Konzentration auf das Problem.«

Wieder senkt sich Stille auf uns herab. Diesmal ist sie einfacher zu ertragen. Meine Gedanken wandern umher, gleiten zu Restaurants und PK
 und diesem ganzen irren Scheiß. Zu Carlos. Zu unserem Gespräch letzte Nacht.

Zu Nic.

N/Naka kann ich nun fraglos abschreiben. Und ich kann nicht einmal Nic Bescheid geben und ihn um Entschuldigung bitten, denn ich kenne seine Nummer nicht auswendig. Kurz zuckt mir die Fantasie durch den Kopf, dass wir das alles bis fünf klären, den Mörder fassen, Tanner zufriedenstellen und ich noch früh genug nach Hause komme, um das eine gute Kleid anzuziehen – in dem ich verdammt heiß aussehe, danke schön –, ins Restaurant zu schweben und mich dem überraschten Nic gegenüberzusetzen. Was? Dachtest du, ich würde mir das hier entgehen lassen?


Paul und Carlos steigen wieder ein, und leider dreht Paul die Musik etwas lauter, bevor er sich anschnallt. Dahinter kommt Annie aus dem Laden und sieht noch angepisster aus als sonst. Sie hat die Sonnenbrille auf die Stirn geschoben, und ihre Haut glänzt verschwitzt.

»Wisst ihr was?«, melde ich mich zu Wort. »Ich glaube, ich hole mir noch eine Cola oder so.« Damit weise ich Carlos an, mich wieder rauszulassen, und wir steigen aus. »Will noch jemand –«

In dem Moment biegt ein Polizeiwagen auf den Parkplatz ab.

Ein großer schwarz-weißer Dodge Charger, dessen Reifen auf dem rauen Untergrund knirschen. Sie fahren langsam, vermutlich sind die beiden Polizisten darin mitten in ihrer Schicht und machen nur eine kurze Pause, um sich was zu trinken zu kaufen, genau wie wir. Aber ihr Weg führt sie genau an Annie vorbei, die völlig ohne Deckung mitten auf dem Parkplatz steht.

Sie reagiert nicht, geht einfach weiter, den Kopf gesenkt, als würde sie nachdenken. Geht ein Stück aus dem Weg, als der Polizeiwagen näher kommt. Die beiden Polizisten sind mit ihren dunkelblauen LAPD
-Uniformen gut zu sehen. Eine Frau fährt, die Augen hinter einer verspiegelten Pilotensonnenbrille verborgen; ihr Partner ist damit beschäftigt, sein Fenster runterzukurbeln, wobei man die dicken Muskeln seines mit Stammesmustern tätowierten Arms arbeiten sieht.

Ganz locker geht Annie an ihnen vorbei. Die Fahrerin dreht den Kopf ein wenig, sieht zu ihr, dabei wird der Wagen langsamer.

»Oh, Scheiße«, knurrt Carlos.

Die Polizistin steuert einen Parkplatz direkt vor dem Eingang des Ladens an. Annie schlendert weiter auf uns zu, als hätte sie alle Zeit der Welt. Wir starren voller Panik zu ihr hinüber.

Es scheinen Jahre zu vergehen, bis sie uns endlich erreicht.

»Los«, zischt sie.

Hinter ihr steigt der Polizist vom Beifahrersitz. Dabei wirft er einen Blick auf uns. Sieht zum Laden, dann wieder zu uns, runzelt die Stirn.

Annie öffnet die Tür, zwängt sich zu uns rein.

»He!«, ruft der Polizist. Seine Partnerin, die noch halb im Wagen sitzt, sieht zu uns.

»Steig ein«, flüstere ich Carlos zu, als ich hinter Annie wieder in den Pick-up klettere. Es fühlt sich an, als wolle die Luft mich nicht gehen lassen, sondern mich hier auf dem Asphalt gefangen nehmen.

»Hey!« Jetzt hat der Polizist seine Waffe in der Hand. Seine Partnerin zieht ihre ebenfalls. Sie rennen quer über den Parkplatz auf uns zu. »Stehen bleiben!«


»Mierda!«
 Carlos schubst mich, sodass ich auf die Rückbank falle, und springt hinter mir rein.

»Fahr«, befiehlt Reggie.

»Sollten wir nicht –«

»Gib Gas!«, brüllt Annie.





24. Kapitel

Teagan


W
isst ihr, wie das bei Verfolgungsjagden in Filmen immer ist, wenn der ganze Lärm perfekt aufeinander abgestimmt ist und man alles genau hören kann, jeden Schlag, jedes Knirschen, jedes Quietschen der Reifen?

Im echten Leben ist das nicht so.

Alle im Auto brüllen alle an. Carlos schreit Paul an, auf halb-automisch umzustellen und selbst zu schalten. Paul erwidert, dass er keine Ahnung davon hat und immer nur Automatik fährt, aber seine Antwort wird zu einem erstickten Schrei, als uns ein Bus entgegenkommt und beinahe über den El Segundo Boulevard verteilt. Annie ruft, dass es nicht ihre Schuld sei, dass sie keine Scheiße gebaut hat. Dabei keucht Reggie, dass alle den Mund halten sollen. Ich glaube, ich bin die Einzige, die nicht
 brüllt.

Oh, natürlich verfolgen die Polizisten uns, befehlen uns über ihre Lautsprecher, sofort anzuhalten. Ihr wisst schon, damit es nicht langweilig wird.

»Paul, leg die verfickte Gangschaltung ein, Mann.«

Carlos lehnt sich zwischen den Sitzen nach vorne und drückt auf irgendeinen Knopf.

»Hör auf!« Paul schlägt seine Hand weg.

»Dann mach wenigstens die Musik aus.«

»Ich brauche das jetzt, glaube ich.«

»Ernsthaft?«

»Jo, Teagan!« Annie windet sich herum, beobachtet den Polizeiwagen hinter uns. »Nimm sie raus!«

»Geht nicht«, presse ich hervor. Es stimmt schon, dass ich den Motor zerstören könnte, vielleicht irgendwas Kleines, total Wichtiges verdrehen und sie damit ausschalten, aber sie sind weit jenseits meiner Reichweite – halten unsere Geschwindigkeit, aber sicher zehn Meter oder so hinter uns. Nicht wirklich überraschend: Anders als in Filmen rammt die Polizei nicht einfach Leute mitten in der Stadt von der Straße.

Könnte ich ihnen irgendwas vor die Räder werfen? Einen anderen Wagen ablenken, um sie zu rammen? Aber ich darf dabei weder die Polizisten noch sonst wen verletzen. Mir fällt nicht ein, wie ich das schaffen kann.

Annie flucht.

»Fahr geradeaus«, befiehlt sie Paul. »Da ist – whoa!«

Ein zweiter Polizeiwagen springt aus einer Querstraße. Paul reißt das Lenkrad herum, kommt so gerade eben daran vorbei. Dabei klappt hinten die Ladefläche auf, und Reggies Rollstuhl rutscht nach hinten, knallt gegen die Seite und springt dann wie ein Turmspringer von der Ladefläche auf die Straße, wird vom harten Asphalt in tausend Einzelteile zerlegt. Ein schwarzes Stück Plastik fliegt hoch in die Luft.

»Schalt wenigstens auf Sportmodus«, bittet Carlos.

»Okay, ja.«

Pauls Stimme ist einige Oktaven höher als gewöhnlich. Er drückt einen Knopf, und der Motor heult auf, als die Automatik runterschaltet und Paul den Schub nutzt, dem Polizeiauto in der Gegenspur davonzuziehen. Direkt vor uns ist die Fahrbahn frei, aber ein Stück entfernt kommt uns ein Auto entgegen, das Lichthupe macht, wohl um uns dezent darauf hinzuweisen, dass wir Geisterfahrer sind.

»Bleib auf El Segundo«, schlägt Reggie vor und hämmert auf ihrem Smartphone herum. »Wir nehmen Continental.«

»Wo?«

»Da vorne, blaues Gebäude, direkt dahinter.«

»Straßensperren?«

»Nicht mitten in der Stadt«, stellt Annie fest. »Das machen sie nicht.«

»Festhalten!«

Paul tritt aufs Gas, windet sich durch den hupenden Verkehr, will geschickt in die Kurve auf den Continental Boulevard gleiten – und keucht auf, als der komplett voll mit Autos ist, Stoßstange an Stoßstange – Stau! Hinten ist niemand angeschnallt, und Annie und Carlos quetschen mich gegen die Tür.

»Bessere Einfälle?«

»Sepulveda?«, fragt Reggie.

Der Verkehr wird dichter, überall Autos und Gehupe.

»Sie fallen zurück«, berichtet Carlos. »Die Cops.«

»Sicher?«, fragt Annie.

»Sieh selbst.« Er klopft Paul auf die Schulter. »Weiter so, Mann, du schaffst das.«

Das verstehe ich nicht. Wir fahren einen großen, schweren Pick-up mit fünf Personen darin – wie hängen wir sie ab?

»Okay«, sagt Reggie. »Sepulveda, dann Grand. Dann können wir – ist das ein Hubschrauber?«


Es ist einer. Schwebt über der von der Sonne beschienenen Straße vor uns, während die Palmen links und rechts vom Wind des Rotors gebeugt sind. Das Whup-Whup-Whup übertönt selbst die Musik, die aus den Boxen lärmt.

»LAX
 ist keine zwei Meilen entfernt«, beschwert sich Reggie. »Das hier ist die Flugverbotszone!«

»Scheint ihnen niemand gesagt zu haben«, stöhnt Carlos.

»Warum zum Teufel sind die so schnell hier?«, staunt Paul.

Aber wie viele Hubschrauber habe ich heute allein gesehen, die über Skid Row und North Hollywood ihre Runden gedreht haben? Das LAPD
, oben im Himmel. Vermutlich war einfach einer in der Nähe, als die Polizisten Unterstützung angefordert haben. Verdammt, vermutlich freuen sie sich über ein wenig Aufregung.

Wir donnern unter dem Hubschrauber durch. Er legt sich zur Seite, dreht, dann folgt er direkt hinter uns, kaum dreißig Meter über dem Boden fliegend. Großartig.

Annie lehnt sich zurück.

»O Mann, das war’s.«

»Noch nicht«, widerspricht Paul.

»Du raffst das nicht. Man kann keinen LAPD
-Heli abschütteln – glaub mir, ich habe es versucht. Wir können nirgendwo hin.«

»Was ist mit einer Unterführung?«, erkundige ich mich. »Oder ein Parkhaus?«

»Ist egal, wenn sie uns vorher sehen.« Sie deutet mit dem Finger nach oben. »Was glaubt ihr, warum das LAPD
 sie hat? Egal, wohin man rennt, sie finden einen. Die haben Infrarot, Ultraviolett, alles.«

Die Gegend wird mehr und mehr zu einem Industriegebiet, mit weniger Fahrzeugen und Fußgängern, aber es ist schwer zu sagen, wie lange noch. El Segundo führt nicht bis zum Pazifik. Früher oder später werden wir in eine Sackgasse fahren oder in die Vorstadt beim LAX
 kommen. Keine Versteckmöglichkeiten.«

»Teagan.« Carlos sieht mich an. »Du musst was machen.«

»Ihre Fähigkeit reicht nicht so weit«, erklärt Reggie. »Und erst recht nicht dreißig Meter hoch.«

»Du hast heute Morgen einen Container rumgeworfen.« Jetzt bettelt er mich beinahe an. »Du musst es versuchen.«

»Wie bitte?«

Oh, Carlos, hättest du doch nur deinen Mund gehalten.

»Was soll das heißen, sie hat einen Müllcontainer rumgeworfen?«, hakt Annie nach.

»Wann?«, will Paul wissen.

»Ist egal«, schreie ich fast. »Ja, ich kann schweren Scheiß heben. Aber ich kann es nicht dreißig Meter hoch werfen. Ich bin stärker geworden, aber nicht auf größere Entfernungen.«

»Woher weißt du das?«, fragt Carlos.

»Weil –«

»Hast du es probiert?«

»Wollt ihr damit sagen, dass sie mehr kann als früher?« Reggie klingt erzürnt. »Und du hast uns das nicht mitgeteilt?«

»Jesus! Scheiße. Ja. Es tut mir leid. Aber ich kann nicht einfach –«

»Haltet alle die Fresse«, unterbricht uns Annie. »Teagan, egal, was da war, du musst das jetzt machen.«


»Was
 machen? Das ist so was wie zehnmal weiter, als ich kann!«

»Dann wirf etwas in ihre Richtung. Bring sie vom Kurs ab.«

»Super Idee. Niemand wird einen Verdacht haben. Ich bin sicher, Psychokinese ist total normal bei Verfolgungsjagden.«

Plötzlich ertönt eine laute, wütende Hupe, zerreißt mir beinahe das Trommelfell. Paul zieht an einem Lastwagen vorbei, ein hellroter Mack, und der Fahrer lehnt sich regelrecht auf die Hupe, um uns wissen zu lassen, was genau er von Pauls Fahrkünsten hält. Meine PK
 gleitet die Seite der Fahrerkabine entlang, fährt über die extragroßen Seitenspiegel.

»Was für ein Hubschrauber ist es?«, fragt Reggie.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, zischt Annie zurück. »Einer mit einem fetten Logo des LAPD
 darauf.«

»Wie sieht die Schnauze aus?«


»Hu?
«

»Sieh dir das Cockpit an. Vom Dach bis zur Nase vorne. Ist das gerade oder eher geknickt?«

»Reggie, jetzt ist echt nicht die Zeit, um –«, will ich sagen, doch sie fährt mir über den Mund: »Redet mit mir! Ich kann von hier einen Scheiß sehen. Gewinkelt? Oder eine gerade Linie?«

»Öh –« Carlos hält den Kopf aus dem Fenster. »Sieht nach einem Knick aus.«

»Sicher?«

»Ja – ja, gewinkelt«, bestätigt Annie. »Nicht viel, aber gerade ist es nicht.«

»Okay«, sagt Reggie zufrieden. »Das LAPD
 hat zwei verschiedene Typen: Bell 206 und Eurocopter. Das ist dann ein 206. Wie schnell ist er?«

»So wie wir?

An Annies Hals zeichnen sich die Adern ab, so dick, als würden sie gleich platzen.

»Paul?«

»Fünfundsiebzig Meilen die Stunde? Grob?«

»Gut. Wie hoch? Wie hoch fliegt der Heli?«

»Was zum Teufel soll das?«, faucht Annie.

»Sagt es mir einfach. Gebt mir seine Flughöhe.«

»So dreißig Meter«, schätzt Carlos, »oder vielleicht ein, zwei mehr.«

Reggie lässt den Kopf sinken.

»206, dreißig Meter, siebzig Knoten – das wäre dann –« Ihre Augen öffnen sich. »Okay, Teagan, direkt unter dem Rotorbaum sind Treibstoffpumpen neben den Tanks. Zerquetsch die Pumpen, und der wird locker zu Boden gleiten.«

»Hört mir hier denn niemand zu?«, brülle ich. »Niemand? Er ist viel zu weit weg!«

»Teagan.« Carlos sieht mich fest an, packt meine Hand. »Du schaffst das.«

»Ich kann nicht –«

Ein Lächeln tänzelt über seine Züge.

»Natürlich kannst du das, cabrón
. Keine Ahnung, wie du tust, was du tust, aber ich glaube an dich.«

Es ist leider vollkommen unerheblich, wie sehr er an mich glaubt. Ich schaffe kaum mehr als drei Meter. Wie soll ich irgendwas dreißig Meter über uns machen? In meinem Mund sammelt sich Speichel. So als müsse ich mich bald übergeben.

»Das würde sie alle umbringen«, stelle ich fest. Dabei fällt es mir schwer, nicht an Steven Chase zu denken, wie er daliegt, mit einer Stahlstange um seinen Hals gewickelt. Sein Mörder mochte kein Problem damit haben, Menschen zu töten, aber ich schon. Und soweit ich weiß, kann man keinen Hubschrauber zum Absturz bringen, ohne die Insassen zu töten.

»Ich war Pilotin, schon vergessen?«, entgegnet Reggie. »Der Rotor dreht sich weiter, auch wenn die Motoren versagen. In der Höhe, mit der Geschwindigkeit, kann er mit Autorotation kontrolliert gleiten, bis er landet.«

»Auto-was?«, fragt Annie.

»Sie haben die ganze Straße hier für sich«, fährt Reggie fort. »Die Maschine wird beschädigt, aber den Leuten darin wird nichts geschehen.«

Dabei sieht sie mich über die Schulter an. In ihrem Antlitz liegt ein seltsamer Ausdruck, eine Art panischer Entschlossenheit.

Es geht ihr nicht darum, mich oder sonst wen zu überzeugen. Sie will sich selbst überzeugen.

Ihr Blick mag auf mich gerichtet sein, aber die Person dahinter ist weit weg: Über einer glühend heißen Wüste am Rande der Welt ringt sie mit dem Steuerknüppel eines Hubschraubers, der ihr nicht mehr gehorchen will. Sie weiß, was geschieht, wenn sie sich irrt. Wenn ich das tatsächlich schaffe und ihre Berechnungen sind auch nur ein wenig falsch, werden wir die Menschen dort im Hubschrauber verletzen. Schwer. Vielleicht sogar töten. Und wenn sie es doch überleben, weiß Reggie ganz
 genau, was ihnen bevorsteht.

»Es muss was anderes geben«, bitte ich und weiß nicht einmal, ob ich mit ihnen oder mit mir selbst rede.

»Nein«, stellt sie durch zusammengepresste Zähne fest. Sie schließt die Augen. »Treibstoffpumpen. Unter dem Rotor. Die Piloten des LAPD
 gehören zu den besten der Welt. Sie wissen, was sie dann tun müssen.«

Ein Schwall dieser altbekannten Panik. Die gleiche wie in dem Bauernhof, während die Flammen an den Wänden emporlecken und das wahnsinnige, überbordende Lachen ertönt. Aber was bedeutet das schon? Reggie kann mir gern befehlen, die Treibstoffpumpen zu sabotieren, aber ich kann meine PK
 ja nicht zwingen
, plötzlich so weit zu reichen.

Da habe ich eine Idee. Eine, die mich eiskalt erwischt.

»Schlag mich«, brülle ich Annie an.

Ihre Augen werden groß.

»Was?«

»Los, schlag mich!«

»Ich soll dich schlagen?«


Annie wendet sich Carlos zu.

»Schau nicht mich an«, wehrt er ab und klingt so überrascht, wie er aussieht. »Ich werde sie nicht schlagen.«

»Öh, Teagan, warum schlagen wir dich?«, erkundigt sich Paul ebenso verwirrt.

»Könnte es jemand einfach tun?«


»Ich verstehe nicht –«, sagt Reggie.

»Oh, verfickt noch mal.« Ich beuge mich vor und verpasse Annie eine Ohrfeige.

Hätte ich vorher darüber nachgedacht, ich hätte es nie getan. Es ist kein harter Schlag, aber der Ausdruck, der danach über ihre Miene zieht, hätte Moira Tanner zurück bis in die Schule für Spione getrieben, aus der sie gekrochen war. Annie ballt die Faust, holt aus, dreht sich im Sitz.

Ich schließe die Augen.

»Nicht, Annie!«, schreit Carlos.

Ihre Faust erwischt mich am Kinn, wirft meinen Kopf nach hinten. Blut schießt mir in den Mund, in meinen Ohren klingelt es, und Pein zuckt wie ein gezackter Blitzschlag über mein Gesicht.

Welche Chemikalien auch immer durch meinen Körper strömen, wenn ich in Gefahr bin, sie treiben meine PK
 offensichtlich auf die Spitze, verleihen mir eine Kraft, die ich sonst nicht habe. Natürlich weiß ich nicht, ob das nicht nur mehr Kraft, sondern auch eine größere Reichweite beinhaltet – das ist alles nur Theorie. Aber in diesem Moment ist es unsere Hoffnung.

Ich strenge mich an.

Finde die rohe, elektrische Energie.

Bitte sie, weiter als jemals zuvor zu reichen.

Dann greife ich nach hinten, durch die Rückscheibe, sende Arme unsichtbarer Energie durch die Luft, bis hoch zu dem Hubschrauber über uns.

Zu weit.

Von drei auf dreißig Meter zu steigern ist eine gewaltige Anstrengung. Ich weiß nicht mal, wie weit ich komme, denn da ist nichts, was ich packen könnte, was ich spüre.

Ich suche noch tiefer in mir, spanne jeden Muskel an, als ob das helfen würde, zwinge meine Kraft, weiter zu reichen. Sie gehorcht – aber nicht genug.

»Noch mal«, keuche ich.

»Was zum Teufel machen wir hier?«

Annie klingt, als würde sie gleich durchdrehen. Vermutlich hat sie vorher noch jemand um Schläge gebeten.


Ich schnauze sie an: »Schlag. Mich. Noch. Mal
.«

Der zweite Schlag ist nicht so hart wie der erste. Ihr Ärger verfliegt, wird von ängstlicher Verwirrung überlagert. Aber selbst mit halber Kraft platzt meine Lippe auf, und mir rinnt mehr Blut in den Rachen. Meine Wange wird taub, dann blüht ein glühender Schmerz darin auf, schießt mir kantige Bolzen durch den ganzen Schädel.

In mir bricht meine Energie hervor wie bei einem Vulkan. Reicht bis zum Hubschrauber. Ich spüre seine Form, die Beschaffenheit seiner Kufen. Das Wirbeln der Maschinenteile in ihm, den Verlauf des Cockpits, den Stift in der Hemdtasche der Pilotin. Die kaum wahrnehmbare Biegung ihrer Sonnenbrille.

Doch ich folge Reggies Instruktionen, lasse meine PK
 weiter hochgreifen, zu den Beulen unterhalb des Rotors. Da spüre ich die Treibstofftanks, einer auf jeder Seite, heiß, klebend, fließend. Die Treibstoffleitungen. Und darüber die beuligen Metallzylinder, die auf voller Kraft arbeiten. Die Treibstoffpumpen.

Also lege ich meinen Geist um sie und drücke
 zu.

Selbst im Pick-up ist die Veränderung des Motorengeräuschs sofort auffällig. Da ist noch das Whup-Whup
 des Rotors, aber dahinter ist nichts anderes mehr. Das tiefe Dröhnen der Motoren ist verstummt.

Ich lege den Kopf in den Nacken, sehe aus dem Rückfenster, während mein Geist noch immer die Pumpen im Griff hat. Von ihnen ist nichts übrig außer zerquetschtem Metall.

Der Hubschrauber beginnt zu taumeln, als könne die Pilotin sich nicht entscheiden, wohin sie will. Er stürzt herab …

… und sofort zieht die Pilotin die Nase hoch. Der Hubschrauber rast herab, aber noch drehen sich die Rotorblätter. Er landet mitten auf der Straße, macht ein, zwei kleine Hüpfer, dann rutscht er über den Asphalt, dreht sich halb auf die Seite, bevor er endlich zum Stehen kommt. Ich kann die Pilotin noch sehen, im Cockpit, immer noch die Hände an den Steuerelementen, aber wir sind zu weit weg, um ihren Gesichtsausdruck zu lesen. Vermutlich ist es eine Variante von was zum Teufel war das?


»Ist er noch da?«, fragt Paul.

»Ja, aber am Boden«, erwidert Carlos mit einer Stimme, als könne er nicht glauben, was er gerade beobachtet hat.

Ich lasse los, und meine Energie verschwindet, als habe es sie nie gegeben. Dann breche ich zusammen, schweißnass und so schwach, dass ich kaum den Mund öffnen kann – ein Glück, denn meine Lippe wird schon dick von Annies Liebkosungen.

»Bitte schön.«

Eine halbe Sekunde herrscht Stille, dann bricht es hervor.

»Gott sei Dank«, murmelt Reggie wieder und wieder, während Paul ihre Hand packt und drückt, dabei mit der anderen auf das Lenkrad schlägt.

»Ich wusste es«, entfährt es Carlos. »Ich wusste verdammt noch mal, dass du es schaffst!«

Er schlägt mehrfach mit der flachen Hand auf den Sitz, legt die andere auf Pauls Schulter. Nur Annie schweigt, sieht auf ihre Fäuste.

»Keine Cops an unseren Ärschen.« Carlos hebt die Hand zum Salut. »Adiós, pendejos!«


Jetzt sieht Annie mich an. Ihre Augen sind groß, der Mund steht leicht offen. Dadurch wirkt sie viel jünger.

»Teagan, ich – ich – das wollte ich nicht –«

Den Rest verstehe ich nicht, denn ich rutsche in die Dunkelheit, die meine ganze Welt verschlingt.





25. Kapitel

Jake


J
ake sitzt in der Küche im gelben Haus in der East Orange Grove am Tisch und isst ein Sandwich mit gegrilltem Käse.

Weil er sich nicht damit auskennt, an einem Gasherd zu kochen, hat er es zu lange in der Pfanne gelassen. Der größte Teil ist verbrannt, schwarz und fettig. So schafft er nur eine Hälfte, der Rest bleibt halb in einem Spritzer Ketchup liegen.

Die Besitzerin des Hauses hat er in der Speisekammer eingeschlossen. Zusammen mit ihrer Tochter. Es war eine Erleichterung, als sie vor einiger Zeit mit dem Schluchzen aufhörten. Er will nichts lieber, als von hier zu verschwinden, auf seine Enfield aufzusteigen und endlich zu Ende zu bringen, was er angefangen hat. Aber er wagt es nicht. Wenn das alles klappen soll, muss er es richtig angehen.

Lange hatte es nicht gedauert, bis die Frau nachgegeben hatte. Der Anblick ihrer Tochter – Katie? Carey? – mit der Scherbe war genug. Sie hatte ihn angefleht aufzuhören, war beinahe auf Knien zu ihm gerutscht. Jake hatte es gehasst – allein der Gedanke, einem Kind Schmerzen zufügen zu müssen –, aber ein winziger Schnitt war keine große Sache, und er würde dieser Kleinfamilie nicht erlauben, ihn aufzuhalten. Nicht so kurz vor der Ziellinie. Und es hatte gewirkt: Die Frau hatte ihm Javiers neue Adresse gegeben. Sein Ziel war im Süden, bei Long Beach.

Was ein Problem war.

Er musste einfach sichergehen. Das Risiko, den ganzen Weg zu fahren, nur um dann festzustellen, dass Javier irgendwo anders war, war viel zu hoch. Also hatte er Katie, oder wie auch immer ihr Name war, ganz nah bei sich festgehalten. Die Glasscherbe bohrte sich nicht mehr in ihren Hals, aber schwebte noch ganz nah. Und er hatte ihr die Hand über den Mund gelegt und ihr zugeflüstert, dass er ihre Mom töten würde, sollte sie einen Laut von sich geben.

Das hatte ihm Gewissensbisse eingebracht, und er fragte sich kurz, was zum Teufel er hier eigentlich tat. Aber sie verschwanden sofort wieder. Beide würden darüber hinwegkommen, Frau und Tochter. Es war nichts im Vergleich zu seinem Leid, zu dem, was er hatte durchmachen müssen: einige Minuten Angst und Schmerz in einem perfekten Leben.

Also hatte er der Frau befohlen, ihr Smartphone zu holen und Javier anzurufen. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie sich dauernd vertippte. Darum hatte er ihr gesagt, dass sie warten solle, ein paar Mal ein- und ausatmen. Er brauchte sie ruhig. Gefasst. Normal.
 Und so hatte sie vor ihm gesessen und auf sein Kommando ein- und ausgeatmet, die Hände im Schoß gefaltet. Nach einer Minute wollte sie aufhören, aber Jake ließ sie erst einmal weitermachen.

Endlich hatte sie dann die richtige Nummer gewählt und den Lautsprecher angeschaltet. Als Javier ans Telefon ging, war seine Stimme noch belegt, aber sie klang fast normal: »Ich bin’s.«

»Sandy?« Ein Geräusch, als würde er sich im Bett aufsetzen. »Wie spät ist es?«

»Es ist, öh, noch früh.«

Mit einem Mal war er wach. »Geht es Böhnchen gut?«

Das ließ ein Lächeln auf Jakes Zügen erscheinen. Während die Frau sich dauernd verwählt hatte, hatte er überlegt, dass sie Javier sagen sollte, dass sich seine Tochter verletzt hatte, um ihn dazu zu bringen, sofort hierherzukommen. Aber er hatte den Gedanken wieder verworfen; falls sich das Mädchen verletzt hätte, würden sich die Eltern in einer Klinik treffen. Und er konnte es sich nicht erlauben, dass Javier Verdacht schöpfte.

Gleiches galt für die Idee, dass er, Jake, Frau und Kind in seiner Gewalt hatte. Das versprach mehr, und es käme endlich Bewegung in die Sache, aber auch diesen Gedanken hatte er fallen gelassen. In der Geschichte der Menschheit gab es nur eine Geiselnahme, die locker über die Bühne gegangen war: Als D.B. Cooper in 1971 ein Flugzeug entführt hatte – und selbst das war keine echte Geiselnahme gewesen.

Klar, er hätte Javier sagen können, dass er nicht die Polizei einschalten solle, aber in solchen Situationen taten Menschen dumme Dinge. Oder es geschah ein Unfall, weil der Mann voller Panik hierherraste. Nein, keine gute Idee – vor allem, wenn er (oder besser gesagt Sandy) Javier dazu bringen konnten, freiwillig zum gelben Haus zu kommen. Solange Jake bereit war, ein wenig zu warten.

Sandy hatte einen zittrigen Atemzug nehmen müssen, bevor sie mit gezwungener Freude antworten konnte. »Es geht ihr gut. Sie schläft noch.«

»Wird evakuiert? Ich habe gestern die Feuer im Fernsehen auf Fox gesehen. Sie –«

»Nein. Nein, bislang warnen sie nur. Die Brände sind noch ein Stück entfernt.«

Jake grinste. Die Menschen in Kalifornien behandelten Waldbrände wie Erdbeben: so alltäglich wie Sonnenschein. Selbst solche, die so vernichtend waren wie diejenigen, die sich durch die Canyons bei Burbank fraßen, ließen die Anwohner erst fliehen, wenn aus den Warnungen Evakuierungsbefehle wurden. Wie auch immer, die Feuer verschwinden nicht. Sie werden größer, wilder, verschlingen die Hügel über Burbank und Glendale. Darauf muss er ein Auge haben.

»Oh. Okay«, hatte Javier geantwortet. »Hm, ich weiß nicht – was ist denn?«

Ihre Antwort hatte er ihr genau vorgegeben: »Ich wollte nur fragen, ob du vorbeikommen könntest.«

»Warum?« Noch wacher, jetzt mit Misstrauen im Ton.

Jake hatte sich nach vorne gelehnt, dabei aber die Tochter weiter fest an sich gedrückt. Sie hatte keinen Mucks von sich gegeben, obwohl ihm Tränen über die Finger rannen. Schlaues Mädchen.


»Wir – ich – wir vermissen dich«, hatte Sandy erklärt.

Einige Momente verstrichen.

»Das kannst du nicht machen, Sand.«

»Was meinst du?«

»Letzte Woche hast du mir noch gesagt, dass du mich nie wiedersehen willst. Mir gesagt, dass ab jetzt alles über die Anwälte laufen wird. Und jetzt willst du mich treffen? Als wäre alles in Ordnung?« Er seufzt wie jemand, der sich um viel zu viel kümmern muss. »Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut, tausend Mal! Es war ein Fehler. Ich weiß das. Aber das gibt dir nicht das Recht, mich so – so zu foltern.«

Wut blitzt in ihr auf.

»Mache ich nicht.«

»Wie würdest du das denn nennen? Erst bist du so zornig, und jetzt rufst du vollkommen überraschend an? Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

Mit einem Mal erkannte Jake zu seiner Überraschung, dass ihn das alles langweilte. Er war nicht deshalb hier. Der ganze Scheiß dieser Menschen interessierte ihn nicht.

Also hatte er Sandy mit der freien Hand angewiesen, etwas schneller zu machen, und dazu die Glasscherbe näher an ihre Tochter heranschweben lassen, um das zu unterstreichen. Das Mädchen hatte leise gestöhnt, nur einmal, aber so leise, dass es kaum hörbar war.

Damit war eine stählerne Stärke in Sandys Stimme gekommen: »Willst du deine Tochter sehen oder nicht?«

»Wag es nicht. Benutz sie nicht gegen mich.« Ein dumpfer Laut, als sei er aufgesprungen. »Zu deiner Information: Ich muss heute arbeiten. Das Projekt draußen in Chino Hills. Aber ich muss erst um neun da sein, also war mein Plan, meinen Kater auszuschlafen. Natürlich hast du mich geweckt, und da kann ich auch einen Kaffee trinken und auf meine Kontoauszüge starren und ausrechnen, wie lange ich mir die Miete hier noch leisten kann. Vielleicht rufe ich meine Mails ab, um zu sehen, ob ich schon die Scheidungsdokumente bekommen habe. Ist das gut, Sand? Reicht
 dir diese Info?«

Sandys Angst hatte sich vor ihrem Zorn verzogen, und ihre Miene verdunkelte sich.

»So kannst du nicht mit mir reden.«


»Wie
 soll ich denn mit dir reden?«

Es war fast geschrien, dröhnte blechern aus dem winzigen Lautsprecher. Sandys Antlitz fiel beinahe in sich zusammen, und sie warf Jake einen hilflosen Blick zu.

»Warte. Bleib –« Die Wut war aus Javiers Stimme verschwunden. »Es tut mir leid, Sands. Das war nicht so gemeint. Es ist nur – ich – ich habe schlecht geschlafen.«

»Ich auch.«

»Kann ich mit dem Böhnchen sprechen? Kannst du sie holen?«

»Sie schläft noch.«

»Ach ja. Bitte entschuldige, dass ich dich angeschrien habe, Sands, ich wollte nicht – so bin ich nicht –«

»Ich verstehe schon. Kannst du herkommen?«

Einige Sekunden Stille, als überlegte er, ob die Frage ernst gemeint war.

»Ich muss nach Chino Hills«, stellte er fest, so zögerlich, dass er wohl wirklich hin- und hergerissen war. »Mariposa ist krank. Niemand sonst kann das übernehmen, und ich kann nicht riskieren, den Job zu verlieren. Ich sehe, ob ich heute Nachmittag freinehmen kann, ja?«

Jake biss die Zähne zusammen. Heute Nachmittag.
 Warum war dieser Mann so schwierig? Plötzlich fühlte er sich machtlos, geradezu entmannt. Eigentlich sollte er mehr Kontrolle über die ganze Situation haben.

»Ich komme«, versprach Javier. »Verlass dich drauf. Vielleicht können wir Tacos essen? Poquito más?«


»Klar.«

Es musste reichen. Es war die beste, sicherste Art, die Mission zu beenden. Ja, vielleicht fand Javier während des Tages heraus, was den anderen beiden Zielen widerfahren war – aber selbst wenn ihm das genügend Angst einjagte, um ihn fliehen zu lassen, würde er nicht Frau und Kind zurücklassen. Früher oder später würde er hier auftauchen.

Also hatte Jake ihr mit einer weiteren deutlicheren Geste befohlen, das Telefonat zu beenden.

»Bis bald«, hatte sie gesagt und aufgelegt.

Aber das stimmte nicht.

Jake hatte das Handy behalten, und den ganzen Tag lang kamen Nachrichten von Javier. Seine Arbeit war aufwendiger als gedacht. Eine Lieferung kam nicht an. Es gab ein Problem mit den Ablesungen. Ausreden und Entschuldigungen. Mehr als einmal hatte ihn das an dem Plan zweifeln lassen und in Versuchung geführt, Javier zu sagen, dass er seine Familie in seiner Gewalt habe. So gerade eben konnte er sich davon abhalten. Er hatte Jahre darauf gewartet, seine Identität herauszufinden; auf ein paar Stunden kam es nicht mehr an.

Es ist beinahe neunzehn Uhr. Als Jake das erste Mal nach LA
 gekommen war, hatte ihn diese Uhrzeit verzaubert, die von den Einheimischen als magische Stunde bezeichnet wird, wenn das Sonnenlicht genau richtig über die Hügel streicht und die Luft golden und wie Sirup wird. Aber heute gibt es keine Magie – der Rauch ist noch schlimmer geworden, er erstickt sogar die Sonne und malt den Himmel in einem kränklichen Gelb an.

Für eine Dreiviertelstunde hat er ins Nichts gestarrt und an Chuy gedacht und all die Informationen über ihn, die er hat.

An jenem ersten Abend ihrer Bekanntschaft hatte Chuy ihn im Wagen zu einem Schrottplatz in Northeast LA
 mitgenommen. Bis sie dort ankamen, hatte er noch ein wenig mehr aus Jake herausbekommen, darunter auch Geschichten über seine Zeit als Pflegekind. Jake wollte gar nicht so viel erzählen, aber Chuy hatte diese Art an sich, als kenne nur er einen bestimmten Witz und niemand sonst und als könne man ihn nicht überraschen.

Chuy kannte den Besitzer des Schrottplatzes, einen Weißen mit gewaltigem Bart und einer zerrissenen Bikerjacke. Der Typ war aus seinem Trailer gekommen, hatte Chuy Faust an Faust begrüßt und war dann verschwunden. Unter ihren Füßen knirschte Glas von zersplitterten Scheinwerfern, als Chuy ihn durch Gassen zwischen aufeinandergestapelten, platt gepressten Autos geführt hatte. Es war überraschend leise, obwohl der Freeway nicht weit entfernt war.

Im Inneren des Labyrinths aus Metall hatte Chuy sich eine Zigarette angezündet und Jake eine angeboten, doch er hatte mit einem Kopfschütteln abgelehnt.

Hier war es kühler, denn die Autos in ihren an uralte Monolithe erinnernden Anordnungen nahmen der Backofenhitze von LA
 ihren Biss.

»Okay«, sagte Chuy schließlich und sandte eine Rauchwolke gen Himmel. »Zeig’s mir.«

»Ich bin kein Zirkusäffchen.«

Chuy lächelte. »Niemand außer uns hier, Bruder. Kein Test, keine Noten, keine Zuschauer. Wie gesagt, ich bin einfach nur neugierig.« Er nahm noch einen Zug und sah dabei leicht beschämt aus. »Außerdem, ich denke, du bist ein guter Typ, weißt du? Nach einer Weile macht einen diese Stadt fertig. Man braucht Freunde.«

Dann hatte er in die Hände geklatscht, sich gegen einen zerquetschten Wagen gelehnt und Jake auffordernd angesehen.

Jake nahm einen tiefen Atemzug, sah sich um und entschied sich für einen kaputten Scheinwerfer, der auf einem Haufen alter Lappen lag. Sein Geist griff danach, hob ihn hoch, ließ ihn zu Chuy schweben und in dessen ausgestreckte Hand fallen.

Der hatte einen leisen Pfiff ausgestoßen.

»Wow, verdammt, okay.« Wieder ein Lächeln, diesmal offen und wahrhaft erfreut, wie ein Kind, das ein Geschenk bekommen hat. »Nicht schlecht. Was kannst du noch?«

Also hatte er andere Gegenstände bewegt: ein altes Lenkrad, eine Radkappe, ein paar Stücke geplatzten Reifen. Erst einzeln, dann alle zusammen, langsam in einem Kreis durch die Luft schwebend. Danach hatte er sie gestapelt, wie die ganzen Autos hier. Das hatte ihn mehr Anstrengung gekostet als normal, denn die Teile wollten zur Seite rutschen, und er musste sich konzentrieren, um sie ruhig zu halten. Einige Sekunden lang ließ er den Stapel schweben, dann sanken sie herab, und er sah Chuy mit einem Lächeln an.

Der erwiderte es nicht, sondern rieb sich die Nase und stupste eine weitere Zigarette aus der Packung.

»Okay. Gut. Mach weiter.«

»Wie weiter?«

»Nimm was anderes.« Er zündete die Zigarette an und wies wedelnd um sie herum. »Eins der Autos oder so.«

»Kann ich nicht.«

»Klar kannst du. Wie schwer kann das schon sein?«

»So geht das nicht.«

Das hatte ihm einen verärgerten Blick eingebracht.

»Radkappen und so? Netter Trick. Aber ich schätze, du verheimlichst mir was.«

Jake wurde rot.

»Okay.«

Ein Auto konnte er nicht schweben lassen, aber er hatte eine Radkappe gegriffen und sie so fest wie möglich in die Dunkelheit geschleudert.

Chuy lachte auf. »Was soll das denn sein?«

»Wenn ich das so werfe und jemanden treffe, könnte –«

»Toll. Dafür habe ich eine Neunmillimeter und muss keine Radkappen mit mir rumschleppen.«

Als er die Zigarette anzündete, ließ das Feuerzeug Schatten über seine Züge tanzen.

Jake schüttelte den Kopf, Chuy sprang auf und schritt auf ihn zu. Die Zigarette wackelte zwischen seinen Lippen, ihre Glut nur wenig heller als seine Augen. Für einen verrückten Moment war sich Jake sicher, dass Chuy ihn schlagen würde, doch er blieb vor ihm stehen. Sein ganzer Leib bebte vor Wut.

»Du verfickte Pussy.«

Jake konnte ihn nur anstarren, zu überrascht, um wütend zu werden.

Chuy breitete die Arme aus. »Sieh dich um, Mann. Wo du bist. Du kannst so viel Lärm machen, wie du willst, so viel Scheiß zerstören, wie du willst, und niemand wird es mitbekommen. Das ist mein Geschenk an dich. Und was machst du? Du wirfst mit beschissenen Radkappen.« Er marschierte zum nächsten Autostapel und hieb mit der Faust dagegen. »Sei kein Arschloch. Mach schon.«

Jake hatte irgendwas vor sich hingestammelt, kann sich aber nicht mehr an seine Worte erinnern. Nur noch an die Scham, den mürrischen Zorn.

»Mach schon!«

Im engen Ring aus Autos war Chuys Aufforderung ein metallisches Bellen.

Mit einem Mal sah er kleiner aus. Die Energie rann aus seinem Körper wie Wasser aus einem Krug, und als er zu Jake hochsah, war sein Antlitz unlesbar.

»Weißt du was, Mann? Vergiss es.«

»Chuy, ich –«

»Nein, mein Fehler. Wir kennen uns kaum. Ich hätte dich nicht so anschreien sollen.«

Die Fahrt zurück nach Skid Row war sehr still. Als Chuy ihn an seiner Maschine abgesetzt hatte, waren seine einzigen Abschiedsworte: »Wir sprechen uns bald wieder.«

An die Rückkehr in die Obdachlosenunterkunft in Monterey erinnert sich Jake kaum. Es war ein unauffälliges Gebäude mit Schlafsälen, wo er sich einen Platz für die Nacht erbettelt hatte. Aber in seiner Erinnerung konnte er nicht schlafen, sondern stand irgendwann in der Nacht auf, stahl sich raus in die Gasse hinter der Unterkunft und suchte nach dem schwersten Gegenstand, den er finden konnte – ein Sack Zement, von irgendeiner alten Baustelle übrig. Darauf richtete er seine ganze Aufmerksamkeit und bemühte sich, ihn nicht nur schweben, sondern gar in der Luft tanzen zu lassen.

Ein Teil von ihm war gekränkt. Wie konnte Chuy glauben, er wisse, wie seine Fähigkeit funktioniert, obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten? Und dennoch versuchte er es wieder und wieder, auch wenn das Ding viel zu schwer für ihn war, legte sich ins Zeug, bis die Muskeln in seinem Nacken hart wie Stahl waren. Am nächsten Tag waren die Kopfschmerzen grausam, wie der schlimmste Kater der Welt, und dennoch war er seltsam stolz gewesen.

Jake blinzelt. Der Teller mit dem verbrannten, halb gegessenen Sandwich schwebt vor seinem Gesicht in der Luft.

Einen Moment lang starrt er ihn mit ausdrucksloser Miene an. Dann schleudert er ihn quer durch die Küche. Das Sandwich klatscht gegen die Wand, der Teller zersplittert. Aus der Speisekammer kommt ein überraschter Schrei, ob von der Frau oder dem Kind, weiß er nicht.

Mit einem Mal wirft Jake eine Welle der Energie aus seinem Geist, greift alles, überall: die Teller in der Spüle, die Kaffeemaschine, die Küchenwerkzeuge in dem Ständer neben der Mikrowelle. Aus seiner Kehle steigt ein Heulen – fast ein freudiger Laut –, und er springt vom Hocker auf, während sich die Luft um ihn mit wirbelndem Metall füllt.

Dabei ist er auch wütend auf sich selbst. Teller? Küchenwerkzeug? Das könnte er halb schlafend. Du gibst dir nicht genug Mühe.


Er packt die Mikrowelle, schleudert sie durch das Fenster zum Hinterhof. Dann die Spülmaschine – dafür muss er sich anstrengen, mehr konzentrieren, aber er reißt sie heraus und wirft sie gegen das Sofa. Mit einem einzigen Blick wirft er die Überreste der Couch herum, dann richtet er seine Konzentration erst auf den Fernseher und dann auf die Bilder an der Wand.

Jetzt gilt sein Zorn nicht mehr ihm selbst, sondern den Menschen, die hier wohnen. Die Frau und das Kind in der Speisekammer, der Ehemann, wo zum Teufel der auch sein mag. Sie wissen alle nicht, wie das ist. Sie haben alles, mehr, als man braucht, als man verlangen kann. Wenn das kleine Mädchen aufwächst, wird die junge Frau nicht nur Geld haben, sondern auch Erinnerungen. Sie wird wissen, woher sie stammt. Fickt sie. Fickt sie alle und ihr perfektes Leben und ihr perfektes Haus. Fickt ihre perfekten Erinnerungen.

Als er sich wieder beruhigt, sitzt er gegen einen der Küchenschränke gelehnt, den Kopf hängend. Er blinzelt langsam, kommt zu sich, leckt sich über die Lippen, als wäre er gerade aus einem Mittagsschlaf erwacht. In der Speisekammer ist es still.

Der Backofen ist halb aus seiner Verankerung gerissen, aber nicht weit genug, um das Stromkabel reißen zu lassen, als habe Jake mittendrin das Interesse verloren. Die Uhr vorne leuchtet noch: 19:21.

Der Ausbruch hat ihn viel Kraft gekostet. Dumm. Er sollte mit seiner Energie besser haushalten. Er geht zum Kühlschrank, nimmt eine Packung Milch heraus. Sie ist kalt, dick wie Öl. Mit der Milch in der Hand geht er zu den Überresten des Wohnzimmers und setzt sich auf die zerstörte Couch, um zu warten.





26. Kapitel

Teagan


D
ieses Mal ist das Aufwachen genauso, wie um vier Uhr aus dem Bett zu fallen. Und wenn ich genauso
 sage, meine ich tausendmal schlimmer.

In meinem Kopf dröhnt Schmerz, mein Bauch ist ein schwarzes Loch. Meine Unterlippe ist geschwollen, wo Annie mich geschlagen hat, als hätte jemand Helium injiziert.

Als ich vorsichtig ein Auge öffne, bereue ich es sofort. Wir sind in einem Industriegebiet: Kies, überall Rohre, riesige zylindrische Tanks. In dem Schatten von einem steht der Pick-up, aber wir sind offenbar ausgestiegen. Die Sonne steht schon viel tiefer, und mich hat jemand gegen einen der Tanks gelehnt, Reggie neben mir.

Paul, Carlos und Annie lungern am Wagen rum, unterhalten sich leise. Als Carlos in meine Richtung blickt, sieht er, dass ich wach bin, und eilt heran.


»Holá«
, begrüßt er mich und geht in die Hocke. »Wie geht es dir?«

»Wie an dem Morgen, als du diesen teuren Whiskey mit ins Büro gebracht hast.«

Mehr als ein raues Wispern bekomme ich nicht raus. Ich richte mich auf, zucke zusammen, als mein Kopf mir brutal mitteilt, dass er das für eine schlechte Idee hält.

Beinahe lächelt er. »Hey, schieb mir nicht die Schuld dafür in die Schuhe. Wir waren zu viert, und du hast allein die halbe Flasche gekippt.«

Ich zeige ihm den Stinkefinger. »Wo sind wir?«

»Die alte Chevron-Fabrik«, erklärt Paul. »Ein Stück südlich des Boulevards.«

»Polizei?«

»Nee.« Carlos grinst verschmitzt. »Die haben wir abgehängt. Dennoch haben wir uns hier ein paar Stunden versteckt, nur zur Sicherheit.«

»Trotzdem wird uns da draußen vermutlich einiges erwarten«, gibt Annie zu bedenken. »Wir brauchen einen neuen fahrbaren Untersatz. Der hier ist jetzt sicher auf der Fahndungsliste.«

»Der ist gerade erst abbezahlt.« Paul lässt die flache Hand auf die Motorhaube klatschen. »Da hast du uns echt ganz schön was eingebrockt, Teagan.«

»Geh sterben.«

»Wie hast du das gemacht?« Paul verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich fragend an. »Der Heli. Deine Psychokinese sollte nicht so mächtig sein.«

»Ja«, meldet sich Annie. »Das war echt krasser Scheiß.«

»Ich –«

»Dachte, so was kannst du nicht.« Sie sieht mich nicht an. »Hast du das nicht genau so gesagt? Heute Morgen?«

»Das dachte ich auch«, murmle ich, mehr für mich als für sie. Deshalb wollte ich es eigentlich nicht erzählen. Einer der wenigen Hinweise, dass ich unschuldig bin, war nun einmal, dass ich nicht genug Kraft habe, um Stahlstangen derart zu verbiegen. Das ist jetzt vorbei.

Also erzähle ich noch einmal von der Gasse in Skid Row, aber diesmal lasse ich diesen Teil der Geschichte nicht aus und berichte, wie ich entdeckt habe, dass ich fünfhundert Pfund heben kann. Als ich fertig bin, pfeift Annie leise.

»Und das geht nur, wenn dich jemand schlägt? Das ist irgendwie krank, Teagan.«

Meine Unterlippe pulsiert in heißem Schmerz und sendet Wellen davon über mein Gesicht.

»Nein«, widerspreche ich. »So ist das nicht. Es ist mehr – so ein Fliehen-oder-kämpfen-Ding. Mein Hirn bemerkt, dass ich in Gefahr bin, und haut einfach mehr Energie raus. Der Kater danach ist auch schlimmer.« Ich spucke in hohem Bogen aus. »Deshalb musste Annie mich schlagen – damit mein Gehirn glaubt, ich bräuchte mehr Kraft.«

»Weiß Tanner davon?«, fragt Paul leise.

»Nein.« Bislang hatte Reggie nur zugehört, doch jetzt meldet sie sich zu Wort, ohne die Augen zu öffnen. »Es gab Tests unter Stressbedingungen, aber dabei gab es nie solche Ergebnisse. Das ist ganz anders.«

So wie sie an den Tank gelehnt sitzt, wirkt sie fast unmöglich klein und zerbrechlich. Sie beißt die Zähne zusammen.

»Alles okay?«, erkundigt sich Paul.

»Verdammte Nervenschmerzen.« Ihre Augen öffnen sich kurz, dann presst sie die Lider schnell wieder zusammen. »Habe ich manchmal nach einem langen Tag.«

»Langer Tag, das stimmt«, knurrt Annie, dann hockt sie sich vor Annie. »Ein bisschen massieren?«

»Hilft nicht wirklich.«

»Ja, nun, besser als nix.«

Annie beginnt, mit ihren kräftigen Händen Reggies Beine zu bearbeiten, drückt und knetet. Auch wenn Reggie unterhalb der Schultern nichts spüren kann, hat sie doch manchmal Phantomschmerzen: brennende Hitze, eisige Kälte. Stiche. Sie kann die Berührungen nicht einmal fühlen, aber das hält Annie nicht ab.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragt Carlos.

»Weitersuchen.« Ich nicke Annie zu. »Du hast noch mehr Kontakte, oder? Außer diesem Mo-Mo Saunders?«

»Was das angeht«, Annie zieht sich etwas zurück, »mein Telefon ist durch.«

»Was?«

»Hab vergessen, es in der ganzen Hektik an den Saft zu hängen.« Sie zieht es aus ihrer Tasche und wirft dem schwarzen Display einen bösen Blick zu. »Alle Nummern sind hier drin.«

»Ich finde alles heraus, was du brauchst«, erklärt Reggie leise, als würde jedes Wort sie viel Kraft kosten. »Gebt mir ein Handy. Ist nicht meine Anlage, aber –«

»Wo ist deins?«, erkundigt sich Paul.

Sie zuckt zusammen. »Es war in meinem Rollstuhl.«

Der jetzt in Einzelteilen über den El Segundo Boulevard verteilt ist.

»Carlos?«, wende ich mich an ihn.

»Liegt im Büro. Du hast versucht, mich anzurufen, weißt du noch?«

»Also wirklich.« Paul zieht sein Handy hervor. »Ihr solltet echt besser auf eure achtgeben und –«

»Spar dir das«, fahre ich ihm über den Mund. »Mit dem Teil kommen wir eh nicht ins Netz.«

»Was ist mit deinem?«, fragt mich Annie.

»Weg.«

»Was? Wie?«

»Leider.«

Ich schließe die Augen. Also sind fast all unsere Telefone entweder gestohlen oder verschwunden. Und die, die
 wir tatsächlich haben, haben leere Akkus oder sind von 1975. Was aufs Gleiche rauskommt, wenn man von Technik redet.

Eine Welle Übelkeit schwallt in meiner Kehle auf, und ich lehne den Kopf an den Tank, zwinge sie wieder herunter. Zwinge mich, nicht an all das zu denken. Es geht nicht nur um die Telefone. Wir arbeiten für die Regierung, aber wir sind kein Sondereinsatzkommando. Wir können nicht ewig so weitermachen. Wir brauchen eine Verschnaufpause.

Fast scheint Paul meine Gedanken zu lesen: »Okay, also müssen wir uns Zugang zu einem Computer verschaffen.« Er lehnt sich an seinen Pick-up und breitet die Arme aus. »Außerdem wird es bald dunkel. Seit sie das neue Werk in Fresno gebaut haben, gibt es hier tagsüber keine Wachen, aber nachts kommt bestimmt ein Sicherheitsdienst.«

»Jo.« Ich ziehe einen Fuß unter meinen Körper, um mich auf eine Zukunft vorzubereiten, in der ich tatsächlich wieder aufrecht stehen kann. »Und wir müssen was zu essen besorgen.«

»Also wohin?« Paul sieht sich um. »Wir können nicht zurück nach Venice Beach. Annie, Carlos, ich – wir sind alle auf dem Radar der Polizei.« Er zählt uns an den Fingern ab und sieht dabei jede Sekunde geschlagener aus. »Vermutlich stehen unsere Zuhause schon unter Überwachung. Annie, kennst du jemanden –«

»Niemanden, dessen Nummer ich auswendig weiß.«

»Carlos?«

Er bläst die Wangen auf.

»Hm, wir können rüber nach Pomona. Da habe ich Leute.«

»Viel zu weit weg«, murmelt Reggie. Ihre Stimme klingt nicht mehr ganz so schmerzverzerrt. Vielleicht hat Annies Massage doch geholfen.

Ganz langsam stehe ich auf. Reggie hat recht: Bis nach Pomona bräuchten wir mindestens anderthalb Stunden, und dann hätten wir Glück mit der Verkehrsdichte, was wir nicht haben würden. So viel Zeit bleibt uns nicht. Die Sonne steht schon –

»Moment, wie spät ist es?«

»Öh.« Paul wirft einen Blick auf seine Uhr, ein klobiges Metallding, das aussieht, als könne man damit eine Raumstation kontrollieren. »Sechs einundfünfzig. Wieso?«

Ich lehne mich wieder an den Tank. Dann schlage ich den Kopf dagegen und stöhne angeekelt auf.

»Alles okay?«

»Ich weiß, wohin wir gehen können.«

»Großartig. Wohin?«

Ich hebe einen Finger. »Bevor ich es euch sage, müsst ihr mir eine Frage beantworten: Wenn man ein Date verpasst, ohne sich zu melden, wie bittet man dann am besten um Entschuldigung? Okay, es ist rein technisch gesehen kein echtes Date, aber sagen wir mal, es ist definitiv etwas, das man nicht hätte vergessen sollen. Reichen Blumen, oder –«

»Was redest du für einen Scheiß?«, unterbricht mich Annie.

»Egal. Ich habe einen Freund, der uns aushelfen kann. Ihr werdet ihn mögen. Zumindest wenn ich davon ausgehe, dass er mir nicht die Tür vor der Nase zuknallt.«





27. Kapitel

Teagan


A
ber zuerst müssen wir ein Auto stehlen.

Wir können kein Uber rufen, dank des überraschenden Mangels an Telefonen aus diesem Jahrtausend. Wir könnten
 ein Taxi ordern, aber selbst wenn sie uns eins schicken – was in dieser Stadt zwischen zwanzig Minuten und einer Stunde dauern kann –, haben wir keine Möglichkeit, es zu bezahlen. Der Einzige von uns mit einem Portemonnaie ist Paul, und der hat natürlich nie Bargeld dabei.

Das Risiko, dass die Polizei seine Kontobewegungen überwacht, ist zu hoch. Selbst schnell irgendwo Geld abzuheben würde sie direkt zu uns führen. Also falls
 wir einen Geldautomaten finden und falls
 uns ein Taxi überhaupt mitnimmt – wir sehen nicht wirklich wie gute Fahrgäste aus. Also bleibt nur Autodiebstahl.

Das nächste Wohnviertel ist nicht weit entfernt Richtung Norden, aber es dauert ewig, bis wir das richtige Auto finden – eins, das nicht sofort als gestohlen gemeldet wird. Dabei müssen wir vorsichtig sein, nach Polizei Ausschau halten, über den noch immer viel befahrenen El Segundo Boulevard rennen, die ganzen Nebenstraßen abklappern – das alles braucht seine Zeit. Am Ende entscheiden wir uns für einen verbeulten grünen Corolla in einer kleinen Straße, der schon Rost ansetzt. Hier gibt es vor allem Mietshäuser und Lagerhallen, die ziemlich selten genutzt aussehen.

Zum Glück wirkt der Wagen auch so. Genug Staub auf den Scheiben, und das Haus, vor dem er parkt, sieht unbewohnt aus. Wem auch immer die Karre gehört, sie wurde einige Zeit nicht gefahren, und vermutlich ist da auch keine Überwachungselektronik eingebaut.

Ein Auto zu öffnen, ist nicht gerade schwierig, wenn man PK
 hat. Nur leider kann ich es nicht.

Ich bin so erschöpft, dass ich bestimmt eine Minute brauche, um meinen Geist um das Schloss zu legen. Dafür muss ich mich sehr konzentrieren und alles andere ausblenden. Das fällt mir nicht gerade leicht, weil Paul sich offensichtlich Sorgen macht und Reggie (getragen von Carlos) ihm sagt, er solle den Mund halten. Das sind ihre ersten Worte, seit wir das Industriegebiet verlassen haben. Sie hat sich in sich selbst zurückgezogen und blendet alles um sie herum aus. Meiner Meinung nach ist das nur zum Teil den Schmerzen geschuldet. Vermutlich spielt sie im Kopf wieder und wieder den Absturz des Hubschraubers durch. Dabei ist es egal, dass es glimpflich ausging und niemand verletzt wurde.

Und ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll.

Weitere fünf Minuten verstreichen. Alle stehen verlegen am Straßenrand, während ich mich mit dem Schloss beschäftige. Gerade setzt Paul an, was zu sagen, als ich endlich reinkomme.

Carlos kennt sich damit aus, Autos kurzzuschließen, und bald sind wir auf der Straße, umfahren LAX
 auf dem Weg nach Norden. Die Uhr im Armaturenbrett sagt, dass es 07:37 ist.

Nic wohnt in Sawtelle, ein Vorort in der Nähe der University of California, Los Angeles, UCLA
. Wenn man die 405 nimmt und Glück mit dem Verkehr hat, braucht man zwanzig Minuten. Aber wir versuchen es nicht einmal, sondern kreuzen durch Del Rey und Mar Vista, was locker eine Viertelstunde länger dauert.

Jedes Mal, wenn irgendwo eine Sirene aufheult oder wir einen Polizeiwagen sehen, spannen sich alle meine Muskeln an. Unsere einzige Hoffnung ist, dass das neue Auto nicht auffällt.

Ich bin schon aus Schlimmerem herausgekommen. Meine Eltern. Wyoming. Mir fällt schon was ein. Ja, Tanners Ultimatum rückt näher und näher, und ja, da ist ein Mörder mit ähnlichen Kräften unterwegs, aber ich kann das schaffen.

Zuerst muss ich nur Nic überzeugen. Ich konzentriere mich darauf, ein Schritt nach dem anderen, und dann schaffen wir das.

Als wir schon in Sawtelle sind und durch eine Straße mit doppelgeschossigen Wohnhäusern fahren, beginnt der Corolla zu keuchen. Carlos flucht, gibt erst mehr Gas, dann weniger, aber nichts bringt etwas. Mit einem lang gezogenen, keuchenden Seufzen verreckt der Motor, und wir rollen an den Straßenrand.

Einen Moment lang sitzen wir einfach nur im Auto. Niemand ist bereit, sich zu bewegen. Oder vielleicht sind auch einfach nur alle zu müde.

»Was habt ihr erwartet?«, fragt Annie schließlich und öffnet die Beifahrertür. »Bei so einer Schrottkarre? Es ist ein Wunder, dass wir es bis hierher geschafft haben. Jo, Teagan, wie geht’s weiter?«

»Westgate Avenue, hinterm Wilshire Boulevard.«

»Vielleicht sollten wir einen anderen Wagen klauen?«

Paul sieht sich hoffnungsfroh um, als erwarte er, einen passenden Kandidaten direkt neben uns zu finden.

»Nee.« Carlos blinzelt durch die Windschutzscheibe. »In der Gegend hier melden Leute ihr Auto in zehn Sekunden als gestohlen. Wir müssen zu Fuß weiter. Westgate ist nicht weit.«

Inzwischen ist die Sonne untergegangen. Noch ist der Himmel hell, wird am Horizont lila und dunkelblau. Die Straßenlampen sind schon an, tauchen den Bürgersteig in orangenes Licht. Die Straßen sind ziemlich leer, und endlich ist auch mal keine Polizei zu sehen. Hier und da kommen Büroarbeiter nach Hause, eine Gruppe Kinder spielt bei einem großen Baum auf der Missouri Avenue. Ich mache mir Sorgen, dass wir fehl am Platze wirken, aber niemand schenkt uns mehr als einen Blick.

So sehr bin ich in meinen Gedanken verloren, dass die Gruppe schon ein ganzes Stück vorausgegangen ist. Alle bis auf Annie.

Sie geht neben mir, starrt stur geradeaus. Unter ihren Augen sind dunkle Ringe, und sie bewegt sich mit bewussten, konzentrierten Schritten vorwärts. Als würde alles in Ordnung kommen, wenn sie nur weitergeht. Das kann ich ihr nicht vorwerfen; genauso empfinde ich auch.

»Annie.«

Zuerst antwortet sie nicht – ich muss ihren Namen einige Male wiederholen, bevor sie mich ansieht. Es wirkt nicht so, als wollte sie neben mir laufen.

»Was?«

»Alles okay?«

Keine Antwort. Hinter den Mietshäusern donnert ein dumpfer Bass: ein Wagen in einer Nebenstraße, die Anlage aufgedreht, doch das Wummern wird sofort wieder leiser, als er weiterfährt.

Am Ende des Blocks sagt Annie: »Bitte zwing mich nie wieder, das zu tun.«

Es klingt so ernst, so höflich, dass ich überrascht blinzle.

»Ich –«

»Dich schlagen. Ich wollte das nicht.«

»Öh – klar. Mache ich nicht. Versprochen.«

»Danke.«

Einige Augenblicke gehen wir schweigend weiter.

»Mein Dad hat meine Mom geschlagen.«

»Oh, Annie –«

Sie fährt fort, als hätte ich nichts gesagt: »Mich nie. Aber meine Mom dauernd, und es kam immer wie aus dem Nichts. In einem Moment war alles in Ordnung, und im nächsten – Boom! Sie hätte ihm das Essen falsch serviert oder irgendwas gesagt, das ihm nicht gefiel, nicht schnell genug auf eine Frage geantwortet. Solche Sachen.«

Ihr Tonfall verändert sich nicht. Sie klingt, als rede sie über das Wetter.

»Er hat drüben in Carson in einer Kinderbibliothek gearbeitet. Kannst du dir das vorstellen? Der Typ verbringt den ganzen Tag mit Kids, zeigt ihnen Bücher, redet mit ihnen, und dann geht er nach Hause und verprügelt seine Frau. Als wäre das ganz normal.«

»Das wusste ich nicht«, sage ich leise.

»Weil ich es niemandem erzählt habe. Bis jetzt zumindest. Deshalb bin ich nicht sauer.«

»Sind deine Eltern noch zusammen?«

»Das Arschloch hat es geschafft, 2003 zu sterben. Ist besoffen auf die 110 nach San Pedro. Hat in der Ausfahrt die Kontrolle verloren. Ein Wunder, dass niemand sonst verletzt wurde. Willst du das Beschissenste an der ganzen Sache wissen?«

Meine Stimme ist nur ein Hauch: »Was denn?«

»Ich komme nach ihm.« Jetzt klingt es, als habe sie etwas Verdorbenes gegessen. »Sehe ihm ähnlich. Und ich werde so schnell wütend.« Sie schnippt mit den Fingern.

Ihr Gesichtsausdruck, als ich sie vorhin auf der Rückbank von Pauls Pick-up geschlagen habe, um sie dazu zu bringen, mich zu schlagen. Sie war in Rage – als hätte ein vollkommen anderer Mensch ihren Platz eingenommen. Wie muss das für sie gewesen sein zu wissen, was geschieht, und es dennoch nicht aufhalten zu können? Und danach –

»Bitte mich wirklich nie wieder darum, dich zu schlagen«, wiederholt sie. »Ich weiß, dein Voodoo, dein Ding, was auch immer, du musst in diesen Kämpfen-oder-fliehen-Modus kommen, damit es geht – aber ich will das nie wieder tun.«

»Werde ich nicht.« Und das meine ich auch so. »Es war nur, weil –«

»Ich weiß. Wie gesagt, es ist okay.«

Einige Minuten gehen wir schweigend weiter, kommen an einer Schule vorbei – ein niedriges, rechteckiges Gebäude mit Jalousien in den Fenstern. Rechts ein umzäunter Fußballplatz mit zerrissenen Bannern: LOS
 GEHT
’S
, TIGER
!

»Was ist mit deiner Mom?«

»Was? Oh, sie lebt draußen in Watts. Hat ein Emphysem und kommt keine drei Schritte weit ohne ihre Sauerstoffflasche, aber sonst geht es ihr gut. Spricht gern deutliche Worte. Vergiss bloß nicht, deine Schuhe auszuziehen, wenn du zu Besuch bist, sonst musst du dir das monatelang anhören.«

»Klingt so, als hättest du nicht nur Sachen von deinem Dad geerbt.«

»Vorsicht!« Aber in ihrer Stimme liegt kein Zorn, und im Schein der Straßenlaternen gleitet ein geisterhaftes Lächeln über ihre Züge. Inzwischen ist es fast ganz dunkel. »Wie auch immer, wir kommen klar. Leute aus der Nachbarschaft kümmern sich um sie, wenn ich nicht da bin. Sie hat ihre guten und schlechten Tage, aber am Ende gleicht sich das alles aus.«

»Krankenversichert?«

Das ist einer der seltsameren Aspekte unserer Abmachung mit Tanner: Wir bekommen tatsächlich eine Krankenversicherung von der Regierung. Fragt mich nicht, wie Tanner das hinbekommen hat. Eigentlich wollte ich noch Reggie danach fragen, aber ich vergesse es immer wieder.

»Erstreckt sich nicht auf die Eltern«, erklärt Annie.

»Was ist mit –«

»Privat können wir uns nicht leisten.«

»Kannst du nicht Tanner fragen?«

Auch wenn unsere Versicherung keine Verwandten mit einschließt, könnte unsere oberste Kommandeurin doch sicher ihre Verbindungen spielen lassen –

Annies Miene verzieht sich vor Abscheu. »Die Bitch bitte ich um gar nichts.«

»Aber –«

»Ich arbeite
 für meine. Kein Betteln. Habe ich nie, werde ich nie.«

Ihr Blick ist fest nach vorne gerichtet, und in ihrer Stimme schwingt ein Ton mit, der mich davor warnt, das Thema weiterzuverfolgen.

Eine weitere lange Gesprächspause. Vorne gähnt Paul.

»Annie?«

»Ja?«

»Ich schwöre, dass ich Steven Chase nicht ermordet habe. Ich weiß, dass ich krassen Scheiß kann, aber ich würde niemals
 –«

»Ich weiß.«

»Tust du?«

»Ja.« Einige Sekunden hält sie inne; lange genug, dass ich fast schon nachfragen will. »Ehrlich gesagt, ich dachte, du würdest lügen, aber das war – es ist jetzt anders. Du hättet tausend Mal abhauen können, aber du bist noch da. Das bedeutet etwas. Mir zumindest. Vorher wollte ich das nicht so sehen, aber – egal. Du bist hier, und das ist alles, was zählt.«

»Danke«, murmle ich.

Nach ein paar Blocks redet sie weiter: »Was ich gestern gesagt habe –« Sie räuspert sich. »Ich habe das nicht so gemeint. Ich war nur total durch.«

Es dauert einen Moment, bis ich mich überhaupt daran erinnern kann, wo ich gestern überall war. Dann strömen mir ihre Worte in den Geist: Ich denke, du wolltest deine Fähigkeiten einsetzen. Deine Kraft. Was zum Teufel das auch ist. Ich denke, du hast nur auf einen Grund gewartet.
 Es klingt, als habe sie das zu einer anderen Version meiner selbst gesagt. Als sie es aussprach, tat es weh. Aber jetzt? Nichts. Nach allem, was passiert ist, kann ich unmöglich noch wütend sein.

»Alles gut«, erwidere ich. »Ich meine, ich habe
 dich aus einem Fenster geworfen.«

Sie knurrt.

»Hey, hast du überhaupt jemals –«

»Oh, von meiner Höhenangst habe
 ich dir erzählt. Du hast es nur total arschig vergessen.«

Mir steigt Röte ins Gesicht. »Mein Fehler.«

Wieder so ein geisterhaftes Lächeln. »Ist okay, vergiss es.«

Mein Magen windet sich zu einem knotigen Ball zusammen und knurrt. Es ist unmöglich, nicht ans Essen zu denken. Platt gedrückte, triefende Burger in fettiges Papier eingewickelt, dazu Fritten. Ein vietnamesisches Bahn Mi,
 so voll mit knackigem Gemüse und Gewürzen, dass man das Baguette kaum schließen kann. Sushi. O mein Gott, Sushi
. Nigiri, mit Fisch, der es sich auf einem weichen Kissen aus Reis gemütlich macht. Sashimi, einfach nur eine Portion sauberes, gesundes Protein, mit Thunfisch so frisch, dass er mir quasi in den Mund springt.

Das Apartment von Nic ist im zweiten Stock eines Mietshauses aus Beton – in der Ecke, mit Blick auf die Westgate Avenue. Das Gebäude ist grau, ganz offensichtlich als Art-déco-Meisterwerk konzipiert, ohne das Budget dafür zu haben. Lauter seltsame Kurven und Bögen und Durchgänge. Bei meinem ersten Besuch erinnerte es mich an ein außerirdisches Raumschiff – als wären damit Aliens gelandet und versuchten nun, nicht aufzufallen, aber ihre Recherche über die Menschen war viel zu oberflächlich. Die Straße runter gibt es noch eine ganze Reihe identischer Häuser.

Als wir uns nähern, räuspere ich mich.

»He, Leute, lasst mich am besten allein vorgehen.«

»Ist das so ein guter Plan? Dass wir uns aufteilen?«, fragt Carlos. Noch immer trägt er Reggie und wirkt dabei kein bisschen erschöpft.

»Nein. Aber er ist vermutlich eh schon sauer auf mich, und da wird ein Haufen Leute vor der Tür nicht hilfreich sein.«

Der Gebäudekomplex daneben hat einen kleinen Weg in den Innenhof, aber natürlich hat unser
 Ziel ein Sicherheitstor aus dickem, weiß lackiertem Metall. Ich drücke auf die Klingel.

Nichts passiert.

Noch einmal, dann lehne ich mich dagegen, sehne mir verzweifelt eine Antwort von Nic herbei. Bitte, Gott oder Buddha oder Satan oder wer auch sonst mir gerade zuhört, lass ihn zu Hause sein. Zwing uns nicht, einzubrechen oder woanders hinzugehen. Lass nur eine Sache an diesem Auffahrunfall von einem Tag funktionieren. Lass –

»Hallo?«

Seine Stimme klingt blechern verzerrt, aber die Verärgerung ist deutlich zu hören.

»Nic? Ich bin’s, Teagan.«

Einen Moment lang herrscht Stille. Dann: »Gerade nicht, Teagan.«

»Nic, bitte. Ich will nur reden, mehr nicht. Nur eine Minute. Lässt du mich bitte rein?«

Keine Antwort.

»Es tut mir wirklich
 leid wegen N/Naka. Ich kann alles erklären.«

Er lacht.

»Jo, darauf wette ich. Hau ab, Teagan.«

Ich blinzle. Das tat weh. »Nein«, erwidere ich. »Bitte
. Fünf Minuten.«

Irgendwas stimmt nicht. Er konnte wegen des verpassten Dates sauer sein – ich wäre es ganz sicher –, aber er würde doch nicht mich so behandeln.

Als er nicht antwortet, halte ich den Klingelknopf gedrückt. Darauf kommt auch keine Antwort, also drehe ich mich um und zwinge ein zuversichtliches Lächeln auf meine Lippen. »Okay. Plan B.«

»Und der wäre was?«, fragt Paul.

Ich deute nach oben. »Räuberleiter.«
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J
enseits des Tors gibt es einen großen Innenhof mit Parkplätzen, von denen die Hälfte belegt ist. Ein altes, verrostetes Schild informiert darüber, dass jeden Montag und Donnerstag die Müllabfuhr kommt. Zwischen den Autos stehen große Terrakotta-Töpfe; in einigen sind sogar Pflanzen, große Farne mit gezackten Blättern.

Meine PK
 gleitet über die Töpfe, streichelt die raue Oberfläche. Seit wir zu Fuß unterwegs sind, habe ich ein wenig Kraft wiederbekommen – nicht viel, das stimmt, aber wohl genug für kleinere Gegenstände.

Nics Wohnung liegt im zweiten Stock. Neben der Eingangstür ist ein undurchsichtiges Fenster – Bad –, aus dem kein Licht scheint. Ich strenge mich an, etwas zu hören, doch alles ist still. Das muss nichts heißen; vermutlich ist er hinten im Wohnzimmer.

Schon habe ich die Hand gehoben, um anzuklopfen, als ich innehalte.

Mein Besuch bringt ihn in Gefahr. Durch die Polizei, durch Tanner. Da sind die beiden Schläger, die mir irgendjemand heute Morgen auf den Hals gehetzt hat, was mir inzwischen vorkommt, als wäre es Jahre her. Kann ich ihm das wirklich antun? Soll ich?

Aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben, denn wir müssen uns irgendwo verkriechen, uns einen Moment erholen. Nachdem wir den ganzen Weg hierhergekommen sind, kann ich keinen Rückzieher machen.

Ich klopfe.

Nichts. Keine Antwort.

Noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Okay. Es ist einfach nicht vorstellbar, dass ich umkehre und mit leeren Händen zu den anderen zurückkehre. Vermutlich würde Annies Kopf einfach explodieren.

Gerade will ich zum dritten Mal klopfen, da öffnet sich die Tür.

Er trägt Jeans und darüber ein schwarzes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Dieses Lächeln, das es so gut macht, Zeit mit ihm zu verbringen, ist verschwunden. Stattdessen ist da was Kaltes, Hartes, Wütendes.

»Hi«, sage ich.

Wortlos dreht er sich um und marschiert zurück.

Immerhin hat er mir nicht die Tür vor der Nase zugeknallt. Das ist doch ein Anfang. Einen Augenblick zögere ich noch auf der Schwelle, dann folge ich ihm.

Es gibt einen langen Flur mit dem Bad auf der einen Seite und seinem Schlafzimmer auf der anderen. Er lebt allein – Glück mit der Miete erlaubt es ihm, keine Mitbewohner zu haben. Als ich vorbeigehe, erhasche ich einen Blick auf sein zerwühltes Bett und den Stapel Bücher auf seinem Nachttisch.

Wohnzimmer und Küche sind ein großer Raum. An der einen Wand stehen ein winziger Herd und ein kleiner Kühlschrank. Eine Spüle von der Größe eines Spucknapfs, in der sich jede Menge schmutziges Geschirr stapelt, darüber ein paar abgenutzte Küchenschränke an der Wand.

Der Raum hat diese unfertige Aura, wie bei Menschen, die sich nicht sonderlich für Möbel interessieren. Es gibt keinen Esstisch, und der Sofatisch ist von IKEA
. Das einzige ordentliche Stück ist die große schwarze Ledercouch, vor der ein vernünftiger Fernseher steht. Auf dem Boden daneben steht eine XBOX
. Dafür werden sowohl Surf- als auch Snowboard besser behandelt und hängen an speziellen Aufhängungen an der Wand, mit Plastikmatten darunter.

Die Wände sind nicht gestrichen, aber an der zu meiner Rechten sind zwei Bücherregale angebracht. Ich verehre Essen und Musik, Nic Bücher. Ihm gefallen vor allem alte Krimis, Raymond Carver, Jeffery Deaver, Ed McBain, dazu Sachbücher. Auf den Regalen drängeln sich oft gelesene Taschenbücher. Dazu der Kindle auf der Armlehne des Sofas. Und viele juristische Fachbücher, ordentlich sortiert.

Er wendet mir den Rücken zu, steht an der Spüle, wühlt in einem der Schränke. Sein Wasserkocher zischt.

»Also, hör mal«, beginne ich. »Es tut mir so leid –«

»Ich koche Kaffee.« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Willst du auch?«

Er könnte genauso gut Russisch sprechen.

»Kaffee?«

»Ich habe vergessen, Milch mitzubringen. Geht schwarz für dich?«

»Ja«, erwidere ich wie betäubt. »Äh, nein. Nic, ich muss mit dir reden.«

»Aha, hab ich dich.« Er kippt Instantkaffee und klumpigen Zucker in einen Becher und gießt das kochende Wasser drüber. »Sicher, dass du keine willst?«

»Nic. Bitte, sieh mich an. Ich kann alles erklären. Ich wollte wirklich ins N/Naka kommen, aber –«

»N/Naka?«

Endlich dreht er sich um und rührt dabei langsam seinen Kaffee um. Der Löffel klirrt im Becher. Noch ist er weit davon entfernt, mal einen Fall selbst zu verhandeln, aber ich kann ihn mir gut im Gerichtssaal vorstellen, das Kinn wie jetzt erhoben, mit ruhiger Argumentation.

»N/Naka ist mir egal«, behauptet er und rührt weiter. »Was mich beschäftigt, ist, dass du den ganzen Tag verschwindest und auf keinen meiner Anrufe oder meine Nachrichten antwortest.« Klirr. Klirr. »
Was mich beschäftigt, ist, dass du irgendwie in eine Verfolgungsjagd quer durch Hawthorne verwickelt bist, bei der ein Polizeihubschrauber abgestürzt ist.«

Moment. Wie bitte?


Das kann er nicht wissen. Unmöglich. Die einzigen Zeugen waren die Polizisten.

Langsam geht er zum Sofa und setzt sich.

»Was mich beschäftigt, ist, dass meine Freundin, von der ich dachte, dass sie bei einem Umzugsunternehmen arbeitet, die irgendwann mal ein Restaurant eröffnen will und behauptet, auf einem Hof in Wyoming groß geworden zu sein –«


»Bin
 ich. Das ist die Wahrheit!«

»Ist mir egal.« Jetzt grinst er, ein schrecklicher Anblick, und rührt immer weiter um. »Wirklich. Du hängst mit einem Haufen Leuten ab, die wegen Mordes gesucht werden, der so nicht möglich sein sollte, und mit einem Mal lebe ich in so einer Netflix-Serie, und dann stehst du vor meiner Tür und erwartest, dass ich das total locker sehe. Das
 beschäftigt mich.«

Oh, Scheiße.

Er arbeitet beim Bezirksstaatsanwalt. Die Verfolgungsjagd hat wohl Wellen geschlagen.

»Okay.« Ich hebe die Hände. »Ich weiß nicht, was du alles gehört hast –«


»Gehört?
 Ich musste nichts hören. Ich habe es gesehen.«

Er deutet mit zwei Fingern auf mich, als wollte er den Bösen Blick abwehren. Oder mir einen zuwerfen.

Was bedeutet das, er hat es gesehen? Vielleicht war ich so verängstigt, dass ich kaum noch was mitbekommen habe, aber ich bin ziemlich sicher, dass mir ein in Hawthorne umherwandernder Nic aufgefallen wäre.

»O ja. Es gibt Videoaufnahmen.«

Mit beiden Fingern tippt er auf seine Brust, direkt über dem Herzen. Es dauert kurz, bis ich es verstehe, und dann wird mir eiskalt.

Eine Kamera.

Die Polizisten beim SevenEleven müssen Kameras an der Uniform gehabt haben. Das ist in LA
 Pflicht. Sie geben die Aufnahmen nur sehr ungern an die Öffentlichkeit raus, aber sie müssen Kameras tragen. Eine lief offensichtlich, als die Polizisten ausgestiegen sind. Und die Aufnahme ist durch das LAPD
 bis zum Staatsanwalt gewandert.

»Ich hätte nicht mal in dem Raum sein sollen«, stellt er fest. »Ich glaube, Grace hat meine Anwesenheit in ihrem Büro komplett vergessen. Ich habe alles gesehen. Sie haben es so zehn Mal angesehen. Hat echt deine Schokoladenseite erwischt. Deine und Annies und all deine anderen Kollegen. Alle.«

Ich kann mich nicht bewegen. Meine Füße sind mit dem Boden verschmolzen.

Endlich, endlich trinkt er schlürfend einen Schluck Kaffee.

»Nebenbei, die Polizei hat euren Transporter in Cypress Park gefunden. Gab wohl einen Hinweis. Lauter Fingerabdrücke.«

Gottverdammt!

Ich trete einen Schritt auf ihn zu. »Bitte –«

Er weicht nicht zurück, aber sein Blick springt zur Vordertür.

Er hat Angst. Vor mir
.

»Nein.« Es ist nur ein Hauch. »Nic, bitte. Ich würde doch nie –«

»Nie was?« Er rührt sich nicht. »Was genau treibst du? Seit wann töten Umzugsunternehmen Leute?«

In meinem Bauch sackt etwas weg. »Nic –«

»Hör auf, meinen Namen zu sagen, als würde das was ändern. Jemand ist tot, und die Polizei hält euch für die Täter, und ich will wissen, warum.«

»Wir haben Steven Chase nicht ermordet!«

»Also weißt
 du, wer das ist.«

»Ja, aber –«

»Erklär es mir. Wenn deine Freundin Annie ihn nicht umgebracht hat, wieso hat die Polizei dann Aufnahmen von ihr vor dem Gebäude?«

Er sieht mir an, wie verwirrt ich bin.

»Ja, hatte ich vergessen zu erwähnen, was? Bodega hat euch gefilmt. Ihr solltet wirklich vorsichtiger sein.«

Mein Mund wird trocken. Bodega.
 Der kleine Laden an der Ecke. Ein Oase aus Neonlicht gegenüber von der dunklen Gasse beim Edmonds Building. Da gab es Kameras. Und natürlich hatten weder Annie noch ich daran gedacht, Reggie zu bitten, sich darum zu kümmern. Warum auch?

Nic runzelt die Stirn. »Jetzt, da ich darüber nachdenke, hast du mir nicht erzählt, dass du bei Annie zum Essen warst? Noch mehr Lügen.«

»Es – es ist schwierig –«

Er trinkt noch einen Schluck. Seine Hand zittert tatsächlich. »Jesus, das erklärt so vieles. Warum du immer diese Distanz
 aufrechterhalten hast.«

Das sitzt. »Distanz?«

»Ja, Teagan. Distanz.«

»Du hattest eine Freundin!«

»Betonung auf hattest
.« Er klingt nicht einmal wütend, sondern eher schicksalsergeben. »Du hast mir gesagt, ich solle Marissa noch eine Chance geben. Du wolltest, dass ich in einer beschissenen Beziehung bleibe, damit du bloß keine Entscheidung treffen musstest.«

»Das ist nicht
 fair. Es geht nicht um uns.«

»Dann sag mir, dass ich falschliege.«

Zum ersten Mal wird er lauter, breitet die Arme aus, als lade er mich ein, ihm eine zu verpassen.

»Glaubst du etwa, ich wollte dich nicht?« Meine Wangen brennen. »Hätte ich dir was erzählt, hätte dich das nur in Gefahr gebracht. Das konnte ich dir nicht antun.«

»Also hast du einfach allein entschieden.«


»Ja
.«

Aber jetzt ist er auf Touren. »Nein, weißt du, was ich endlich verstehe, ist, dass du mich nie einbezogen hast. Ich dachte, du wärst einfach normal, dabei warst du die ganze Zeit – in was zum Teufel auch immer verwickelt. Mord. Flucht vor der Polizei. Wie lange wolltest du mich im Dunkeln tappen lassen, bevor du mir was erzählst? Selbst falls es mich in Gefahr gebracht hätte – dachtest du, du könntest es für immer vor mir verheimlichen?«


»Fick dich!«
 Ich will nicht schreien, aber es passiert. »Du hast recht – ich habe dich nicht angelogen. Ich wollte nur mein Leben leben. Ich wollte, dass du ein Teil davon bist, und es gibt Dinge, die darf ich nicht erzählen. Wenn du nicht damit umgehen kannst, dann ist das dein Problem, nicht meins.«

Ein halbes Lächeln erscheint auf seinen Zügen.

»Oh, das nimmt dich mit, was?«

In der folgenden Stille ist das Klingeln in meinen Ohren lauter als mein Ausbruch.

»Weißt du was?« Die Worte sind bitter auf meiner Zunge. »Ich –«

Doch ich bringe den Satz nicht zu Ende. Wieder muss ich weinen. Ich lasse die Schultern sinken und gehe zurück in den Flur. Aber nach dem dritten Schritt bleibe ich stehen. Denn was sollen wir sonst machen? Wir brauchen
 Ruhe. Wir haben kein Auto, keinen Computer, kein Essen, und uns läuft die Zeit davon. Gegen meinen Willen blicke ich auf die digitale Uhr an Nics Herd: 08:02.

Nur noch sechs Stunden.

»Okay«, sage ich und drehe mich langsam zu ihm um. »Es tut mir leid.«

Er schweigt.

»Es war nicht nur ein Spruch, als ich gesagt habe, dass ich dich in Gefahr gebracht hätte – aber das ändert nichts daran, dass ich es dir verschwiegen habe. Das ist meine Schuld. Und wenn ich einen anderen Weg gefunden hätte, dann wäre ich ihn gegangen.«

Die Worte sind nicht richtig, meine Gefühle zu sehr in Aufruhr, in Widerstreit. Wut und Frustration drohen mich zu überwältigen. Das kann ich nicht zulassen. Er muss uns helfen. Und vor allem brauche ich ihn
.

»Aber, Nic, hör mir bitte zu. Ich habe großen Ärger. Nicht nur die Polizei. Da ist noch – anderes. Und da habe ich dir noch nicht von meinem Tag erzählt, der damit anfing, dass man mit einem Taser auf mich geschossen hat, und dann –«

»Einem Taser?
 Jesus.«

Seine Augen werden vor echter Sorge um mich groß, und in diesem Moment erkenne ich, dass es vielleicht in Ordnung kommt. Betonung auf vielleicht
.

»Jo. Und ich verspreche dir, dass ich alles erklären werde. Aber in diesem Moment warte alle unten, und es steht schlecht um uns. Wir könnten einen sicheren Rückzugsort gebrauchen.«

»Wen meinst du mit uns?«


»Na, meine Kollegen. China Shop
.«

»Das ist ein Scherz.«

»Leider nicht.«

Er lehnt sich auf der Couch zurück, verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Atmet lange aus. Dieser Moment ist in der Zeit eingefroren. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Ich wage es nicht einmal, zu blinzeln.

Ich bin so gottverdammt müde.

»Na gut«, sagt er schließlich. »Okay. Hol sie rein.«
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I
ch gehe runter, um den anderen Bescheid zu sagen, dass sie reinkommen können.

»Wird auch Zeit«, zischt Annie, als sie nacheinander durch das Tor kommen.

»Ach übrigens«, beginne ich, ohne sie anzusehen. »Er weiß von dem Heli.«

»Was?« Reggie sieht aus, als wolle sie mich aus Carlos’ Armen anspringen und würgen. »Du hast ihm davon erzählt?«

Also berichte ich von den Aufnahmen. Als ich fertig bin, zieht Paul Annie zur Seite, und sie flüstern miteinander.

»Die Cops haben auch den Transporter gefunden«, sage ich Carlos.

Er zuckt zusammen. »Scheiße.«

»Jo.«

»Ganz sicher voller Fingerabdrücke von euch«, knurrt Reggie. »Nun, lässt sich nicht ändern. Gehen wir.«

Oben hat Nic sein schwarzes Hemd gegen einen Kapuzenpulli von der UCLA
 getauscht. Das Licht im Flur ist an. Er lehnt in der Küche an der Arbeitsplatte und nickt allen steif zu, als wir hereinkommen.

»Ich habe ein paar Chips, falls jemand möchte«, bietet er an und zeigt auf eine Plastikschüssel mit Doritos. »Nehmt euch einfach.«

»Vielen Dank«, nuschelt Reggie.

»Nett hier.« Paul sieht sich mit wedelnden Armen um. »Gutes Viertel. Was zahlst du so, falls du das sagen magst?«

Nic starrt ihn an, als habe er gefragt, ob er auf den Teppich kacken darf.

Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu umarmen, womit ich meine Dankbarkeit ausdrücken will. Er dreht das Gesicht weg. Einen Moment lang stehe ich so gestreckt, dann ziehe ich mich zurück, da ich mir selbst nicht vertraue.

»Hättest du was dagegen, dass ich mir irgendwas zu den Chips mache? Es war ein langer Tag.«

»Chips?«

»Jo.«

Er atmet hörbar aus.

»Ja, nimm dir welche.«

Ich räuspere mich.

»Nein, ich meine, kann ich was kochen? Zu den Chips –«


»Ja
. Verficktes – ist mir egal. Mach, was du willst.«

Vielleicht wirkt es verrückt, mir die Zeit in all diesem Wahnsinn zu nehmen, um zu kochen. Aber wir werden es nicht auf die Reihe bekommen – oder zumindest ich
 nicht –, wenn wir nicht bald was essen. Und das muss man mir lassen: Wenn ich was kann, dann trotz einer Krise kochen.

Viel hat Nic nicht im Kühlschrank, aber da sind Käse, Senf, ein wenig Butter und ein Toastbrot. Mehr brauche ich nicht. Ich stelle eine Pfanne auf die elektrische Herdplatte und bereite Grillkäsesandwiches vor, überlege, wie viele Scheiben Toast ich für uns sechs brauche. Natürlich ist es was anderes, zu Hause zu kochen, als mehrere Mahlzeiten in einer Restaurantküche, aber wenn ich eines Tages mal meinen Laden öffne, dann werde ich –

Der Gedanke reißt mich aus meinen Träumen, ich halte mitten im Käsereiben inne. Mein Restaurant eröffnen? Wenn ich viel Glück habe, kann ich vielleicht irgendwann wieder meine Wohnungstür öffnen.

Doch dann koche ich weiter, zaubere regelrecht. Geriebener Käse gemixt mit körnigem Senf, zu klebrigen Häufchen zwischen zwei Toastscheiben aufgetürmt, auf die ich außen Butter schmiere. Kochen ist gut. Es lenkt mich nicht nur vom heutigen Tag ab, sondern auch von der unangenehmsten Party der Welt, die gerade zwei Meter weiter im Wohnzimmer stattfindet.

»Noch einmal vielen Dank, dass Sie uns hereingebeten haben«, wiederholt sich Paul.

»Kein Problem.«

Carlos räuspert sich, sieht auf seine Schuhe.

»Also«, sagt Nic schließlich. »Was ist hier los?«

»Wir werden nicht lange bleiben«, erläutert Paul. »Wir essen, ziehen ein paar Erkundigungen ein, und dann verschwinden wir. Wir brauchen einfach –«

»Oh, ’tschuldigung.« Nic hebt den Zeigefinger. »Das beantwortet nicht wirklich meine Frage. Ich will wissen, warum die Polizei davon ausgeht, dass ihr Steven Chase umgebracht habt.«

Reggie wirft Paul einen Blick zu.

»Damit haben wir nichts zu tun«, antwortet Paul langsam.

»Warum geht sie dann davon aus? Warum fahndet man nach euch?«

»Sie müssen unseren Transporter gestern Nacht vor dem Edmonds Building gesehen haben. Das war nichts Besonderes, nur ein später Umzugsauftrag.«

»Ach ja?« Das bekannte dunkle Lächeln huscht über Nics Züge. »Ein Umzugsauftrag für – wen denn?«

Paul zuckt mit den Achseln.

»Wir haben einen Kunden in der Innenstadt. Versicherungsbüro, leider genau neben dem Edmonds Building.«

Es erstaunt mich, wie glatt die Lügen aus ihm sprudeln.

»Bei denen ist gestern so um sechs ein Wasserrohr geplatzt«, fährt er mit einem Lächeln fort, das sagt: So was passiert eben
. »Der Chef hat mich angerufen, komplette Katastrophe. Sie mussten alle Möbel rausschaffen, damit der Fußboden neu gemacht werden kann. Wissen Sie, ich habe ihn gefragt, ob sie bei sich selbst gegen Wasserschäden versichert sind oder bei einer anderen Firma –«

Nic hebt eine Augenbraue.

»Wie auch immer, deshalb waren wir in der Nähe. Das alles ist nur eine Verwechslung.«

»Warum hat Teagan mir dann gesagt, dass sie gestern Abend bei Annie zum Essen eingeladen war?«

Hinter ihm sieht mich Annie an, und ihre Lippen bewegen sich stumm: Was zum Teufel?


»Jo, Teagan.« Pauls Stimme wird zwei Oktaven heller. »Warum erzählst du so was?« Er wendet sich wieder an Nic. »Was immer sie auch gesagt hat, wir waren echt nur wegen eines Jobs da.«

»Sparen Sie sich die Scheiße«, fährt Nic ihn an.

»Wie bitte?«

»Es gibt keinen Kunden, und ihr habt keinen Umzug gemacht. Wenn ihr nicht ehrlich sein könnt, dann verpisst euch wieder.«

»Ich versichere Ihnen –«

»Schnauze.«

Das ist der andere Nic, derjenige, den seine Freunde von außerhalb der Arbeit selten sehen. Derjenige, den er versteckt, wenn er sich auf einen Strand mit Schwimmverbot schleicht oder sich irgendwas Exotisches, Leckeres gönnt. Das ist der Nic, der im verdrehten, komplexen juristischen LA
 arbeitet, und dieser Nic versteht keinen Spaß.

»Eure Geschichte ist so voller Löcher, ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.« Seine Hände sind aneinandergepresst, als würde er beten, mit den Zeigefingern an der Nasenspitze. »Ich muss wissen, warum ihr beim Edmonds Building wart, warum die Polizei euch für den Mord verantwortlich macht und warum ihr vor den Cops davonlauft, anstatt euch zu stellen und alles aufzuklären.«

Paul öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder. Es ist offensichtlich, wie erschöpft er ist. Ich will so dringend was sagen, habe aber keine Ahnung, was. Die falschen Worte würden alles nur noch schlimmer machen.

»Nic.« Reggies Stimme ist leise, fast sanft, als koste es sie sehr viel Kraft. »Ich bin wirklich, wirklich sehr unglücklich darüber, dass wir Sie in all das verwickeln. Hätten wir eine Wahl gehabt, wären wir nicht hierhergekommen.«

Er will antworten, aber sie redet weiter.

»Ich muss Sie bitten, uns ein wenig guten Willen entgegenzubringen. Wir sind in ernsten Schwierigkeiten, und es könnte sehr schlimm für alle enden, wenn wir uns das nicht vom Hals halten können. Wir werden nicht lange hierbleiben, und ich verspreche Ihnen, wenn alles vorbei ist, erkläre ich es Ihnen.«

»Nein. Das reicht nicht.«

Annie murmelt irgendwas, woraufhin Nic zu ihr herumwirbelt. »Nein, nein, nein. Red nicht irgendwelchen Scheiß, als wäre ich gar nicht hier.«

»Es gibt Dinge –« Reggie atmet angestrengt ein. »Dinge, über die wir nicht autorisiert sind zu reden.«

»Autorisiert?«

»Vertrau mir, Homes«, meldet sich Carlos zu Wort. »Es ist besser, wenn du nix weißt.«

»Wisst ihr überhaupt, was ich gerade tue? Indem ich euch hereingelassen habe? Ich riskiere alles. Nicht nur, wegen Fluchthilfe verhaftet zu werden, sondern ich würde meinen verdammten Job verlieren.«

»So weit wird es nicht kommen«, versichert ihm Paul.

»Wissen Sie was?« Nic weist anklagend auf Paul. »Seien Sie einfach still. Sie wissen gar nichts.«

»Hey!« Jetzt wacht Annie auf. »Red nicht so mit ihm!«

Nic ignoriert sie und wendet sich stattdessen an Reggie: »Sie sind hier die Chefin, ja? Das ist Ihr Job? Boss vom China Shop
 oder was das auch immer für eine Firme ist?« Seine Stimme wird lauter. »Okay. Also sagen Sie mir, was hier los ist. Jetzt.«

»Nic, dein Sandwich ist fertig«, rufe ich aus der Küche.

Reggie funkelt ihn an.

»Wie ich schon sagte
, wir werden alles erklären, sobald –«


»Nic
. Dein Sandwich.«

»Jesus, Teagan.« Er dreht sich zu mir um. »Ich will kein –«

Er verstummt.

So wie alle anderen auch.

Sie alle starren auf die Pfanne mit dem Sandwich. Sie schwebt vor meinem Gesicht, daneben ein Teller. Ich halte meine Hand unterhalb der Pfanne – nicht, weil das nötig wäre, sondern damit gar nicht erst Fragen aufkommen. Ich mache das. Ich bin es, die eine Pfanne die Schwerkraft ignorieren lässt, die nun die Pfanne langsam kippt, sodass das Sandwich auf den Teller fällt. Der Teller schwebt zu Nic und landet auf seinem Schoß.
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T
Teagan«, haucht Reggie. »Was hast du getan?«

Was habe ich getan? Gute Frage, Reggie.

»Also, hier ist meine Sicht«, erläutere ich. »Wir könnten Nic wieder und wieder sagen, dass wir ihm nichts sagen können, und er würde wütender und wütender werden, bis er versucht, uns rauszuschmeißen. Also würdest du ihm ein wenig erklären, in der Hoffnung, dass es ausreicht, aber das würde es nicht, und er würde weiterbohren, denn was du nicht über ihn weißt, ist, dass er selbst dann nicht aufhört, wenn es besser für ihn wäre.«

Ich gehe an der schwebenden Pfanne vorbei, lasse sie ein wenig nach rechts gleiten. Nic blinzelt. Noch immer hat er kein Wort hervorgebracht.


»Dann«
, fahre ich fort, »würde er wissen wollen, warum wir im Edmonds Building waren, und du müsstest ihn anlügen, und wir würden uns im Kreis drehen, und irgendwann würdest du sagen, dass wir für die Regierung arbeiten …«

Paul vergräbt das Gesicht in den Händen.

»… und dann würde er fragen, ob wir so ein Sonderkommando sind oder Illuminaten oder sonst was, und du würdest Ja sagen. Er fragt nach Einzelheiten, also erfindest du welche, und er merkt das und will uns wieder rauswerfen, und bis wir endlich da angekommen sind, wo wir ihm erklären, dass ich Zeug mit meinen Gedanken bewegen kann, wären die Cops hier, und wir hätten immer noch nichts gegessen!«
 Ich greife einen Teller, auf dem ein schon fertiges Sandwich liegt, und nehme einen großen Bissen. »Verdammt,
 ist das gut. Also, das ist es, was ich getan habe, Reggie. Können wir jetzt weitermachen?«

Sie starren mich mit offenen Mündern an.

»Das war ein Fehler«, wispert Reggie. »Du hast ihn in Gefahr gebracht.«

»Wenn er uns hierbleiben lässt, ist er bereits in Gefahr.«

Nic sieht aus, als würde er gerade aus einem langen, seltsamen Traum aufwachen. Was er mir vorhin über Distanz gesagt hat, über Geheimnisse – das tat weh. Viel mehr, als es sollte.

»Ich bin es so satt, Menschen anlügen zu müssen«, stelle ich fest. »Denkst du je darüber nach, Reggie? Mir ist egal, wie viele schlimme Finger wir hinter Gitter bringen, wir müssen trotzdem deswegen lügen.«

Als Reggie den Mund zur Antwort öffnet, fällt ihr Annie ins Wort: »Manchmal laberst du so eine Scheiße. Weißt du, mit wie vielen Leuten ich rede? Jeden Tag, nur für China Shop?
 Ich sage allen, was wir machen, und das ist halb LA
.«

»Du hörst mir nicht zu. Du hörst nie richtig zu. Ich verstehe, dass wir manche Menschen anlügen müssen
. Es ist ätzend, ich hasse es, und ich habe keine Lösung. Es ist nur – Annie, bist du es nicht müde? Wünschst du dir nicht manchmal einen anderen Weg? Das Mindeste wäre ja wohl, wenn wir nicht die Menschen, die uns wichtig sind, belügen müssen. Sogar dann, wenn wir sie wie jetzt um Hilfe bitten.«

Darauf antwortet Annie nicht, sondern wechselt nur einen Blick mit Paul.

»Und das Schlimmste ist, dass wir uns gegenseitig anlügen. Ich habe gelogen, um euch nicht sagen zu müssen, wie stark ich geworden bin, weil ich Angst hatte, dass ihr dann wirklich glaubt, ich hätte Chase umgelegt. Ich will das nicht mehr.«

Mit den Worten steigen Erinnerungen auf, die ich lieber ignorieren würde. An einen Jungen namens Travis und unsere Nacht in dem Park. Ich habe gelogen, und das mache ich jetzt nicht mehr.

Nicht bei Nic.

»Teags«, meldet sich Carlos zu Wort. »Denk mal zwei Sekunden nach –«

»Nic.« Ich sehe ihm in die Augen. »Das ist das, was ich kann. Deshalb waren wir im Edmonds Building. Wir werden dir alles erklären. Wenn du danach immer noch willst, dass wir verschwinden, okay.«

»Und jetzt.« Ich lasse mehr Teller durch die Luft schweben, platziere sie vor den Leuten. »Ich habe euch Essen gemacht. Es ist unhöflich, nicht zu essen, wenn jemand sich die Mühe macht zu kochen.«

»Was zum Teufel«, entfährt es Nic. Es kommt als ein langes, verwaschenes Wort heraus. Waszumteufel
.

»Ja, ich weiß. Die Welt ist gar nicht so, wie du immer dachtest, und bla, bla, bla.«

Seine Augen sind so groß, dass sie sein Gesicht zu verschlingen scheinen.

»Was –«

»Der Name dafür ist Psychokinese. Kurz PK
. Ich kann nur nicht-organische Materie bewegen – keine Ahnung, wieso – und nur so bis dreihundert Pfund. Oder eher fünfhundert Pfund, schätze ich. Inzwischen. Ich bin stärker als früher. Ach ja, und nur ich kann das – Paul und Carlos haben keine Superkräfte, auch wenn sie die bestimmt gern hätten.«

»Okay.« Annie steht auf. »Viel Spaß damit, Leute. Ich werde ein wenig richtige Arbeit erledigen. Nic?«

»Hö?«

»Hast du ein USB
-C-Ladegerät? Oder einen Laptop?«

»Oh – ja.« Sein Blick bleibt auf mich fixiert, aber er wedelt in Richtung Schlafzimmer. »Nachttischchen.«

Annie nickt ihm dankend zu, verschwindet im Schlafzimmer und schließt leise die Tür hinter sich. Hinter ihr bleibt eine unangenehme, bedeutungsschwere Stille zurück.

»Reggie?«, zerstöre ich sie. »Warum fängst du nicht bei Steven Chase an?«

Sie wirft mir einen gefährlichen Blick zu, aber nach ein paar Sekunden fängt sie an zu erzählen.

Während wir essen, bringen Paul und sie Nic auf Stand, was die letzten zwölf Stunden über passiert ist. Die meiste Zeit hört er nur entsetzt zu. Ich hocke mich auf ein Ende der Couch und schlinge mein zweites Sandwich runter. Es sind nicht meine besten – dafür sind sie nicht knusprig genug –, aber jetzt gerade ziehe ich sie allem vor, was Niki Nakayama in der Küche des N/Naka zaubern könnte.

Als Reggie fertig ist, lehnt sich Nic zurück. Er hebt die Hand, lässt sie wieder fallen, dann sieht er zu mir.

»Das ist alles wahr?«

»Ja.«

»Okay.«

Diesmal fährt die Hand bis zu seinem Gesicht, die Finger liegen am Kinn. Die Stille wird nur von Pauls Schmatzen unterbrochen, der sich den Rest der Kruste in den Mund stopft.

»Ich weiß, es ist eine Menge«, meint Reggie. »Normalerweise müssten Sie sehr hochstufige Geheimfreigaben bekommen, um auch nur zu wissen, dass wir für die Regierung arbeiten.« Mit einem Blick auf mich hebt sie eine Augenbraue. »Aber diese Zeiten sind nicht normal.«

»Moment. Warte mal.« Er dreht sich zu mir um. »Bevor wir weitermachen – ich muss wissen, wie es dazu kam. Ich verstehe, dass du Aufträge für diese Tanner machen musst, um frei bleiben zu können, aber wie bist du überhaupt an die gekommen? Ist deine Macht, Fähigkeit, was auch immer das ist, wirklich vererbt? Wie zum Teufel funktioniert das?«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwidere ich und schlucke ein großes Stück Käsesandwich.

»Glaube ich sofort.«

Das hält ihn nicht ab. Ich stelle den Teller weg.

»Also, meine Eltern –«

»Okay.« Annie kommt aus dem Schlafzimmer gestapft, in der einen Hand ihr Mobiltelefon, in der anderen Nics Laptop. »Ich denke, ich habe da was.«

»Wir reden gleich weiter«, sage ich Nic.

»Hast du Mo-Mo gefunden?«, fragt Carlos.

»O ja. Wisst ihr, was der Penner jetzt macht?« Sie zeigt auf Nics Kapuzenpulli mit dem Schriftzug der Universität. »Arbeitet für die UCLA
. Auch noch in der gottverdammten Bibliothek. Ich wusste nicht mal, dass er lesen kann.«

»Wusste er irgendwas Nützliches?«, hake ich nach.

»Jo. Ich habe nur ewig gebraucht, ihn davon zu überzeugen, dass ihm die Cops nicht gleich die Tür eintreten, wenn er mit mir redet.« Sie stemmt eine Hand in die Hüfte. »Aber er hat mit seiner Mom geredet. Steven Chase war kein Einzelfall.«

»Wie bitte?« Ich wirble so schnell herum, dass ich beinahe Carlos mit dem Ellbogen im Gesicht erwische. »Wer noch?«

»Bryan Hayden, B-R-Y
. Wurde bei seinem Haus drüben in West Hollywood umgelegt, auf die gleiche Art wie Chase. Die Cops halten den Deckel drauf.«

»Wann? Gestern Nacht?«

»Wissen sie nicht. Todeszeitpunkt ist noch unklar. Aber es war eine Stahlstange wie bei Chase.«

Wir drängeln uns um den Laptop. Sogar Nic ist dabei. Carlos ist an der Tastatur, lässt eine Suche bei Google nach der anderen durchlaufen. Es gibt mindestens acht Bryan Haydens in West Hollywood, und über die meisten steht wenig im Netz. Einer arbeitet für ein Filmstudio. Einer hat ein Geschäft für Klimaanlagen. Ein anderer ist Reservespieler für ein Minor League Baseball Team.

Was alles extrem dabei hilft, sie mit einer Bekleidungsfirma in Verbindung zu bringen, wie ihr euch sicher denken könnt.

»Moment mal.« Reggies Augen werden schmal. »Hayden. Hayden. Ich habe den Namen schon mal gesehen. Carlos, zeig mal die Daten, die wir abgezapft haben.«

»Scheiße. Genau
.«

Das hatte ich total vergessen. Noch immer bekommen wir Daten von unserem kleinen Gerät im Edmonds Building gesendet.

Reggie, Annie und Carlos machen sich an die Arbeit, loggen sich in den Datenstrom ein, der den Bildschirm des Laptops mit verschlüsselten Daten vollspuckt. Lange dauert es nicht, bis sie fündig werden. Chase hat vor seinem Tod etwa hundert Mails geschrieben, und eine ging zufällig an einen bhayden@oceansafe.com.

»Was ist Ocean Safe?«, frage ich.

»Eine wohltätige Organisation«, erklärt Paul. »Deshalb ist uns das wohl vorher entgangen. Carlos, könntest du –«

Aber Carlos ist längst dabei und öffnet eine Webseite, die so aussieht, als stamme sie aus den 90ern. Es geht um die Umwelt, und die Seite ist mit Spenden-Buttons zugepflastert. Carlos klickt ein paar Links an, schaut sich Projekte und Bilder von Demonstrationen an. Eines zeigt Hayden – darunter steht, dass er der CEO
 von Ocean Safe ist – über einem Meer aus Protestschildern, mit einem Megafon in der Hand und einem rechtschaffenen Ausdruck im Gesicht. Bärtig, langes Haar und mit einem leuchtend blauen Hawaii-Hemd.

»Verstehe ich nicht«, gesteht Paul und reibt sich die Schläfen. »Wo ist die Verbindung?«

»Keine Ahnung«, erwidert Reggie.

Ich beuge mich vor, versuche, mehr zu erkennen.

»Haben die irgendwie zusammengearbeitet? An einer Initiative oder so?«

»Das wäre ja eine krasse Initiative«, murmelt Annie.

Da ist nichts. Keine Erwähnung von Ultra auf der Seite von Ocean Safe und umgekehrt auch nichts. Steven Chase und Bryan Hayden zusammen zu suchen, bringt keine Ergebnisse. Das Beste ist noch eine Kino-im-Park-Veranstaltung, bei der La La Land
 gezeigt wurde und zu der sich beide über Facebook angemeldet hatten. Aber da es noch fünfhundert andere angemeldete Besucher gab, ist das wohl keine wirklich heiße Spur.

»Außer Ryan Gosling hat sie umgelegt«, murmele ich.

»Was?«, erkundigt sich Nic.

»Egal. Vielleicht hat Ultra irgendwo eine Fabrik? Vielleicht haben sie, hm, keine Ahnung, irgendeinen Scheiß in den Ozean gepumpt?«

Carlos tippt rasend schnell. Wieder geht es schnell – es gibt jede Menge Geschichten darüber, wie Steven Chase Ultra aus dem Nichts aufgebaut hat, lange Artikel und Geschäftsberichte. Annie hatte recht damit, dass Ultra nur in den USA
 produziert. Alle drei Fabriken sind hier, und Ultra macht viel Gewese darum, dass sie nur lokale Materialien verwenden.

Leider sind die Standorte in Nebraska und Colorado. Wo es keine Küsten gibt. In der Nähe sind nicht mal Flüsse oder Seen.

»Da muss irgendwas sein«, knurre ich. »Vielleicht bei den Zulieferern. Toxische Farbstoffe, Industrieabfälle oder –«

»Aber wo?« Annie breitet die Hände aus. »Und selbst wenn das so wäre, würde dieser Hayden das nicht aufhalten wollen? Warum ihn auch umlegen?«

»Vielleicht ist die Verbindung anderer Art«, gibt Nic zu bedenken. Inzwischen ist er weniger steif, sitzt auf einem Bein und starrt auf den Bildschirm. Die Benommenheit ist aus seinen Augen verschwunden. »Vielleicht schulden beide irgendwem Geld –«

Annie verdreht die Augen.

»Und die haben zufällig jemanden mit Psychokinese auf der Gehaltsliste? So jemanden findet man nicht über Kleinanzeigen.«

Langsam wandere ich in die Küche, kaue auf meiner Unterlippe, denke nach. Ich stütze mich mit den Ellbogen auf der Arbeitsplatte ab, was sich gut anfühlt, dann lege ich die Hände in den Nacken, was sich noch besser anfühlt.

Chase. Hayden. Ultra.

»Okay«, sage ich schließlich, drehe mich um und lehne mich zurück. »Reggie, kannst du vielleicht noch mal durch Chases E-Mails gehen? Vielleicht sind ja ein paar gar nicht verschlüsselt und –«

»Ja, Teagan«, erwidert Reggie geduldig. »Schon dabei.«

»Oh. Klar. Gute Arbeit.«

»Ohne meine Anlage bin ich ein wenig langsam, aber Carlos sollte –«

Es gibt ein lautes Scheppern. Das Fenster neben der Couch explodiert ins Wohnzimmer, dann fallen überall Scherben herab. Nic und Carlos schreien gleichzeitig auf, springen vom Sofa.

Ich taumle zurück, rutsche beinahe auf dem Küchenboden aus. Zuerst denke ich, dass auf uns geschossen wird, aber dann sehe ich, was durchs Fenster kam: ein kleiner schwarzer Zylinder mit einem kompliziert aussehenden Metallding an einem Ende.

Annies Augen weiten sich.

»Blend…«

Der Rest geht im weißen Rauschen unter.
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L
icht.

Lärm.

Hitze. Nah.

Runter.

Lärm. Schreie.

Nic.

Carlos.

Annie.

Kriechen. Ellbogen. Ellbogen. Kann nichts hören. Kann nichts sehen. Ohren klingeln.

Fliese. Lärm.
 Vordertür. Knallt auf.

Hilfe. Kann nichts hören. Kann nichts sehen. Raus. Raus.

Tür. Zu. Ellbogen. Ellbogen. Bald. Erreichen.

Schritte. Rennen. Nah. Bald
.

Waffe. Nacken. Kalte Mündung. »Keine Bewegung.« Kaum zu verstehen. Klingeln. Überall Klingeln.

Hände nach hinten gezogen. Kabelbinder. Gefesselt. Waffe noch im Nacken. Blinzeln, aber die Welt ist zu hell. Annie flucht. Knall.
 Reggie kreischt.

Arme unter den Ellbogen. Hochgehoben. Typen aus der Gasse? Heute Morgen? Wieder? Herumgeworfen, alles verschwommen. Schwarz. Alles schwarz. Schwarze Rüstung, schwarzer Helm. Weiße Zähne.

Mund bewegt sich, aber ich höre nichts. Er schüttelt mich. Wieder und wieder. Breites weißes Grinsen. Große Sonnenbrille, mein schockiertes Gesicht gespiegelt. Bartstoppeln. Schwarzer Handschuh. Um meine Kehle. Zieht zu. Zu. Zu
.

Kann nicht atmen. Brennende Linie am Hals. Kann nicht denken.

Mein Gehör kehrt zurück, langsam, langsam, langsam.

»… was ich sage?« Seine Stimme schallt wie durch Watte. »Wenn sich auch nur eine Sache bewegt, erwürge ich dich. Verstanden?«

Ich nicke. Dann schüttle ich den Kopf. Kann nicht atmen.


»Verstanden?«
, brüllt er mir ins Gesicht.

Er würgt mich, ein Seil in der Hand, es gräbt sich in meine Kehle. Ohne nachzudenken, greife ich mit meiner PK
 danach, doch sie gleitet einfach davon ab. Es ist organisch, dünn und stark.

Sein Grinsen wird noch breiter.

»Spinnenkordel, Schlampe. Wie gesagt, beweg irgendwas, egal, was –«

Keine Ahnung, was Spinnenkordel ist, aber es klingt nicht nach Spaß. Graue Schatten am Rande meines Gesichtsfelds, dann lässt er locker und dreht mich auf den Bauch.

Die Blendgranate hat die gleiche Wirkung wie der Taser heute Morgen. Sie hat meine PK
 nicht abgestellt, aber unscharf und nutzlos gemacht. Ich kann gerade so eben andere Gegenstände im Raum greifen, aber wohl nicht weit bewegen.

»Das ist Tanners Frau?«, fragt jemand anderes.

»Ja, die hier. Hol die anderen.«

Tanner.

Dann bin ich zurück im Wohnzimmer, auf dem Bauch liegend, neben den anderen, die ebenso gefesselt sind wie ich. Sogar Reggie – Annie, Blut auf den Lippen, versucht ihnen zu erklären, dass sie querschnittsgelähmt ist, dass sie sich nicht bewegen kann. Aber sie ignorieren sie einfach. Paul brüllt, dass wir amerikanische Staatsbürger sind, dass sie kein Recht haben, uns festzuhalten, dass wir das Recht auf einen Anwalt haben. Ein Tritt in den Bauch bringt ihn zum Schweigen.

Es sind zu viele. Schwarze Gestalten donnern durch den Raum, rufen sich Dinge zu. Nics panikerfüllte Augen sehen zu mir rüber.

Ein Knie in meinem Rücken.

»Gib mir einen Grund«, knurrt der Mann. »Beweg irgendwas, nur einen Millimeter, und ich lege dich um. Das sind meine genauen Befehle, und ich wäre wirklich
 froh, sie auszuführen.«

»Burr.« Ein anderer Mann, ein wahrer Hüne mit einem dichten grauen Bart. »Kein Quatschen.«

»Copy«, erwidert Burr.

Die Wohnung ist ein Wirbelsturm aus Lärm: Soldaten rufen, Funkgeräte knacken, Befehle, die Gegend zu sichern, Bestätigung, dass das Paket gesichert ist.

Das Paket. Ich. Muss ich sein. Tanner hat mir vielleicht bis zwei Uhr morgens Zeit gegeben, aber das war, bevor ich einen Hubschrauber vom Himmel geholt und die gesamte Polizei und Staatsanwaltschaft von LA
 in Rage versetzt habe. Sie muss entschieden haben, dass wir das nicht wert sind.

»Lasst sie in Ruhe!«, ruft Nic. So wie vorher Paul bekommt auch er einen Stiefeltritt in den Bauch ab. Meine Gefühle in diesem Moment kann ich nicht beschreiben. Ich will ihn in die Arme nehmen. Ich will ihm sagen, wie leid es mir tut. Und dann den Soldaten packen, der ihn getreten hat, und seinen Kopf so lange gegen die Fliesen schlagen, bis nur noch roter Matsch übrig ist.

Reggies Blick trifft meinen. Da ist richtige Panik in ihren Augen, in ihrem Gesicht, und ihr Atem geht schnell und rau. Ihre Angst zu sehen, wo sie doch sonst immer so ruhig und besonnen ist, genügt, um meine eigene bis in die Stratosphäre zu schießen. Sie stöhnt lange, ihr Kopf wackelt von einer Seite zur anderen.

Der Schwall der Gedanken wirft ein Wort nach vorne: Spritze.
 Sie werden mir Betäubungsmittel geben. Mich ausknocken. Solange ich ohnmächtig bin, kann ich meine PK
 nicht einsetzen und bin leicht zu kontrollieren.

Aber das ergibt keinen Sinn. Warum verpasst mir keiner der Soldaten eine Spritze? Oder noch besser, einfach mit einem Scharfschützengewehr aus einem Hubschrauber, wie bei einem Elefanten?

Aber bevor ich die Frage zu Ende denken kann, taucht schon die Antwort auf. Natürlich könnten sie das aus der Ferne machen, aber es ist nicht einfach, die richtige Dosis zu wählen. Zu wenig, und ich kann mich noch wehren. Zu viel, und mein Herz bleibt einfach stehen – nicht gerade ideal, wenn man eigentlich lieber gefangen nehmen als töten will. Außerdem, egal, was Filme und Games behaupten, Betäubungsmittel wirken gar nicht sofort. Es dauert seine Zeit. Besser, mich erst auszuschalten – das muss ich ihnen lassen, diese Spinnenkordel ist schlau – und mich dann zu betäuben. Direkt in ein Blutgefäß.

Falls sie mich betäuben – das war’s dann. Game Over. Mir werden sowohl Bryan Hayden als auch Steven Chase angehängt. Bis der wahre Mörder wieder zuschlägt – falls er zuschlägt, denn wir wissen immer noch nicht, wer oder was es ist und welches Ziel sie haben –, werden Tanners Vorgesetzte dafür gesorgt haben, dass ich eine Fünf-Sterne-Unterkunft in einer geheimen Regierungseinrichtung bekommen habe. Und mit Fünf Sternen meine ich eine Hochsicherheitszelle, in die sie mich schmeißen, nachdem sie mit ihren Experimenten durch sind. Vielleicht lassen sie mich wieder frei, wenn sich herausstellt, dass ich niemanden ermordet habe. Aber warum sollten sie das Risiko noch einmal eingehen? Dann wissen sie ja, wie stark ich geworden bin.

Das kann ich nicht zulassen. Werde ich nicht zulassen.

Ich versuche, die nukleare Option zu zünden. Versuche, einen Teil der Energie zu finden, die mich in der Gasse gerettet hat, denn wenn es jemals um Kämpfen oder Fliehen ging, dann jetzt. Ich spüre die Gegenstände im Raum, und meine PK
 wickelt sich um sie, um Glühlampen in ihren Sockeln an der Decke, um das metallene Feuerzeug in Burrs Hosentasche.

Was aber nichts daran ändert, dass Burr nur fest an der Schlinge ziehen muss; das ist die eine Sache, gegen die ich nichts tun kann.

Beim ersten Anzeichen von PK
 wird er mich einfach erwürgen. Und das wäre nicht mal mehr eine große Sache – die Kordel ist schon so eng um meine Hals gewickelt, meine Luftzufuhr nur noch eine winzige Röhre. Und selbst wenn ich mit Dingen um mich werfe, weiß ich nicht, wie viel Kontrolle ich haben werde. Genug, um sicherzugehen, dass Carlos und Nic und alle anderen unversehrt bleiben?

Vielleicht.

Vielleicht aber auch nicht.

»Burr, hören Sie mir zu«, bringe ich mit rauer, papierdünner Stimme hervor. Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Mir fällt nur ein, dass ich ihn zum Reden bringen muss.

»Halt’s Maul.«

Er klingt gelangweilt.

»Wir haben was, okay?« Ich drehe den Kopf ein Stück. »Eine Verbindung zwischen den Opfern. Wenn ihr das durchzieht, werdet ihr nie –«

»Bitte. Ich bin sicher, dass wir alles finden können, was ihr habt. Du gehst dahin zurück, wo du hingehörst.«


»Burr
.« Es ist Graubart, und er klingt nicht glücklich. »Ich habe dir gesagt, dass du still sein sollst.«

»Ach, Boss«, erwidert Burr, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Soll ich zu dieser Missgeburt etwa nett sein?«

Missgeburt?

Reggie kämpft. Sie atmet schneller, ihre Schultern beben. Dazu diese Geräusche, dieses Stöhnen, ein jedes mit einem kleinen, fiesen Husten am Ende.

Irgendwas stimmt nicht mit ihr.

»Ja, ich habe von dir gehört.« Burrs Stimme ist leise, zu leise, als dass sein Kommandeur ihn hören könnte. Er zieht an der Kordel um meinen Hals. »Du gehst zurück ins Loch, Missgeburt.«

Alter, du kannst so froh sein, dass ich gerade keinen Sprit im Tank habe.

»Was ist da los?« Graubart hat Reggie bemerkt. »He!« Er stößt Paul mit dem Fuß an. »Was stimmt nicht mit ihr?«

»Sie ist teilweise querschnittsgelähmt«, faucht Paul zurück. Er muss sich verdrehen, um den Mann ansehen zu können. »Ihr Zwerchfell ist schwach.«

Graubart nickt einem seiner Leute zu, und gemeinsam heben sie die keuchende Reggie auf das Sofa, setzen sie aufrecht hin. Noch immer zittert sie stark.

Als noch ein Soldat in die Wohnung kommt, drehe ich den Kopf ein wenig, um besser sehen zu können. Er sieht so aus wie die anderen, komplett in Schwarz. Vom Boden aus kann ich sein Gesicht nicht erkennen, aber er hat einen kleinen schwarzen Koffer dabei, und seine Stiefel sind spiegelblank poliert.

Er kommt zu uns und geht neben mir in die Hocke, stellt den Koffer vor mir ab.

»Na endlich«, knurrt Burr, als der Soldat den Koffer aufklappt. Darin befindet sich eine Spritze neben drei kleinen Fläschchen, alle in genau passenden Aussparungen im Schaumstoff. Die Kordel zieht sich wieder weiter zu.

»Nur zur Erinnerung«, zischt mir Burr ins Ohr. »Ich werde diese Spritze beobachten. Bewegt sie sich auch nur minimal nicht so, wie ich das erwarte –«

Er zieht die Schlinge noch enger.

»Sie wiegt mehr, als uns in der Vorbesprechung gesagt wurde«, stellt der Doktor fest.

Oh, fick dich, Arschloch.

»Das ist mehr als eine Dosis.«

»Bring es einfach hinter uns, Doc.«

»Burr –« Mein Mund ist trocken. »Nehmt mich mit. Aber lasst die anderen gehen.«

»Teagan, nicht.« Nic windet sich, bis er uns sehen kann, was ihm einen Stiefel im Nacken einbringt.

Der Doc zieht die Spritze auf. Noch immer habe ich sein Gesicht nicht gesehen, aber er hat die Hände eines älteren Mannes, faltig, mit Schwielen und Flecken.

»Es ist nicht ihre Schuld. Sie können nicht, was ich kann. Bitte.«

»Tut mir leid«, erwidert Burr, ohne dass es so klingt. »Unsere Befehle lauten, dich gefangen zu nehmen, falls möglich, neutralisieren, falls nicht, und alle anderen werden mitgenommen.«

»Es geht ihr schlechter«, stellt Graubart fest. Reggie zuckt nun hin und her, ihre schwachen Hustenanfälle sind fast durchgängig zu hören. »Doc, du wirst hier gebraucht.«

»Nur ein Moment.« Die Spritze ist voll. Er schnippt gegen sie, spritzt ein wenig Flüssigkeit heraus, damit sich keine Blasen bilden. Ich winde mich, aber Burr lehnt sich auf sein Knie in meinem Rücken. Beinahe packe ich die Spritze mit meiner PK
, reiner Instinkt – die Spritze und sonst alles im Raum. Will nur um mich schlagen, mit allem werfen, einfach durchdrehen. Aber ich tue es nicht. Kann es nicht. Verzweifelt greife ich mit der PK
 nach der Schlinge, hoffe gegen jede Hoffnung, dass sie mich erhört. Nichts. Es ist, als würde ich nach leerer Luft greifen.

»Doc!«

»Was denn?« Er hat meinen Ärmel hochgerollt, seine Finger suchen nach einer Vene. Die Nadelspitze berührt meine Haut.

»Um Himmels willen, sie kann nicht atmen«, schreit Paul.

Der Doc knurrt. »Pass auf«, befiehlt er Burr, steht auf und geht zu Reggie. Ich erhasche einen Blick auf seinen Hinterkopf, grauschwarzes Haar, eine hässliche Hautfalte im Nacken.

»C7?«, fragt er.

»C6«, antwortet Annie. »Neuropathische Schmerzen. Stress verschlimmert das.«

»Atembeschwerden?«

Der Doc beugt sich über Reggie.

Das ergibt keinen Sinn. Sie hat
 keine Atembeschwerden. Ihre Lunge ist in Ordnung. Erkältungen können gefährlich werden – ihr Zwerchfell ist nicht so stark, wie es sein sollte, und bei Husten kann das zum Problem werden. Jetzt hustet sie, aber vorhin hatte sie keinen. Was –

Sie täuscht es nur vor.

Ich weiß nicht, wie oder was sie sich davon erhofft, aber sie versucht, die Soldaten abzulenken. Will sie dazu bringen, sie statt uns anzusehen, unvorsichtig zu werden. Vielleicht weiß sie einfach nicht, dass ich die Schlinge um meinen Hals nicht beeinflussen kann.

Irgendwas muss ich tun können. Reggie verschafft mir eine winzige Öffnung, und ich werde sie nicht
 verschwenden.

Ich durchsuche den Raum mit meiner PK
, spüre Waffen und Knöpfe und Töpfe in der Spüle, den Wasserkocher, die Reißverschlüsse an den Sofakissen. Nichts – zumindest nichts, was verhindern würde, dass Burr mir den Hals mit seiner Schlinge sauber durchschneidet. Nicht, dass –

Oh.

Oh, Burr.

Du dummes Arschloch.

Die Kordel kreuzt sich in meinem Nacken, beide Enden in Burrs Händen. Und an seiner Linken: ein Ehering.

Vermutlich hat er darüber gar nicht nachgedacht. Weiß nicht einmal bewusst, dass er ihn trägt. So auf diese organische Spinnenkordel konzentriert, darauf, die Missgeburt zu fangen und/oder zu töten, dass er daran keinen Gedanken verschwendet hat.

»Hey, Burr«, flüstere ich.

Er beugt sich herab, und sein Atem streicht warm über meinen Nacken.

»Bis dass der Tod uns scheidet.«

Dann packe ich den Ring und breche ihm den Finger.
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B
urr heult auf, wirft sich zurück und versucht, mich zu erwürgen. Was er nicht kann, denn ich habe seine linke Hand schon bis zur rechten gezogen und mich aus der Schlinge gedreht.

Ich verliere keine Zeit damit durchzuatmen, sondern winde mich zur Seite, bäume mich auf und werfe Burr von mir.

Dann lasse ich alles raus.

Die Blendgranate hat alles verschwommen werden lassen, aber es geht mir nicht um Zielgenauigkeit. Ich bin angepisst und voll motiviert und packe einfach alles, was ich spüre. Töpfe, Pfannen, Bilder, Messer, Gabeln, Kaffeetassen. Die Plastikschüssel fliegt durch die Luft, zieht einen Schweif von Doritos hinter sich her. Jede Waffe, jedes Messer, alles wird aus den Händen und Halftern gerissen und an die Decke geschleudert, schön außer Reichweite.

Die Richtung ist mir egal. Ich schleudere einfach alles, was ich zu fassen bekomme, hülle Graubart, den Doc, Burr und die anderen beiden Mitglieder ihres Teams in einen Sturm. Alles in Kopfhöhe, über uns am Boden und auch hoch genug über Reggie. Sie zittert nicht mehr, sondern sieht mich direkt an, ein erfreutes, beinahe böses Lächeln auf den Zügen.

Die Benommenheit schwindet. Es ist, als ob man einen Wagen an einem kalten Morgen anlässt: Es dauert eine Weile, aber wenn der Motor erst einmal warm gelaufen ist, kann man Vollgas geben. Die Wände knirschen, lösen sich auf, als einzelne Paneele Rigips hervorbrechen und durch die Luft rasen. Kaum eine Sekunde später gibt es einen gewaltigen Krach, als einer der Blumentöpfe aus dem Innenhof durch ein Fenster schlägt und die Luft mit Erde und Terrakottasplittern füllt.

Heilige Scheiße
. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich den gepackt habe.

Und während sich dieses Chaos entfaltet – und das sind nur vier, fünf Sekunden –, greife ich nach unten, wickle meine PK
 um die Plastikbinder um unsere Handgelenke und reiße sie entzwei.


»Los jetzt!«
, rufe ich. Oder vielmehr versuche ich zu rufen. Es klingt eher nach »Los jrrrrrrk«, denn in dem Moment legt mir Burr wieder die Schlinge um den Hals.

Gebrochener Finger oder kein gebrochener Finger, er ist immer noch Sondereinsatzkommando. Ich greife nach dem Ring, aber der ist fort. Der Hurensohn hat ihn tatsächlich von seinem gebrochenen Finger gezogen. Er liegt hinter ihm, achtlos in die Küche geworfen.

Dieses Mal macht Burr Ernst. Er reißt mich zurück, mein Kopf schlägt gegen die Fliesen, um meinen Hals legt sich eine brennende Linie Pein. Ich kann nicht atmen. Nicht ein Atom Sauerstoff schafft es in meine Lunge. Ich kratze an der Schlinge, denn es ist das Einzige, was ich nicht mit meiner PK
 zu packen bekomme, doch auch meine Finger finden keinen Halt.

Und da tritt Carlos Burr ins Gesicht.

Es ist ein Monstertritt, wie beim Football, mit Anlauf, Spann ins Gesicht. Damit könnte er sich bei den LA
 Rams bewerben. Als sein Fuß an meinem Gesicht vorbeirast, spüre ich die Zugluft.

Es gibt ein feuchtes Knacken, dann öffnet sich die Schlinge. Ich ziehe sie runter, werfe sie weg, komme wieder auf die Füße. Meine Energie rinnt davon, kein Wunder bei allem, was ich heute durchgemacht habe. Da wirbelt noch allerhand Kram durch die Luft, aber es ist jetzt zäher, die Bewegungen langsamer. Die Waffen kleben noch an der Decke, aber lange kann ich sie da nicht mehr halten.

Aber das ist egal. Da ist die Tür, und wenn wir erst mal draußen sind, können wir diese Arschlöcher abhängen. Nic packt mich, zieht mich durch den Flur, hinter uns Carlos und Paul und Annie als Nachhut, fluchend, Hände vors Gesicht gehoben, als wäre sie das Ziel meiner wilden Angriffe. Und –

»Reggie!«, brülle ich. »Wo ist Reggie?«

Niemand trägt sie. Nicht Carlos, nicht Nic. Ich drehe mich um, tänzle, als ich die Richtung ändere. Sie sitzt noch auf dem Sofa, genau da, wo sie sie abgesetzt haben.

Ihr Blick fängt meinen. Und mit einem Schrei voll all ihrer verbliebenen Energie bellt sie mir entgegen: »Lauf!«

Ich verliere die Waffen aus meinem Griff, und auch der Rest fällt größtenteils zu Boden. Meine Kraft schwindet schnell und damit meine Fähigkeit, Dinge zu bewegen, und wenn wir jetzt zurück zu Reggie rennen –

Der rationale Teil meines Hirns weiß, dass das eine schlechte Idee ist. Aber der Rest sagt diesem Teil, dass er sich ins Knie ficken soll, und sendet meinen Körper in Richtung Reggie, denn ich werde sie auf keinen Fall mit diesen Trotteln allein lassen.

Wäre Nic nicht da gewesen, ich wäre einfach mittendrein gerannt. Er hält mich fest, zieht mich mit sich mit.

»Reggie!«

»Komm schon!« Annie rammt uns, schiebt uns schneller in Richtung Ausgang. Als wir hinaus auf den Zugang zu den Wohnungen im zweiten Stock fliegen, rufe ich noch immer ihren Namen. Mit einem letzten Blick zurück sehe ich sie zusammengesackt auf dem Sofa, dann sind wir um die Ecke.

Ich winde mich aus Nics Griff.

»Wir können sie nicht zurücklassen!«, rufe ich, obwohl ich weiß, dass wir es müssen. Weiß, dass wir nicht wieder da reingehen können. Einerseits bin ich so wütend, dass niemand sie mitgenommen hat, andererseits: Was sollten sie schon machen? Riskieren, vom herumfliegenden Kram erschlagen zu werden? Sich den Weg mit ihr auf dem Arm frei zu kämpfen?

Weiter kann ich nicht darüber nachdenken, denn Paul stürzt gegen ein weiteres Mitglied der Kommandoeinheit.

Der Soldat ist jünger, mit einem Mohawk – vermutlich hier postiert, um die Nachbarn fernzuhalten. Er kommt brüllend um die Ecke und trifft auf Paul. Sie stürzen in einem Gewirr aus Gliedmaßen zu Boden. Mit dem letzten Rest Energie packe ich seine Waffe, reiße sie aus seinen Händen und schlage sie gegen die Wand.

Was danach passiert, kann ich nicht sagen. Ich renne einfach gebeugt weiter.

Bevor ich mich versehe, sind wir im Innenhof, umgeben von Autos und Blumentöpfen.

»Wo steht euer Wagen?«, fragt Nic.

»Haben keinen«, erklärt Annie. Sie ist so außer Atem, dass sie die Worte nur hervorstoßen kann.

»Was soll das heißen, ihr habt keinen?«

»Panne.«

»Ernsthaft?«

»Vergiss es«, wirft Carlos ein. »Wo steht deiner?«

»Egal, ich habe den Schlüssel nicht dabei.«

»Ernsthaft?«

»Da oben!«

Nic zeigt hoch zu seiner Wohnung.

Ein Schuss zerreißt die Nacht, das Echo wummert zwischen den Gebäuden. Keine Ahnung, wo die Kugel einschlägt, aber wir schmeißen uns alle zu Boden. Der Kies ist hart unter meinen Händen. Noch ein Schuss. Graubart steht oben in Nics Eingangstür mit seinem Gewehr in der Hand.

So viel dazu, uns lebend gefangen zu nehmen.

Hände auf meinem Rücken. Nic. Wir rennen geduckt quer über den Hof, als Graubart wieder schießt. Neben mir spritzen Kies und Erde hoch. Ich greife nach seinem Gewehr, aber es ist zu weit entfernt. Wenn ich mich anstrenge, über meine Grenzen gehe, komme ich vielleicht dran, genau wie beim Hubschrauber. Aber dann würde ich wohl einfach umfallen.

Warum treffen sie uns nicht? Das hier ist kein Actionfilm – die Guten kommen nicht davon, weil die Bösen schlechte Schützen sind. Obwohl sie natürlich auf kleine, rennende Ziele im Zwielicht schießen. Wie auch immer, wenn wir nicht bald aus dem Hof kommen, werden sie sich schon auf uns einschießen.

An einem Ende des Innenhofs parkt ein grauer Prius an einer etwa zwei Meter hohen Mauer. Carlos wird kaum langsamer, als er auf die Motorhaube springt, die Windschutzscheibe hochrennt und vom Dach über die Mauer hechtet.

Paul und Annie sind weniger elegant. Sie schafft es ganz gut, gerade so, aber er muss tatsächlich klettern, als eine zweite Waffe eine Salve feuert. Kugeln schlagen in den Motor ein, stanzen ordentliche Löcher in die Karosserie, lassen die Scheinwerfer explodieren. Direkt bei uns.

Offensichtlich haben sie sich eingeschossen.

»Hier lang.«

Ich packe Nics Hand, und wir rasen über den Innenhof, auf den Ausgang zur Straße zu. Von der anderen Seite der Mauer ruft Annie meinen Namen – vermutlich befürchtet sie, ich wäre getroffen worden.

»Bin okay«, schreie ich zurück.

Endlich erreichen wir den schmalen Gang zum Sicherheitstor, was uns aus ihrer Schusslinie bringt – für den Augenblick. Zum Glück braucht man für diese Art Tor keinen Schlüssel, sondern kann sie leicht von innen öffnen.

»Komm!«

Ich ziehe Nic an der Hand hinter mir her, renne über die Straße – und sehe Annie, Carlos und Paul rechts aus einer Gasse kommen.

»Alles gut?«, erkundigt sich Carlos.

»Ja. Lasst uns von hier verschwinden.«

»Da lang.« Annie deutet in eine Richtung. »Zur Wilshire.«

»War…«

»Verkehr. Menschen. Autos.«

Sie hat recht. Der Wilshire Boulevard ist gleich am Ende des Blocks, eine fünfzehn Meilen lange Straße, die Los Angeles von Ost nach West durchschneidet. Burr und seine Kameraden überlegen es sich hoffentlich gut, ob sie uns vor Zeugen abknallen. Das ist zumindest meine Hoffnung.

Wir laufen die Westgate Avenue entlang. Als wir fast da sind, blicke ich nach hinten, auch wenn ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber das Verlangen ist einfach zu groß.

Burr verfolgt uns.

Sein Team ist nirgends zu sehen. Da ist nur er. Sein Gesicht ist blutverschmiert, sein linker Ringfinger steht seltsam verdreht ab. Er scheint es nicht einmal zu bemerken – und obwohl er groß ist, rennt er schnell
. Er sprintet, Kopf unten, Gewehr auf dem Rücken, die Arme fliegen vor und zurück. Er holt auf, und ich rufe den anderen zu, dass wir schneller sein müssen. Was zum Teufel machen wir, wenn wir den Wilshire erreichen?

Es gibt keinen Stau, aber es sind viele Autos unterwegs, auf insgesamt zehn Spuren, voller Fahrzeuge in beide Richtungen. Über einer Ecke der Kreuzung hängt ein riesiges Werbeplakat, von dem uns Ryan Reynolds mit einem frechen Grinsen anstarrt.

Paul erreicht unser temporäres Ziel als Erster. Er bleibt auf dem Bürgersteig stehen, sieht nach links und rechts. Ich stoße gegen ihn, schiebe ihn weiter auf den Asphalt der Straße.

»Autos!«

»Beweg dich!«

Burr kommt schnell näher, keine fünfzig Meter trennen uns von ihm.

»Teagan!«, brüllt Nic. »Vorsi…«

Ein Auto kommt quietschend zum Stehen, der Fahrer haut auf die Hupe. Ich versuche nicht mal, mich zu entschuldigen, sondern schlängle mich weiter durch die Spur. Die Autos um uns drehen durch, Hupen überall. Wir suchen uns einen Weg zwischen ihnen hindurch.

Der Asphalt ist nicht glatt – überall sind Schlaglöcher. Mein Fuß bleibt in einem hängen, und ich stolpere fluchend auf ein Knie.

Nic ist nur wenige Schritte vor mir. Als er mich stürzen sieht, will er umkehren – ein Auto schießt laut hupend zwischen uns entlang. Noch eins. Eine enge Reihe, ungebrochen, rast an uns vorbei. Er kann nicht zurückkommen. Er will zwischen den Wagen durchrennen, aber es geht nicht.

Ich sehe mich nach einer Lücke um.

In dem Moment erwischt mich ein Auto.





33. Kapitel

Teagan


E
s ist ein alter grüner Nissan mit Rostflecken auf der Stoßstange. Das kann ich gut erkennen, denn ich komme sehr nah dran, bevor er mich trifft und durch die Luft schleudert.

Hätte die Fahrerin nicht schon gebremst, der Aufprall hätte mich sicher getötet. So überschlage ich mich auf dem Asphalt, komme mit lautem Klingeln im Ohr auf dem Rücken zum Liegen. Meine Schulter hat das Schlimmste abbekommen, und sie teilt mir deutlich mit, was für ein Arschloch ich bin, dass ich sie da mit reingezogen habe.

Die Fahrerin steigt halb aus, schreit mich an, fragt, ob alles okay ist, was zur Hölle ich mir dabei gedacht habe und ob sie 911 rufen soll. Ihre Stimme ist hoch, kreischend, mit einem Akzent aus dem San Fernando Valley. Der Scheinwerfer vorne rechts ist gesplittert, ein dünnes Spinnennetz aus Rissen genau da, wo er mich getroffen hat.

Burr. Drei Meter entfernt arbeitet er sich durch den Verkehr, um zu entwischen. Sein einst weißes Grinsen ist jetzt dunkelrot.

»Teagan!«

Auf der gegenüberliegenden Seite versuchen sowohl Nic als auch Carlos, mich zu erreichen. Dahinter stehen Annie und Paul, und sie all rufen meinen Namen.

Der Verkehr hat wieder zugenommen, rast zu beiden Seiten an uns vorbei und fängt mich in seiner Mitte. Sobald sich eine Lücke für Burr öffnet, wird er mich haben.

Langsam stehe ich wieder auf. Nic und der Rest rufen immer noch. Ich hebe eine Hand, um ihnen zu sagen, dass es okay ist. Dann sehe ich Burr an, fixiere ihn mit meinem Blick. Das Mädchen aus dem Valley ist still geworden, ihre Hände liegen auf dem Dach ihres Wagens, und sie sieht zwischen uns allen hin und her und fragt sich wohl, in was sie da hineingeraten ist.

»Eine Lücke«, berichtet Paul über den Verkehrslärm hinweg. »Teagan, hinter dir. Du schaffst das!«

Und Burr verfolgt uns weiter. Er wird nicht aufhören, es sei denn, ich zwinge ihn dazu.

Also drehe ich mich zu ihm um und breite einladend meine Arme aus.

Oh, das Mädchen aus dem Valley wird eine echt
 wilde Nacht haben.

In mir ist kaum noch ein Tropfen Energie für meine PK
 übrig. Aber genug für was Einfaches. Es kostet nicht viel Kraft, bereits gesplittertes Glas zu zerbrechen; eine große Scherbe aus dem kaputten Scheinwerfer zu lösen. Mit einem Ruck reiße ich sie ganz ab und ziehe sie vor mein Gesicht.

Der verbliebene Frontscheinwerfer spiegelt sich in der Scherbe. Die Fahrerin lässt ein seltsames Geräusch erklingen, eine Art unterdrücktes Waaa
, als hätte sie jemand nicht allzu fest in den Bauch geschlagen.

O ja, heute lasse ich die ganze
 Welt wissen, was ich kann.

Burr hält inne, sein Grinsen erstirbt. Ich lasse die Scherbe zuckend vor mir durch die Luft tanzen. Die Botschaft ist deutlich: Noch ein Schritt, und ich schiebe dir das hier ins Auge. Und vielleicht breche ich dir dann alle anderen Finger.


Kein Grinsen mehr, nur wilder Hass.

Missgeburt.

Sollte er mich trotzdem angreifen, sich auf mich stürzen, habe ich keine Chance. Meine PK
 ebbt ab wie vorhin, und der allerletzte Rest meiner Energie schwindet dramatisch schnell.

Hinter mir ist eine Lücke im Verkehr, bis drüben zur anderen Straßenseite. Bis rüber zu Nic, Carlos und den anderen. Ich gehe einen Schritt rückwärts. Noch einen. Aber ich halte Burr fixiert. Er bewegt sich nicht.

Als ich den Bürgersteig erreiche, lasse ich die Scherbe in meine Hand fallen, dann deute ich mit einem zitternden Finger auf Burr.

Und da wird mir klar, dass er nicht aufhören wird. Für ihn ist das nicht nur eine simple Mission mit einem Auftrag und einem Ziel. Das ist was Persönliches. Als wäre es ein Affront gegen alles, wofür er steht.

Das nächste Mal kann ich ihn vielleicht nicht aufhalten.

Carlos, direkt neben mir.

»Wir müssen weiter.«
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N
ach ihrem ersten Treffen, als Jake Chuy seine Fähigkeiten demonstriert hatte, hieß es drei Monate Funkstille.

So fühlte es sich für Jake an. Als hätte Chuy sich ihre Beziehung genau angesehen und entschieden, dass er sie nicht mochte. Und sie dann mit einem einzelnen Schnitt sauber getrennt.

Es war pure Agonie. Jake hatte keine Nummer – er hatte nicht einmal daran gedacht, danach zu fragen. Ganze Nächte hatte er in der Unterkunft wach gelegen, auf die Unterseite der Matratze über sich gestarrt und sich bei jedem Geräusch gefragt, ob jetzt die Polizei kam. Oder Schlimmeres.

Natürlich war ihm bewusst, dass er versuchen konnte, die Frau in der Mission zu finden – diejenige, die seine Fähigkeit überhaupt erst gesehen hatte. Das hätte klappen können. Aber er konnte sich einfach nicht überwinden. Ein Dutzend Mal hatte er sich selbst versprochen, dass er am nächsten Tag hingehen würde, und ein Dutzend Mal war ihm eine Ausrede eingefallen, um es nicht tun zu müssen.

Die Nächte nach diesen gebrochenen Versprechen waren die schlimmsten. In denen hatte er jeden Versuch zu schlafen gänzlich aufgegeben und sich in die Gasse hinter dem Gebäude zurückgezogen, um seine Gabe zu trainieren, auch wenn er gar nicht wusste, wofür.

Zu dem Schrottplatz in Northeast LA
 war er schon gefahren – oder besser gesagt, er hatte gegenüber geparkt und auf den Mann mit dem Bart gewartet. Stattdessen war jedoch ein glatzköpfiger Kerl mit schweren Augenlidern und einem billigen Anzug gekommen und hatte ihn so lange emotionslos angestarrt, bis Jake wieder gefahren war.

Doch das bleierne Gefühl in seiner Magengrube wollte nicht verschwinden. Er dachte, es sei Sorge, aber eigentlich wusste er genau, was es war. Abscheu. Vor Chuy, der einfach verschwunden war. Vor Los Angeles, einer Stadt, die beim ersten Besuch so viel zu versprechen schien und nichts davon hielt. Aber vor allem vor sich selbst, weil er nicht wusste, was er nun tun sollte.

Aber lag die Schuld wirklich bei ihm? Wiederholte sich nicht nur alles, eine weitere Spur, die sich in Wohlgefallen auflöste? Warum das alles?

Seine Fähigkeit half gar nicht. Höchstens würde man ihn bemerken. Vielleicht, so dachte er, wäre es besser, auch einfach zu verschwinden. Denn es war egal, mit wem Chuy sprach, wenn sie ihn nicht finden konnten.

Aber sie werden dich finden. Sie haben Computer und Programme zum Aufspüren und Informanten und alles, was du nicht hast. Sie werden dich finden.

In jener Nacht hatte er das erste Mal Metall verbogen. Den Deckel einer Mülltonne, mit großer Anstrengung gefaltet, bis ihm der Schweiß das Gesicht herunterlief. Am Ende war er in der Gasse zusammengebrochen, hatte gewürgt und nach Luft geschnappt, während der Deckel zu Boden fiel. Er war zurück nach drinnen gekrochen und hatte es irgendwie ins Bett geschafft, wo er zitternd liegen blieb.

Es gab nur eine Methode, wie er Schlaf finden konnte: sich selbst Geschichte erzählen. Die Schlacht von Changping im Jahre 262, in der zwei der größten Königreiche der Welt, Zhao und Qin, einander gegenübertraten. Alexander der Große. Hannibal, der mit seinen Elefanten die Alpen überquert. Die Inquisition. Sacco di Roma, die Plünderung Roms. Er kannte alle Details, aber inzwischen war es anders. Die Bilder waren dünn, verloren an Substanz. Wie ein von der Sonne gebleichtes Hemd.

Niemals würde er seinen Platz in der Geschichte finden. Er würde nicht einmal herausfinden, woher er stammte. Tausend Mal überlegte er, in die Behörden zu marschieren und die Menschen dort als Geiseln zu nehmen, um sie zu zwingen
, es für ihn herauszufinden. Aber was, wenn er das nicht konnte? Was dann?

Töten lag nicht in seiner Natur. Zumindest glaubte er das. Und selbst wenn, dann würden sie ihn jagen. Er war stärker, viel stärker, als er jemals für möglich gehalten hätte – aber nicht stark genug. Viele Hunde sind des Hasen Tod, selbst wenn der Hase Superkräfte hat.

Und dann, an einem Tag, der so heiß war, dass selbst die Gebäude zu schwitzen schienen, war Chuy wieder aufgetaucht.

Gerade wollte Jake zur Arbeit – er hatte einen Job gefunden, Flyer für einen Autoverleih in Pomona verteilen – und stieg schon auf seine Maschine, als hinter ihm jemand frech hupte. Chuy, in dem alten Civic, dasselbe Hemd an. Er war nicht einmal zur Seite gefahren, sondern einfach mitten auf der Straße stehen geblieben, sodass er den Verkehr aufhielt. »Kommst du oder nicht?«, hatte er gerufen und den hupenden Fahrern hinter sich den Finger gezeigt.

Zuerst konnte Jake ihn nur anstarren, unsicher, ob er nicht gleich in Tränen ausbrach. Aber war er nicht. Stattdessen schlich er zu Beifahrertür und stieg ein, setzte sich auf einen leeren Pappbecher, in dem einmal Essen gewesen war. Chuy gab Gas und heizte mit quietschenden Reifen los, ließ die wartenden Wagen hinter sich.

Diesmal waren sie nicht zum Schrottplatz gefahren, sondern nur durch die Gegend gekurvt, in einem weiten Kreis durch Glendale und San Fernando, die ganze Strecke runter bis nach Santa Monica. Zuerst hatten sie nur Musik gehört, Chuys Salsa und Latino Rap und klassischen Rock, verzerrt durch die alten Lautsprecher. Aber nach einer Weile hatten sie sich unterhalten.

Keine besonderen Themen: Sport, Politik, der ganze Scheiß in LA
, dass alle hier Schauspieler sein wollten. Jake hatte nicht viel dazu beigetragen, sondern nur genickt und hin und wieder über Chuys Witze gelacht. Er traute sich noch nicht, selbst zu reden.

Am Ende waren sie in Playa Del Rey angekommen, sahen dem Sonnenuntergang über dem Meer zu und tranken ein Sixpack Budweiser, das Chuy im Kofferraum hatte. Es war warm wie Pisse, aber Jake dachte später oft, dass er selten so glücklich gewesen war wie in diesem Moment, auf dem Beifahrersitz neben Chuy, ein Bier in der Hand und über alles und nichts redend. Wann war das letzte Mal gewesen, dass er so was gemacht hatte? Einfach – entspannt?

»Ich habe geübt«, erklärte er nach dem dritten Bier.

Chuy sah ihn von der Seite an. »Was geübt, Alter?«

»Du weißt schon – mit meiner Gabe.«

Das Bier ließ seine Gedanken leicht verschwimmen, stahl ihm die Konzentration. Wenn er jetzt etwas schweben ließe, würde es sicher nur kaum kontrolliert durch die Luft taumeln – falls er es überhaupt hochbekam. Die Formulierung ließ ihn kichern, und er konnte sich gerade noch zusammenreißen.

»Okay.«

Chuy klang nicht sonderlich interessiert. Er trank noch einen Schluck Bier und sah einer Frau nach, die auf Rollschuhen und in einem Badeanzug an ihnen vorbeiglitt.

»Ehrlich. Ich kann jetzt mehr.«

»Ja? Freut mich für dich.«

»Hör mal, neulich da –«

»Alter.« Chuy wedelte mit seiner Bierflasche in Richtung Ozean. »Müssen wir jetzt darüber reden? Über Arbeit und den ganzen Scheiß?«

»Arbeit?«

»Was auch immer, Mann. Können wir nicht einfach abhängen? Wie normale Leute reden? Ich weiß, dass du ein X-Man bist, aber du musst doch nicht die ganze Zeit einer sein, oder? Kannst du nicht locker machen, einfach ein Bier trinken?«

Danach hatten sie genau das getan, bis sie gut angetrunken waren. Irgendwann hatte Chuy angefangen, Jake nach seiner Vergangenheit zu fragen: Wo er aufgewachsen war, was er vor LA
 getrieben hatte, woher er seine Maschine hatte. Zu seinem Erstaunen ertappte sich Jake dabei, wie er ihm alles erzählte und dabei länger sprach, als er es seit Jahren getan hatte.

Im Gegenzug berichtete Chuy, dass er aus Venezuela stammte, aus Caracas, und seit vier Jahren in den Staaten war. Ihm gehörte eine Autowerkstatt oben in Canoga Park.

»Man muss zurückgeben«, erklärte er Jake und starrte auf den dunkler werdenden Ozean. Tippte gegen seine Brust. »Hier muss es stimmen.« Deutete auf den Himmel über ihnen. »Da muss es stimmen. Du musst versuchen, die Welt besser zu machen, selbst wenn sie das nicht will.«

»Genau.«

Jake trank noch einen tiefen Schluck.

Was auch immer Chuy behauptete, Jake war bewusst, dass ein einziger Ausflug zum Schrottplatz nicht ausreichte. Und er behielt recht. Zwei Tage später war Chuy wiedergekommen, und im Fußraum des Wagens lagen noch die Flaschen vom Strand.

Es ging tiefer in die Eingeweide des Schrottplatzes. Der bärtige Kerl war wieder da, als hätte Chuy ihn beschworen. Vielleicht hatte er das ja sogar.

Chuy hatte Witze über Jakes Fähigkeiten gemacht: »Wir müssen ein Plätzchen mit vielen Radkappen finden, ja? Soll ich eine Zielscheibe aufbauen, und wir zählen mit?«

Die Witze hatten aufgehört, als Jake einen rostigen Achtzylindermotor aus einem zerstörten Pick-up gehoben hatte. Einen Moment lang ließ er ihn über ihnen schweben, dann schleuderte er ihn in das Labyrinth aus Fahrzeugen. Irgendwo donnerte er in einen Haufen Metall. Dann packte er eine Autotür und faltete sie zusammen, stets bemüht, sich nicht die Anstrengung anmerken zu lassen, die ihn dieser Kraftakt kostete.

Chuy hatte der Demonstration schweigend zugesehen, kaum einmal geblinzelt, blieb einfach auf der Motorhaube eines zerquetschten Wagens sitzen, die Ellbogen auf den Knien. Dann hatte er genickt, war runtergesprungen, hatte Jake auf die Schulter geschlagen und gesagt, dass es Zeit für ein Bier sei.

Zuerst war Jake ziemlich verwirrt gewesen – war das nicht genau das, was Chuy wollte? Aber als sie im Auto saßen, begann Chuy zu reden. Zuerst ruhig, aber dann immer aufgewühlter: wie besonders Jake war, wie er die Welt verändern könnte, wie sie
 die Welt verändern würden. Irgendwann waren sie auf den Parkplatz einer Tankstelle gefahren, viel zu schnell, sodass sie mit quietschenden Reifen knapp vor einer Betonbegrenzung zum Stehen kamen.

Die harte Bremsung warf Jake nach vorn, und noch bevor er sich sammeln konnte, hatte Chuy ihn an der Schulter gepackt und mit einer brennenden Intensität in den Augen angesehen.

»Ich wusste es, verdammt noch mal«, rief er und benetzte Jakes Gesicht mit Speichel. »Erst konntest du es nicht, nein, wirklich nicht, aber es war die ganze Zeit in dir, nicht wahr, hijo de puta?«


Er nahm Jakes Hand in die seine, massierte sie beinahe.

»Du weißt gar nicht, was das bedeutet, Mann. Mir und allen anderen. Du wirst alles verändern. Wir bringen die ganze Stadt in Ordnung, und niemand ist auch nur annähernd
 darauf vorbereit. Verstehst du, was ich meine?«

Jake konnte nur erstaunt und erfreut grinsen. All die Übung, die harten Nächte in der Gasse – es war es wert gewesen. Auch wenn er nicht wirklich wusste, wovon Chuy gerade redete, aber gerade war das unwichtig.

Dann lehnte Chuy sich zurück, rieb sich das Kinn und nickte, als sei er zu einer Entscheidung gekommen. »Okay. Okay. So machen wir’s. Wir helfen einander. Erzähl’s mir noch mal.«

»Was?«


»Von dir
, Arschloch. Deine Geschichte. Warte, Moment.« Er zog sein Handy raus und öffnete eine Diktier-App. »So, ganz von vorne. Wo bist du aufgewachsen, deine Mom, alles.«

»Ich weiß nicht – wieso?«

Chuy sah ihn an, als sei er schwer von Begriff. »Du willst doch herausfinden, woher du stammst. Scheiße, ich will das wissen. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Jake seufzte, als ihn die gute Laune verließ. »He, Mann, wirklich, das freut mich. Ich weiß das zu schätzen. Aber ich habe jahrelang nachgeforscht und nichts gefunden.«

Diese brennenden Augen wurden zum einzigen Licht im Wagen, hielten ihn gefangen.

»Ich kenne Leute«, hatte Chuy mit plötzlichem Ernst erklärt. »Freunde von Freunden. Die Freunde haben. Und so weiter. Ich hab da so Verbindungen. Und jetzt will ich die nutzen, um dir zu helfen, und du bist auf einmal sehr undankbar. Also, leg los.«

Und Jake hatte losgelegt.

Das Telefon in seiner Hand piept wieder. Es ist Sandys, und gerade ist eine weitere Nachricht von Javier angekommen. Jake muss sich sehr zusammenreißen, um es nicht einfach zu zerquetschen.

Der Typ sollte um fünf hier erscheinen. Dann wurde es Viertel vor sechs. Dann acht. Sein Job lief nicht gut: Arbeiter kamen nicht, Teile waren defekt, es dauerte, eine bestimmte Karte zu finden. Immer wieder hatte er um Entschuldigung gebeten und geschrieben, dass ihm bewusst sei, wie das wirken müsse, aber dass er keine Wahl habe: xoxoxo Sands bitte sag Böhnchen bin bald da.


Und jetzt wieder eine Entschuldigung: Bitte bring Kelly ins Bett gebe ihr Kuss wenn ich komme ja? xoxoxo


Eine Zeit lang ringt Jake mit sich, ob er antworten soll, entscheidet sich aber schließlich dagegen. Vielleicht konnte er Sandys Schreibweise imitieren oder sie im schlimmsten Fall einfach zwingen, es selbst zu schreiben – sie und ihre Tochter sind immer noch in der Speisekammer eingesperrt, auch wenn ihr Schluchzen inzwischen verstummt ist –, aber es war besser zu schweigen. Soll Javier doch ins Grübeln kommen. Es würde ihn eher motivieren, sich zu beeilen.

Es klingelt an der Haustür. Noch während das Echo durch die Wohnung hallt, klopft jemand.

Jake blinzelt, und ihm steigt ein saurer Geschmack in den Mund. Dann springt er auf und marschiert zur Speisekammer, öffnet das Schloss mit seinen Gedanken und zieht die Tür auf. Die beiden Gefangenen weichen mit einem erschreckten Schrei vor ihm zurück in die Dunkelheit. Sandy hält ihre Tochter fest in den Armen.

»Wer ist das?«, fragt er.

Sie antwortet nicht, blickt nur von ihm zum Telefon in seiner Hand.

Er packt ein Küchenmesser und lässt es in die Speisekammer schweben. Die Frau zuckt zusammen, als wäre es eine giftige Schlange. Das Mädchen weint wieder und vergräbt das Gesicht an der Schulter der Mutter.

»An der Tür. Du hast nicht gesagt, dass du jemanden erwartest.«

Es kann sich nicht um Javier handeln, nicht nach der letzten Nachricht.

»Ich weiß es nicht«, erwidert sie. »Bitte –«

Die Wut ist wie ein enges Band um seinen Kopf, das ihn langsam zerquetscht. Er stürmt in die Speisekammer, hebt Sandy hoch, wobei er ihr mit dem Messer bedeutet, sich zu sputen. Es dauert länger, als er möchte, Kelly aus den Armen ihrer Mutter zu befreien, denn das Kind wird beinahe hysterisch und tritt nach ihm. Die Mutter muss es beruhigen, anbetteln, leise zu sein. Und die ganze Zeit wird das Klopfen lauter und dringlicher.

Dann endlich schickt Jake Sandy in den Hausflur. Er und Kelly stehen direkt um die Ecke, seine Hand fest auf ihren Mund gepresst, das Messer vor ihrem Gesicht schwebend. Er nickt in Richtung Tür.

»Aufmachen.«

Während Sandy die Tür öffnet, geht er in die Hocke und hält dabei Kelly besonders fest.

»Gott sei Dank«, sagt eine männliche Stimme. Alt, kratzig – die Art Stimme, die am Tag locker eine Packung Zigaretten raucht.

»Was – gibt es, Mr –«

»Alan. Aus der 281? Zwei Häuser die Straße runter?«

»Richtig. Entschuldigung, ja. Hallo.«

Trotz der widrigen Umstände gelingt es Sandy, ruhig zu bleiben. Sogar entspannt. Durch seine Finger stöhnt das Kind leise.

»Ich habe Ihren Wagen in der Auffahrt gesehen. Das Licht ist noch an.«

»Okay?«

Alan zögert. »Es gibt eine Evakuierungswarnung. Ich wollte nur nachsehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Es heißt, der Wind habe gedreht, also könnte es später tatsächlich eine Evakuierung der ganzen Gegend geben, und –«

»Oh.« Tatsächlich klingt sie fröhlich. »Ja, nein, alles gut. Danke der Nachfrage.«

»Wirklich? Es ist nur, das mit Ihrem Mann und – ich meine –« Der Mann verstummt, als sei ihm gerade bewusst geworden, dass er eine Grenze überschritten hat.

»Wir kommen klar.« Jetzt klingt ihre Stimme weniger ruhig. »Wir bereiten uns vor, versprochen. Aber danke der Nachfrage.«

Ein leises Geräusch, als sie die Tür langsam schließt.

»Wirklich?«, fragt Alan wieder. »Ich weiß nicht, ob ich guten Gewissens gehen kann, wenn –«

Jake hört, wie der Mann scharf einatmet.

Das Messer ist ein kleines Stück in den Flur gedriftet.

Er war unkonzentriert. Zu wenig Schlaf, der dauernde Einsatz seiner Gabe – all das hat ihn einiges gekostet. Weit ist das Messer nicht von ihm weggeglitten, aber es ist egal.

Alan hat es gesehen.

Jake zögert nicht. Ohne Kelly loszulassen, sieht er um die Ecke. Sandy hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sieht nach hinten. Alan steht im Türrahmen: ein übergewichtiger Mann, vielleicht sechzig Jahre alt, mit einem ungepflegten Kinnbart und einem T-Shirt voller Schwitzflecken. Hinter den dicken Brillengläsern sind seine Augen weit aufgerissen.

Seine Armbanduhr ist riesig, eine klobige Casio mit tausend Tasten. Mit einem Gedanken packt Jake sie. Alan wird nach vorne gezogen, den Arm ausgestreckt, als habe Sandy ihm die Hand gereicht. Ihm entfährt ein lautes »Hey!«.

Das Messer rast durch die Luft. Alans Blick trifft den seinen – nur für einen Sekundenbruchteil –, dann steckt das Küchenmesser bis zum Griff in seinem Ohr.

Sandy schreit.





35. Kapitel

Teagan


U
nd nun?«

Nic sitzt auf der Kante eines leeren Swimmingpools, die Arme hängen herunter, die Finger sind auf dem Boden gespreizt. Annie und Carlos stehen ihm gegenüber, unten im Becken an die feuchte Wand gelehnt.

Der Pool hat die Form einer Niere und ist fast leer, bis auf eine kleine Pfütze ganz unten, in der ein einzelnes Blatt treibt. Über uns geht Paul auf und ab. Er sieht aus wie ein wütender Schuldirektor.

Wir sind irgendwo östlich der UCLA
. Es hat eine Weile gedauert, einen Ort für eine Verschnaufpause zu finden, bei dem nicht gleich die Polizei gerufen wird oder wir von Burr und seinen Schergen aufgestöbert werden. Selbst hier, in einer der besseren Gegenden der Stadt, gibt es leer stehende Gebäude. Das hier befindet sich in einer ruhigen Seitenstraße, und die zwei Stockwerke sind hinter Bauplanen verborgen. Vielleicht renoviert irgendein Professor sein Haus. Jugendliche aus der Nachbarschaft sind schon im leeren Pool Skateboard gefahren; am Rand der Pfütze liegt ein altes Kugellager mit einem verschmierten Logo darauf. Es ist eine gute Stelle für Skateboards, wenn der Besitzer einen nicht erwischt.

Fragt mich nicht, wie wir im Pool gelandet sind. Zuerst saßen wir auf dem Rand, aber dann sind wir irgendwie reingerutscht.

Es ist ein seltsamer Tag.

Der Garten ist an allen Seiten von dickem Gestrüpp umgeben, und neben dem Pool ist eine alte, rechteckige Gartenlaube. Am nördlichen Ende, jenseits der Bäume, wird der Himmel orange von den Feuern erhellt. Mit dem Auto ist es ein Stück bis nach Burbank, aber Luftlinie sind es nur ein paar Meilen. Immer wenn ich den Himmel ansehe, läuft es mir kalt den Rücken runter.

Reggie fehlt wie ein herausgeschlagener Zahn. Wir hätten zurückgehen sollen. Ich hätte mehr Kontrolle haben müssen, um uns einen gemeinsamen Fluchtweg zu verschaffen. Zum hundertsten Mal schlage ich im Zorn auf mich selbst leicht meinen Hinterkopf an die geflieste Wand.

»Weil ich versuche, das alles irgendwie zu verstehen«, fährt Nic fort, und auch wenn seine Stimme nicht angespannt klingt, schwingt da doch ein Unterton mit.

»Wir auch, Alter«, erwidert Annie, deren Kopf nach hinten gelehnt ist. »Scheiße, meine Mom wird sich tierische Sorgen machen. Vermutlich waren schon die Cops bei ihr.«

Sie redet hauptsächlich mit sich selbst.

»Und meine Kids«, meldet sich Paul zu Wort. »Heute hat Cole Fußball, und ich habe ihm versprochen, dass ich da sein werde.«

»Du hast ein Handy. Ruf ihn an.«

Einige Sekunden schweigt Paul. Als er spricht, ist da ein Ton von Niederlage in seiner Stimme: »Ich lege mir noch die passenden Worte zurecht.«

Annie braucht mehr als einen Anlauf, um aufzustehen. Sie ist gerade groß genug, um die Arme auf den Beckenrand zu legen.

»Jo, ist Sam da?«

»Wer ist Sam?«, frage ich Carlos leise.

»Seine Frau. Ex-Frau.«

»Denke schon«, antwortet Paul.

»Dann ist es cool.« Ihre Stimme ist überraschend sanft. »Wird alles okay sein mit Cole. Er ist ein guter Junge.«

Ich runzle die Stirn und frage mich, wann genau sie ihn getroffen haben könnte. In meinem Kopf entsteht ein Bild von Annie mit Paul und seinen Kindern bei Chuck E. Cheese, aber es fällt sofort in sich zusammen. Viel zu seltsam.

Ich sehe zu Nic empor. »Wir kennen zwei Opfer. Wir müssen immer noch herausfinden, wo die Verbindung besteht.«

Noch ein Gewissensbiss: Wie zur Hölle soll das ohne Reggie funktionieren?

»Wir brauchen einen Computer«, stellt Carlos fest.

»Nein, aber na gut, sagen wir, wir klären das alles auf.« Nic springt von der Kante und gleitet gegenüber ins Becken. Über uns zieht ein Flugzeug durch den Himmel, Richtung LAX
. »Wie genau halten wir – diese andere Person auf?«

»Na ja, ihr habt jemanden mit Psychokinese.« Ich zwinge ein winziges bisschen Zuversicht in meine Stimme. »Und auch wenn noch nie zwei unserer Art gleichzeitig in einem Raum waren und niemand weiß, was dann passiert.« Ich erröte. »Nebenbei, ’tschuldige, ich wollte deine Wohnung nicht so zerlegen.«

Seine Antwort ist eine Mischung aus Seufzen und Lachen.

»Wer braucht schon seine Kaution zurück?«

Es ist irgendwie unglaublich, dass er nach all dem noch zu Scherzen aufgelegt ist. Es war für uns alle ein irrer Tag, vor allem für mich, aber wenigstens ist bei mir keine Freundin aufgetaucht, die sowohl von der Polizei als auch von schattenhaften Regierungsorganisationen verfolgt wird, nur um dann meine Wohnung in ihre Einzelteile zu zerlegen. Das ist ein krasses Erlebnis an einem Tag, an dem er überhaupt erst lernt, dass es solche wie mich gibt.

»Es tut mir so leid wegen N/Naka«, murmle ich. »Ich wollte wirklich so gern hin.«

»Du machst dir immer noch Gedanken wegen dieses bescheuerten Restaurants?«, fragt Annie.

Wieder so ein seufzendes Lachen.

»N/Naka. Scheiße. Na gut, du bist
 ja in diesen Mist hier reingezogen worden, also bekommst du einen Freischein. Auch wenn ich ehrlich sagen muss, dass das Pflaumen-Granita unglaublich gut war.«

»Das – du bist trotzdem hin?«

»Jo.«

»Warte mal. Also wusstest du, dass ich auf der Flucht bin – und du bist trotzdem ins Restaurant?«

»Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dass du auftauchst. Und dachte mir, dass ich wohl nie wieder was von dir hören werde.«

Aua.

»Außerdem lasse ich doch wohl keine Reservierung im N/Naka verfallen«, fährt er fort. »Hab einen Freund von der Arbeit mitgenommen. Er wirkte, als sei dieses Jahr der Superbowl auf Weihnachten verlegt worden, und die Rams hätten ihn gewonnen.«

»Ich dachte, Pflaumen-Granita wäre nicht mehr auf der Karte?«

Sein Mundwinkel zuckt. »Kam als Gruß aus der Küche, kaum dass ich saß.« Er beugt sich zu mir. »Es war göttlich.«

Mehr als einen halbherzigen Stinkefinger bringe ich nicht zustande.

»Wie hast du das gemacht?«, meldet sich Carlos zu Wort. »In der Wohnung, meine ich. Das Ding um deinen Hals war doch organisch, oder? Also –«

Ich hebe die Hand, wackle mit den Fingern. »Habe die Macht des Einen Ringes benutzt, Frodo.«

»Was?«

»Ist egal.« Ich atme konzentriert ein und aus, um meine Gedankengänge zu sortieren. »Du hast recht. Vielleicht haben wir keine Reggie, aber wir können trotzdem –«

Meine Stimme versagt. Ihren Namen auszusprechen ist, wie ein dunkles Geheimnis zu gestehen.

»Mach dir keine Sorgen um Reggie«, meint Paul.

»Keine Sorgen?
 Oh, okay, Paul. Das erleichtert mich. Ist ja nicht so, als ob wir sie in der Gewalt eines Haufens psychopathischer Soldaten voller Mordfantasien gelassen haben. Denen sie mit ihrer Aktion den Tag versaut hat.«

»Was ich sagen wollte«, fährt Paul fort, als hätte ich gar nichts gesagt, »ist, dass sie ihr nichts tun werden.«

»Woher willst du das –«

»Weil es ihnen nichts bringt. Falls sie uns nicht finden, könnten sie dann nicht damit drohen, ihr etwas anzutun, sollten wir uns nicht stellen. Sie könnten uns keine Bedingungen für eine Übergabe stellen.« Er klingt wie ein Dozent im Hörsaal. »Erst einmal wird ihr nichts geschehen.«

»Und wenn sie uns finden?«

Keine Antwort.

»Geht es ihr denn gut?«, fragt Nic Paul.

»Ich habe doch gerade gesagt –«

»Nein. Ich meine, sollte sie einen Anfall bekommen oder so. Bevor Teagan –«

»Ihr Schauspielkurs macht sich bezahlt«, wirft Annie ein. Das verblüfft mich.

»Schauspielkurs?«

»Sie geht schon eine ganze Weile hin. Ein Theater in Anaheim.«

»Reggie möchte Schauspielerin
 werden?«

»Ja.« Annie funkelt mit an. »Ist das ein Problem für dich?«

»Nein. Ich dachte nur –«

Meine Stimme erstirbt, da ich nicht weiß, was ich sagen wollte. Ich muss gestehen, es fällt mir schwer, mir Reggie im Rollstuhl als Schauspielerin vorzustellen. Aber warum eigentlich nicht? Warum sollte sie das nicht können?

Also weiche ich beschämt Annies Blick aus und starre in die Pfütze. Falls Burr sie auch nur berührt oder ihr einen blöden Blick zuwirft, wenn ich dabei bin, werde ich mir seinen Ring schnappen und ihn an einen sehr privaten Ort stecken.

»Ich glaube, wir sollten verschwinden«, sagt Carlos schließlich.

Alle sehen ihn an.

»Einfach von hier abhauen«, führt er aus. »Wir haben keine Reggie, und wir haben keine Ahnung von irgendwas.«

»Das stimmt nicht«, gebe ich zu bedenken. »Wir wissen, was die beiden Opfer so getrieben haben, halt nur nicht, was –«

»Wie sollen wir das herausfinden? Wir haben keine Computer, keine Rückzugsmöglichkeit, und die Cops werden uns früher oder später schnappen, vor allem, da sie dank der Kameras jetzt genau wissen, wie wir aussehen.«

»Wohin willst du abhauen?«, hakt Annie nach.

»Irgendwohin. Ist egal. Wir teilen uns auf, alle verschwinden einzeln. Solange wir nicht zusammen sind, ist es viel schwieriger, uns zu verfolgen.« Er sieht mich an. »Wir könnten hoch nach Point Reyes fahren. Oder sogar über die Grenze – ich habe in Tijuana immer noch ein paar Kumpel, die uns helfen können.«

»Nein. Fuck. Wir hauen nicht ab.« Ich lege so viel Kraft in meine Worte, wie ich aufbringen kann, damit die anderen nicht merken, wie viel Angst sie mir wirklich machen. Nicht die Flucht, auch wenn es weiß Gott nervt. Wohl aber dass Carlos vorschlägt, dass wir uns trennen.

Wer auch immer mit wem geht, wir wüssten, dass wir uns niemals wiedersehen. Nicht nur Reggie – wir alle. Dieser Gedanke, alle zu verlieren –

Pauls Telefon klingelt. Es ist immer noch auf den Nokia-Standard eingestellt.

»Das wird Sam sein.«

Er steht auf und geht ein Stück zur Seite. Dabei klingt er, als würde er lieber einen Kopfsprung hinein machen.

»Okay.« Annie versucht offenbar, vernünftig zu klingen, was niemals ein gutes Zeichen ist. »Was schlägst du vor? Was machen wir jetzt?«

»Wir finden die Verbindung zwischen den Opfern. Wir wissen, dass einer in der Bekleidung gearbeitet hat, und der andere –«

»Du wiederholst das immer, aber du sagst nie, wie
 wir das machen sollen.«

Im Hintergrund ändert sich Pauls Ton. »Nein«, sagt er verärgert. »Sie haben sich verwählt. Es gibt hier niemanden mit diesem Namen – hören Sie, bitte
 erheben Sie nicht Ihre Stimme. Ich kann Sie kaum verstehen.«

Ich ignoriere ihn.

»Wir gehen irgendwo hin«, schlage ich vor. O ja, das
 wird sie überzeugen. Schnell rede ich weiter. »Wo es einen Computer gibt. Wo wir weiter Nachforschungen anstellen können, ohne dass jemand uns mit Granaten beschmeißt.«

»Wir haben unseren Hacker verloren«, stellt Annie ruhig fest.

»Ich weiß, aber –«

»Kein Hacker, das komplette LAPD
 auf den Fersen, und dazu diese Soldaten –«

»Können wir zu dir ins Büro?«, frage ich Nic.

Er zieht eine Grimasse.

»Ich bin nicht scharf darauf, am selben Tag gefeuert zu werden, an dem meine Wohnung hochgejagt wurde.«

»Man wird dich nicht feuern. Und es ist eine Tod-oder-Leben-Situation.«

»Ja, schon klar. Aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn die Leute aus dem Video im Büro des Bezirksstaatsanwalts auftauchen.«

»Bah, na gut, wenn du es so sagst.«

»Und gäbe es eine Verbindung im Netz, dann hätten wir sie längst gefunden«, unterbricht uns Carlos. »Das meine ich damit. Wir müssen darüber nachdenken, den ganzen Scheiß hinter uns zu lassen und –«

»Teagan.« Paul spricht meinen Namen so aus, als wäre es ein Fluch, der seine Ahnen beleidigt. »Ist für dich.«

Noch immer spiele ich verschiedene Szenarien durch, deshalb höre ich nur halb zu.

»Was ist für mich?«

»Der Anruf.«

»Ich – was?«

»Er ist für dich
.« Er lässt das Telefon über den Beckenrand baumeln. »Aber viel Glück, da irgendwas zu verstehen.«

Ich nehme das Handy und sehe ihn verwirrt an.

»Öh – hallo?«

Die Antwort lässt beinahe mein Trommelfell platzen: »Teggan!«

»Mit wem spreche ich?«

»Ich sag vier, aber du nicht kommst. Du mich nicht sehen willst?«

»Ich bin – Moment, Africa?«


Seine Stimme explodiert in einem Lachanfall. Jetzt bin ich fast sicher, dass ich den ganzen Tag lang träume – so einen Traum, in dem lauter Menschen aus deiner Vergangenheit zufällig auftauchen.

Neben mir murmelt Annie: »Wer zum Teufel ist Africa?«

»Wie bist du an diese Nummer gekommen?«

»Hab dein Handy.«

»Ja, ja. Habe Derek stehlen sehen. Er verkaufen wollte, aber ich erwischt ihn
.«

»Wer zur Hölle ist –«


Derek
. Der dicke Typ, der vor der LA
-Mission eine Zigarette schnorren wollte. Glatzkopf mit einer weißen Strähne. Er ist mir wohl gefolgt, als ich Africas Paket an Jeannette geliefert habe. Gefühlt ist das tausend Jahre her.

Nic breitet die Hände aus, eine fragende Geste. Wer ist das?


Ich wedle ihn weg.

»Dumm, sai sai
. Du hast das Pferd hinten, so ich weiß, dass deins.«

Mein kleines bekifftes Einhorn. Das wird immer
 darauf bleiben, egal, wie alt es wird.

»Ich höre, du Probleme. Aber niemand weiß, wo du sein, also ich schaue alte Anrufe an und fange da an. Du musst Telefon sicherer machen. Als ich auf Barack aufpasse, wir nehmen sein Blackberry weg, er –«

»Ja, ja, verstanden.«

»Nun, ich hab was für dich
, Teagan. Jemand sehen was.«

Das lässt mich aufhorchen. Alle sehen die Veränderung und starren mich an.

»Sag es mir. Nein, warte, ich mache den Lautsprecher an.«

Paul muss mir helfen, also rutscht er ins Becken runter und fällt beinahe in die Pfütze. Im Pool klingt Africas Stimme blechern und hallt seltsam.

»Ich habe Freundin. Sie sitzt Pershing Square und spielen Gitarre. Beim Café, yaaw?
 Edmonds nur drei, vier Blocks. Ich gehe da, frag sie, Tiana, du was gesehen? Weißt du, was sie sagt?«

»Was?«

Eine Pause. Ich bin ziemlich sicher, dass es Absicht ist, für mehr Dramatik.

»Sie sagen, sie sehen einen toten Mann.«

»Meinst du Steven Chase?«

»Der Mann von Edmonds. Schlechtes Juju. Sie sehen ihn im Café, ein paar Mal.«

»Ist sie sicher, dass er es war?«

Jetzt ist da eine verärgerte Note in seiner Stimme. »Du denken, wir sehen nicht, wissen nicht. Tiana Wahrheit sagt.«

»Ja und?«, wirft Carlos ein.

»Moment, Africa.« Ich verdecke das Mikrofon mit der Hand. »Was meinst du?«

»Der Typ geht ins Café. Vielleicht holt er sich einen Kaffee. Das bringt uns nicht weiter.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Und wünschte, er hätte unrecht. »Africa«, sage ich, als ich das Mikrofon wieder freigebe und dabei versuche, dieses bittere Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. »Gab es sonst noch –«

»Oh, du wollen mehr? Du sein gierig, du toubab
. Klar ist mehr. Du denken, ich rufe für nichts an?« Er hustet so laut, dass es wie ein Vulkanausbruch klingt. »Tiana sagen, er gehen zwei, drei Mal. Sie fragen nach Geld, und er geben zehn Dollar. Zehn Dollar! Und er haben Tasche dabei, immer. Sie sehen ihn gehen rein – aber nicht Tasche, wenn er wieder kommen raus.«

»Ist sie sicher?«, frage ich erneut.

»Du wollen wissen oder nicht?«, antwortet er verärgert.

»Ja, natürlich.«

Ich ignoriere die Skepsis in den Mienen von Annie und Carlos.

»Er keinen Beutel. Aber dann kommen ein anderer mit Tasche raus. Sie sagen, sie erinnern, weil beide geben Geld, yaaw?«


Hat Chase jemanden bestochen? Was war in der Tasche? Das ergibt durchaus Sinn, denn wenn er Leute bestach, dann wollte er sicher keine digitale Datenspur zurücklassen –

»Wie sahen die aus?«, fragt Annie.

»Wer das?«

»Ich bin Annie Cruz. Glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.« Ein halbes Lächeln ziert ihre Lippen. »Wenn das alles vorbei ist, musst du mich dir einen Kaffee spendieren lassen, Mann. Klingt so, als wäre es gut, dich zu kennen.«

Eifersucht brandet in mir auf, und ich werfe ihr einen finsteren Blick zu – er ist mein
 Kontakt!

Africa lacht brüllend. »Annie Cruz. Okay, okay. Ya, vielleicht.«

»Wie haben
 sie ausgesehen?«

»Wart.« Ein gedämpftes Gespräch mit einer Frau am anderen Ende – wir können ihre Stimme nicht deutlich genug hören. Tiana, nehme ich an.

»Okay, sie sagen, einer wie Hiipii.« Hippie
. »Lang Haar. Brille. Alter Mann.«

»Hayden«, sage ich leise.

Annie nickt.

»Groß. Viel groß. Breit. Vielleicht fünfzig. Glatze.« Noch ein Austausch. »Sie sagen, er nett. Geben fünfzig
 Dollar.«

Carlos schüttelt den Kopf, und ich verstehe ihn. Noch nicht genug.

»Africa, war da – also – hat Tiana noch mehr gesehen?«

Eine weitere gedämpfte Konversation, die eine Minute hin und her geht. Einige Male wird Africa lauter und schimpft wohl mit Tiana. »Sie sagen, er gut angezogen. Uniform. Sein Hemd mit Logo.«

»Was für ein Logo?«

»Wie viele Gesichter. Wie Schatten. Alle gleiche Richtung.«

»Was zum Teufel bedeutet das?«, murmelt Carlos.

»Hm«, meldet sich Paul.

Wir starren ihn alle an. Als er nichts sagt, hebt Annie erst die Hände und dann die Augenbrauen.

»Los Angeles County Department of Public Health. Gesundheitsbehörde«, erklärt er mit einem schiefen Grinsen.

»Woher weißt du –« Ich halte inne. »Egal. Natürlich weißt du es. Gibt es sonst noch was?«

»Tiana sagen, das alles.«

»Okay, danke. Und hey – Idriss?«

Eine lange Pause, als hätte ich etwas gesagt, das er nicht erwartet hat.

»Ja?«

»Wenn wir das durchgestanden haben, lade ich euch zum größten Steak eures Lebens ein. Dich und Jeannette. Und Tiana. Euch alle.«

Wieder dröhnt sein Lachen aus dem Lautsprecher.

»Wir da sein werden! Bis bald, Teagan.«

»Also hat unser Toter jemanden in dieser Behörde bestochen«, stellt Nic fest, als ich auflege. »Warum?«

»Ja, vielleicht.« Annie zweifelt offensichtlich daran. »Aber ich sehe den Zusammenhang nicht. Unser erstes Opfer hat eine Bekleidungsfirma. Opfer Nummer zwei –« Sie zählt sie an den Fingern ab. »– leitet eine Umweltschutzorganisation. Und der dritte Typ – Gesundheitsbehörde. Wo ist die Verbindung?«

»Nun –« Nic geht in die Hocke. »Die Behörde ist für den Gewässerschutz im Großraum LA
 zuständig.«

»Bist du sicher?«, fragt Carlos.

»Alter, ich arbeite für Anwälte. Da bekommt man einiges mit. Sie führen all die Wassertests an den Stränden durch.«

»Jo, aber dann nehmen wir an, dass es keine andere Verbindung gibt. Spielschulden oder so was. Etwas, das uns entgeht.«

»Das haben wir doch alles schon mal durchgekaut«, stellt Paul mit Zweifel in der Stimme fest. »Die Fabriken von Ultra liegen nicht an irgendwelchen Gewässern. Es gibt
 nicht mal welche in Kalifornien. Also warum sollte Chase hier Leute bestechen? Aber selbst falls dieser Beamte sich hat
 bestechen lassen, sehe ich nicht, wie uns das weiterhilft.«

»Wie meinst du das?«

»Wir wissen nicht, wer das ist. Und wir können es auch nicht herausfinden.«

»Natürlich können wir das.« In Nics Stimme schwingt ein wenig Aufregung mit. »Die Angestellten der Behörde wird man online einsehen können. Wir müssen nur den großen, glatzköpfigen Typen suchen, der für einen sauberen Ozean zuständig ist.«

»Mit welchem Computer?«, gibt Carlos zu bedenken.

Annie lacht auf. Es ist so ein erschöpftes Kannst-du-den-Scheiß-echt-glauben-Lachen von jemandem ganz am Rande der Belastungsfähigkeit. Sie hält sich vor Lachen den Bauch.

»’tschuldigung«, bringt sie hervor, kontrolliert sich für einen Moment, dann bricht es wieder hervor.

»Was hast du für ein Problem?«

Jetzt kann sie sich beruhigen.

»Wie weit ist es bis zur UCLA
?«, wendet sie sich an Nic.

»Halbe Stunde oder so? Also zu Fuß.«

Sie streckt Paul die Hand entgegen, damit er ihr sein Telefon reicht.

»Nein«, entfährt es mir.

»Jepp.«

»Auf keinen Fall.«

»Auf jeden Fall.«

»Willst du behaupten, dass er –«

»Spätschicht.« Sie grinst breit. »Der Hurensohn hat es aus den Bloods rausgeschafft und arbeitet jetzt für die UCLA
.«

Nic breitet die Hände aus. »Soll mir das was sagen? Über wen reden wir?«

Erschöpft lehne ich den Kopf an die feuchte Wand. »Mo-Mo.«

Paul stöhnt laut auf, und Carlos verdreht die Augen, kann aber nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf seine Züge schleicht. Also erkläre ich Nic, von wem wir reden, und von unserer Queste, Maurice Saunders zu finden.

»Aber du hast doch keine Telefonnummer, oder?«, wirft Paul ein.

»Ist egal. Ich habe die von der Bibliothek auf dem Campus, also – oh, hallo? Ja, hallo, könnte ich bitte mit Maurice sprechen?«

»Sollten wir echt da hinlaufen, während nach uns gefahndet wird?«

»Ich könnte noch ein Auto stehlen«, schlage ich vor, auch wenn der Gedanke, meine PK
 so schnell wieder einzusetzen, kein guter ist.


»Noch
 ein Auto?«, entfährt es Nic. »Wann habt ihr schon mal eins gestohlen?«

Verdammt, das hatte ich bislang gar nicht erwähnt. Aber egal, mein Herz schlägt ein klein wenig schneller. Endlich
 haben wir eine Spur!

»Die kann man eh alle elektronisch aufspüren«, erwidert Annie, als sie auflegt. »Das brauchen wir echt nicht. Ist auch nicht wichtig, denn er wird auf uns warten.«

»Ist das eine gute Idee?«

Carlos spricht leise, aber seine Worte lassen uns alle verstummen. Es ist diese Stille, wenn eine wichtige Entscheidung ansteht und niemand zuerst sprechen möchte.

»Das wird langsam ziemlich verrückt«, stellt er fest. »Ich denke nur – keine Ahnung, aber wenn wir jetzt abhauen, dann haben wir noch eine Chance. Sie können uns nicht alle jagen.«

»Wir können nicht einfach davonlaufen«, entgegne ich, aber wie viel Wahrheit liegt darin? Bis vor Kurzem waren wir nur alle zusammen, weil wir China Shop
 brauchten. Jetzt sind da die Polizei und Burr samt seinen Soldaten. So fühlt es sich an, als habe die Frage von Carlos eine Büchse geöffnet, die nicht mehr geschlossen werden kann. Suchen wir unser Heil in der Flucht, wird es sicher schwer – aber vielleicht einfacher, als so weiterzumachen, ohne genau zu wissen, wohin es uns führt.

Ich will das nicht. Da ist zwar meine PK
, aber ohne diese Menschen – ohne China Shop
 – hätte ich niemals überlebt. Annies Verbindungen, Pauls Gehirn, Reggies Führungsstärke und Computerfertigkeiten. Wir hängen am seidenen Faden, und wenn wir uns trennen, weiß ich nicht, ob ich durchkomme.

»Da hat er recht.« Paul nickt Carlos zu. »Dieses Kommandoteam bestand nur aus vier oder fünf Leuten. Ich schätze, sie haben entweder zu wenig Leute oder nicht genug Ressourcen, um uns alle gleichzeitig zu jagen, wenn wir uns aufteilen.«

»Genau das meine ich.« Carlos schlägt mit der Faust in die offene Handfläche. »Wir wissen nicht einmal, ob der Typ vom Gesundheitsamt überhaupt noch am Leben ist – oder ob der Mörder ihn kennt.«

Nic runzelt die Stirn. »Es gibt wohl Vor- und Nachteile, schätze ich.«

»Und dazu brauchen wir dann einen neuen Wagen. Denn selbst wenn wir ihn finden, ich kann euch versichern, dass er nicht um die Ecke wohnen wird. Je länger wir da draußen rumlaufen –«

»Wir ziehen das durch«, sage ich, aber Carlos sieht mich nicht einmal an. Mir wird schlecht. Der Anruf hat mir einen kleinen Funken Hoffnung gegeben, aber falls er die anderen nicht überzeugt hat, bleibt mir gar nichts.

Es gibt keinen Plan B.

»Ich denke, wir sollten darüber abstimmen.«

»Wie, abhauen oder bleiben?«, fragt Nic mit einem Blick zu mir.

»Ja.« Paul richtet sich auf. »Wir stimmen ab. Annie, was meinst du? Wie entscheidest du dich?«

Ohne aufzusehen, murmelt Annie etwas.

»Wie bitte?«

»Okay, gut, ich stimme dafür, dass wir uns aufteilen und verschwinden«, mischt sich Carlos mit erhobener Hand ein. »’tschuldige, Teags, aber das konntest du dir eh denken.«

»Annie, ich habe dich nicht verstanden«, erklärt Paul. »Was ist deine Meinung zu der Sache?«

»Lass den Scheiß.«

Ihre Fäuste sind geballt.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Halt einfach den Mund.«

Ihr Blick wandert zwischen uns allen umher.

»Ihr wollt die ganze Sache rational machen, als würde dann alles einen Sinn ergeben. Ihr wollt über Vor- und Nachteile reden und abstimmen und ob das besser als dies ist und bla, bla, bla, aber niemand von euch will zugeben, wie viel Scheißangst wir haben.«

In ihren Worten liegt Kraft, aber die Art, wie sie sie sagt, ist seltsam. Sie sieht niemandem in die Augen, und wie sie die Fäuste ballt – ich dachte, sie wäre wütend, aber es ist eher, als ob sie sich so Kraft geben will.

Nic legt den Kopf zur Seite. »Wir haben keine –«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast Angst. Ihr alle habt große Angst, ihr wollt es nur einfach nicht eingestehen. Ihr wollt so tun, als könnten wir das alles ganz normal besprechen und lösen, und das ist kompletter Unsinn.«

»Jetzt warte mal«, wehrt sich Paul und geht auf sie zu.

»Teagan.« Sie dreht sich zu mir um. »Ich mag dich nicht. Du baust dumme Scheiße, du benimmst dich wie eine Fünfjährige, und du nimmst nichts ernst.«

Ich blinzle. »Ja, okay – und du –«

»Halt den Mund, ich bin noch nicht fertig. Du bist echt nervig, aber in einer Sache hattest du recht: Wir alle verbergen Dinge voreinander.« Sie deutet mit dem Finger auf mich. »Diese Bitch hat die Eier, das zu sagen, was sie denkt. Selbst mit dieser Sandwich-Sache in der Wohnung – sie hatte keine Ahnung, ob das funktioniert. Sie wusste nicht, wie du …« Der Finger findet Nic. »… reagieren würdest. Zu was macht es uns
, wenn wir nicht einmal zugeben können, warum wir das nicht durchziehen wollen?«

Paul sieht Annie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, als habe sie gerade erklärt, die Erde sei eine Scheibe.

»Du willst Ehrlichkeit, Teagan? Du willst die Wahrheit? Hier ist sie. Ich habe auch Angst. Ich habe Angst davor, dass meine Mom morgen aufwacht, nur um zu erfahren, dass ihre einzige Tochter wieder im Knast ist. Oder abgeknallt wurde. Was ist mit dir, Teagan? Hast du Angst?«

Meine Zunge fühlt sich seltsam an, viel zu schwer und dick im Mund. »Ja.«

»Gut. Solltest du auch. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, die ganze Sache ist eine Nummer zu groß, und vermutlich fängst du dir eine Kugel ein. Aber ich werde dich nicht zurücklassen und mir einreden, dass ich einen guten Grund hatte. Ich habe –« Mit einem Mal schließt sie die Augen und atmet lange aus. »Ich habe einige Scheiße gebaut, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, von denen ich euch nie was erzählt habe. Wenn die Sache hier vorbei ist, kann ich vielleicht endlich offen sein, genau wie du mit ihm.« Sie nickt mir zu und wedelt mit der Hand in Richtung Nic. »Aber hier und jetzt? Wir ziehen das durch. Wir werden füreinander da sein, egal, wie viel Angst wir haben.«

Wenn ich heule, wird es hässlich. Umherfliegender Rotz, knallrotes Gesicht, nach Luft schnappen. Also ist es verdammt gut, dass ich meine Gefühle im Griff habe.

Paul seufzt ausgiebig.

»Ich gehe mit Annie.« Er sieht mich an. »Wir stehen dir bei.«

In Carlos’ Zügen steht großes Unbehagen geschrieben. Noch immer würde er lieber weglaufen. Dass wir alle weglaufen. Aber statt das zu wiederholen, nickt er nur und sagt: »Okay, wir machen es auf deine Art.«

»Was ist mit dir, Mann?«, fragt Annie Nic.

Seit er von dem gestohlenen Auto gehört hat, kam kein Wort mehr über seine Lippen. Stattdessen starrt er zum Horizont.

Sollte er verschwinden wollen, werde ich ihn nicht aufhalten. Es würde mich umbringen, wirklich, richtig umbringen, aber ich kann ihn nicht zwingen zu bleiben. Seine ganze Welt steht kopf, die Gesetze der Physik wurden vor seinen Augen gebrochen. Das würde jeden fertigmachen.

Dann sieht er mich an. Hält meinen Blick endlos lange mit seinem gefangen.

»Was werdet ihr diesem – Mo-Mo erzählen? So hieß er doch?«

»Was meinst du?«, hakt Paul nach.

»Werdet ihr ihm die Wahrheit sagen? Über eure Arbeit?«

Schon öffne ich den Mund, um zu antworten, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sollten
 wir Mo-Mo die Wahrheit sagen? War das nicht die Aussage meiner tollen Rede? Zeige ich wieder, was ich kann? Was ist, wenn –

»Nein.«

Annie sieht wieder ruhiger aus. Entschlossener. Als hätte sie sich darauf vorbereitet, einen Schlag von jemandem einzustecken, und als der dann kam, stellte sich heraus, dass es nur ein Schwächling war.

»Wir dürfen ihm nichts erzählen«, gibt sie kund.

Carlos runzelt die Brauen. »Du hast gesagt –«

»Ich weiß. Es ist nicht richtig, und ich weiß, dass ich über Offenheit geredet habe, aber wir müssen auch clever sein, bevor wir uns der ganzen Welt offenbaren. Ich habe im Moment keine Lösung parat, aber wir finden eine.«

Sie sieht unsere fragenden Mienen.

»Also, was ich sagen will, wir müssen lügen – aber wenigstens können wir ehrlich darüber sein, weswegen wir es tun.«

Über Nics Gesicht spannt sich ein langsames, erschöpftes Grinsen. »Ich bin der Anwalt. Das hätte ich sagen müssen.«

In dem Augenblick weiß ich, dass es gut ist. Nicht für immer. Vielleicht nicht einmal für eine Stunde. Aber jetzt gerade? Ja.

Ich beiße mir in die geballte Faust, hauptsächlich, weil die vorhin erwähnten Empfindungen in mir aufsteigen. Das Verlangen, Nic zu umarmen, ist überwältigend, aber wenn ich es tue, wird es keinen Halt mehr geben. Also nicke ich ihm stattdessen nur dankbar zu.

»Okay.« Annie schnaubt. »Ich habe keinen Bock mehr auf Verteidigung. Holen wir uns dieses Arschloch.«

Als wir aus dem Becken klettern, hustet Paul.

»Teagan?«

Noch immer fällt es mir schwer zu reden. »Ja.«

»Hast du mich als Agent Whiteboard in deinem Adressbuch gespeichert?«

»Was? Natürlich nicht.«

»Ehrlich?«

»Ja. Vollkommen.«

»Weil dein Freund Africa schien zu glauben –«

»Können wir den Scheiß bitte ernst nehmen?«, ruft Annie vom Haus aus zurück. »Zumindest, bis wir nicht mehr um unser Leben kämpfen müssen?«





36. Kapitel

Teagan


A
uf dem Weg zur UCLA reden wir nicht viel. Wir halten uns in den Schatten, selbst dann noch, als wir den Campus erreichen. Es ist ein ruhiger Ort mit breiten Alleen, die von sanft gelb leuchtenden Straßenlaternen erhellt werden. Keine Polizei, kein Burr. Niemand.

Wir kommen an einem Gebäude mit zwei Türmen vorbei, die einige geschwungene Bögen begrenzen, die von unten mit Lampen angestrahlt werden. Es ist friedlich – als könne ich mich im Gras zusammenrollen und einfach die Augen schließen, vollkommen sorgenfrei. Wäre das nicht fein?


Die Bibliothek befindet sich im nördlichen Teil des Campus – ein großes Backsteingebäude, etwas zurückgesetzt von der Straße. Und dort treffen wir endlich Mo-Mo Saunders, nachdem wir uns am Empfang eingecheckt haben. Gerade weiß ich nicht, ob ich ihn umarmen oder zu Tode prügeln sollte.

Er ist ungefähr in Annies Alter, trägt Jeans und ein ordentliches Hemd offen über einem weißen T-Shirt, auf dem unter einem grünen und einem blauen Kreis ein seltsames Akronym steht: UCLA
 IOES
. Ein wenig wirkt er wie einer, der in einem Philosophie-Seminar abhängen würde.

Bis er was sagt: »Annie Cruz.«

Er lehnt an einem Türrahmen, seine Augen sind riesig, die Pupillen geweitet, und sie rattern umher wie Kugeln in einem Pachinko-Automaten. Er ist komplett bekifft.

»Hey, Mo-Mo«, begrüßt ihn Annie. »Du bist heutzutage echt schwer zu finden.«

»Wer sind die?«, fragt er und nickt in unsere Richtung. Oder versucht es wenigstens, denn schon diese kleine Bewegung lässt ihn beinahe die paar Stufen herabsegeln.

»Freunde.«

Damit tritt sie an ihm vorbei und bedeutet uns, ihr zu folgen. Mo-Mo dreht sich zu ihr um, was ihn beinahe in die andere stürzen lässt. Auf seinem Gesicht zeichnet sich ein breites, sanftes Lächeln ab.

Das Innere der Bibliothek erweckt in mir zum zweiten Mal den Wunsch, einfach innehalten zu können. Sie ist wunderschön, hohe Gewölbedecken, verzierte Säulen, sich windende Treppen. In etwa wie Hogwarts, sollte einer von Harrys verrückten Sprüchen es nach Kalifornien versetzen. Drinnen ist es genau so still wie draußen, und ich sehe kaum mehr als eine Handvoll Studenten. Die meisten lesen an großen Holztischen, die von niedrigen Lampen beleuchtet werden. Niemand sieht auf, als wir sie passieren – das einzige Mal, dass uns jemand sieht, ist, als Mo-Mo an einem Tisch vorbeiwill und mit der Hüfte dagegenstößt.

Er führt uns zu einem Büro jenseits des großen Lesesaals. Die Holztür ist verziert, aber dahinter ist ein kleiner, vollgestellter Raum, der von schmierigem Neonlicht erhellt wird. An den Wänden hängen uralte Poster, und der Computer auf dem Tisch voller Papierstapel ist ein ebenso altes Modell mit einem klobigen Monitor.

Es riecht nach Gras, und wir passen gerade so zu sechst hinein. Als wir uns reindrängeln, zwängt sich Annie in den Stuhl und öffnet einen Browser.

»Brauche nur eine Minute«, sagt sie ohne bestimmten Adressaten. Ihre Stimme klingt müde, irgendwie ausgefranst.

»Jo, alles in Ordnung?«, erkundigt sich Mo-Mo.

»Alles fein, warum?«

»Habe läuten gehört, dass Nando Aguilar nach dir sucht.«

»Vergiss das. Zwischen mir und Nando ist alles locker.«

»Mit Nando ist nichts locker.«

»Nando?«, hake ich nach. »Du meinst den Typen von MS
-13?«

»Ja«, antwortet Annie. »Keine Sache. Alles gut.«

»Was läuft da eigentlich mit euch? Habt ihr früher gemeinsame Sache gemacht?«

»Mehr als das«, hebt Mo-Mo an. »Sie –«

Ein giftiger Blick von Annie lässt ihn verstummen.

»Okay, warte mal.« Ich setze mich auf die Tischkante. »Annie –«

»Mach dir deswegen keinen Kopf.«

»Nein, ich mache mir wegen dir einen Kopf, um genau zu sein. Du benimmst dich auf einmal echt seltsam.«

»Es ist eine verfickt lange Geschichte.«

»Die ich mir wirklich gern anhören würde.«

»Jetzt?« Sie lehnt sich zurück und wedelt mit der Hand vor dem Bildschirm rum. »Du willst das jetzt besprechen? Weil, ernsthaft, das ist nicht wichtig.«

»Ja, irgendwie schon.«

»Ladys.« Mo-Mo versucht, zwischen uns zu treten. »Lasst uns einfach –«

Seine Stimme wird leiser, verstummt, als habe er vergessen, was er vorschlagen wollte.

Annies Blick schneidet in meinen Geist.


»Nando
 geht nur mich was an. Er und ich haben unseren eigenen Scheiß, aber das hat nichts mit Chase oder Hayden oder dem anderem Typen zu tun.«

»Hast du nicht gerade erst eine große Rede über Offenheit geschwungen?«

»Jo. Und ich sage
 dir, dass mein eigener Scheiß gerade nicht wichtig ist. Erzähle ich alles, wenn wir wieder den Kopf frei haben. Bis dahin ist es ohne Bedeutung.«

»Ich sage ja gar nicht –«

»Wenn ich was dazu sagen darf«, unterbricht mich Paul und legt mir die Hand auf die Schulter. »Jetzt gerade gibt es wirklich wichtigere Fragen, oder?«

»Verdammt richtig«, speit Annie uns entgegen.

Instinktiv will ich weiterbohren. Aber ich tue es nicht, weil Paul recht hat. Uns geht es um dickere Fische, die wir auf den Grill hauen wollen, um sie dann mit ein wenig Zitrone und Petersilie zu verspeisen.

»Respekt!«, schießt es über Mo-Mos Lippen. »Das wollte ich sagen. Lasst uns einander Respekt zeigen.«

Ohne ein weiteres Wort macht sich Annie wieder an die Arbeit. Schnell hat sie die Website von LA
 County Public Health geöffnet, und da ist auch das Logo: die Silhouetten von Gesichtern, die Africa erwähnt hat.

Mit Pauls Hilfe finden wir die Mitarbeiterseiten. Die Behörde hat Büros in den einzelnen Bezirken des County, und nur zwei liegen am Ozean: Santa Monica und Coastal Cities. Wir drängen uns um den Monitor, bis auf Mo-Mo, der sich an die Wand lehnt und beinahe abrutscht, bevor er sich wieder fängt.

In Santa Monica wird die Abteilung von einer Frau geleitet, Angela Baxter, während Coastal Cities unter der Leitung von Javier Salinas steht. Ich überfliege der Liste der Gegenden, für die er verantwortlich ist: Carson, Redondo Beach, San Pedro, Torrance, Harbor City, Wilmington. Fast alle liegen am Ozean.

»Das muss er sein«, hoffe ich.

»Ich weiß nicht«, widerspricht Carlos. »Könnte jeder in der Abteilung sein.«

»Nee.« Annie ist schon einen Schritt weiter und hat nach einem Bild gesucht. Salinas ist Ende vierzig, Anfang fünfzig, Glatze, mit einem Kopf wie eine Pistolenkugel und einem breiten Lächeln.

»Und …« Annie macht eine neue Seite in einem Tab auf. »… ich habe schon seine Adresse.«

»Na dann«, murmelt Paul.

Ich greife über den Tisch, nehme Annies Kopf zwischen meine Hände und verpasse ihr einen fetten Kuss. Für einen Moment vergesse ich sogar Nando Aguilar. »Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder aus einem Gebäude werfe.«

»Wenn du dazu noch versprichst, mich nie wieder zu küssen, passt es.« Sie tippt auf den Bildschirm. »Der Typ lebt in Burbank.«

Mein Lächeln verschwindet. Burbank. Feuer.


Annie bemerkt es nicht. »Hier ist seine Festnetznummer. Kann jemand –«

»Schon dabei.«

Nic nimmt den Hörer vom Telefon auf dem Tisch und tippt mit tanzenden Fingern. Kurz lauscht er nur, dann verzieht er das Gesicht. »Anrufbeantworter. Klingt nach seiner Frau.«

»Aber wo ist da die Verbindung?«, fragt Carlos. Er bewegt seine Hände, als würde er ein unsichtbares Puzzle lösen. »All diese Hinweise – der Typ von der Gesundheitsbehörde, der Bekleidungstyp, der Ozeanretter-Typ – und wir wissen kein bisschen, wie sie zusammenpassen.«

»Was ist mit Mikrofasern?«, meldet sich Mo-Mo zu Wort.

Alle drehen sich zu ihm um.

Er blinzelt, und mit einem Mal wirkt er viel wacher.

»Mikrofaser, so winzige Teile synthetischen Materials. Millionen werden beim Waschen aus Klamotten gespült, gelangen in den Ozean und landen so in der Nahrungskette.«

»Was?«, fragt Nic verwirrt.

»Ihr habt davon noch nie gehört?« Mo-Mo breitet die Hände aus. »Ihr solltet mehr lesen, echt jetzt. Ein einziges Bekleidungsstück kann bis zu zweitausend verlieren. Giftiger Scheiß noch dazu. Mikroorganismen nehmen das auf und werden von Fischen gefressen. Entweder sterben sie, weil ihre Bäuche zerfleddert werden, oder wir fangen und essen sie vorher, und dann sind wir
 diejenigen mit –«

»Woher weißt du das?«, unterbricht ihn Paul.

Wieder ein langsames Blinzeln.

»Institute of Enviroment and Sustainability, das Institut für Umwelt und Nachhaltigkeit«, erklärt er und tippt auf das Logo auf seinem T-Shirt. »Ich besuche ein paar Kurse.«

»Also gibt es Mikrofaser in den Klamotten von Ultra –«, spekuliere ich.

»Und Steven Chase ist sich dessen bewusst«, beendet Paul meinen Gedanken. »Er besticht Hayden und Salinas, damit sie nicht so genau hinsehen. Beide hätten ihm ans Bein pinkeln können.«

»Ja, okay«, sagt Nic. »Aber – ist das wirklich der Grund?«

»Welcher Grund?«, erwidert Annie.

»Das ergibt alles Sinn, aber warum sollte jemand sie deswegen umbringen? Es ist nicht wirklich –« Er sucht nach dem passenden Wort. »Persönlich
. Das ist so eine Sache, wegen der geklagt wird oder die auf WikiLeaks landet. Es ist keine große Angelegenheit, oder doch?«

»Nur weil du nicht zuhörst.« Jetzt hat sich Mo-Mo offensichtlich vom Gras-Nebel in seinem Hirn befreit. »Der Hudson River in New York allein spült jeden Tag dreihundert Millionen Mikrofasern in den Atlantik. Das ist nur ein Fluss. Und es gibt –«

»Ich verstehe schon.« Nic hebt abwehrend eine Hand. »Wirklich. Aber warum würde man deshalb Leute umbringen? Es ist ja nicht so, als würde man damit das Problem lösen.«

»Umbringen?« Mo-Mo schaut uns an. »Was zum Teufel treibt ihr Leute so?«

»Und ich sage immer noch …« Carlos deutet auf den Bildschirm, auf das Bild von Javier Salinas. »… das reicht nicht. Wir verbeißen uns im falschen Typen, oder er ist schon tot, und dann war es das.«

Mein Blick folgt seinem Finger, sieht sich Salinas genau an. Er hat recht. Nic auch. Nichts davon hängt zusammen – zumindest nicht sinnvoll. Wir navigieren durch eine totale Dunkelheit, indem wir die Hände vor uns ausstrecken und hoffen, nicht über eine Klippe zu stürzen.

Aber wenn die beiden einzigen Alternativen sind, stehen zu bleiben oder wegzurennen, welche Wahl hat man dann schon?

Ich wende mich Mo-Mo zu und strecke ihm die Hand entgegen. Verwirrt packt er sie.

»Die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika dankt Ihnen für Ihren Dienst«, erkläre ich feierlich. »Außerdem braucht sie dein Auto.«





37. Kapitel

Teagan


E
s war so klar, dass Javier Salinas in Burbank wohnt.

Natürlich musste dieser Autounfall von einem Tag mit einer Fahrt in ein flammendes Inferno enden.

An meinem Rücken läuft Schweiß hinab und sammelt sich unten, als wir wieder rausgehen. Die rauchige Luft brennt mir in Augen und Kehle und Nase wie dünne Finger mit langen Nägeln.

Es hilft nicht gerade, dass alle über die Brände reden. Wir verlassen gerade die Bibliothek, haben Mo-Mos Autoschlüssel dabei und gehen über den sorgfältig gepflegten Rasen zu der Seitenstraße, in der er seinen Prius geparkt hat.

»Also, bislang nur eine Warnung?«, erkundigt sich Nic. »Noch keine Evakuierung?«

»Bislang«, bestätigt Paul.

»Wird er dann überhaupt noch da oben sein?«

»Das werden wir herausfinden«, entgegnet Annie. »Gibt nur einen Weg.«

»Können wir nicht anrufen?«

»Haben wir doch schon. Ging niemand dran, schon vergessen?«

In meinem Kopf spiele ich alles wieder und wieder durch und suche nach einer Perspektive, die uns bislang entgangen ist. Aber es gibt keine. Das ist unsere einzige Spur und der einzige
 Ort, zu dem wir fahren können. Je länger wir abwarten oder hadern, desto eher findet uns Burr samt seinem Team, und desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass der andere Psychokinet Salinas ermordet.

Falls er das nicht längst getan hat.

»Wie genau ist unser Plan, wenn wir erst mal da sind?«, fragt Carlos, als wir die Straße erreichen.

»Wir sind vorsichtig.« Paul klingt ebenso resigniert wie entschlossen. »Wir erklären uns Salinas gegenüber und sagen ihm, warum wir da sind.«

»Jo, Teagan.« Carlos wendet sich mir zu. »Was machst du, wenn der Typ mit den Stahlstangen aufkreuzt?«

»Keine Ahnung. Ich habe noch nie gegen mich selbst gekämpft. Mir fällt schon was ein.«


»Dir fällt was ein?
 Nein, auf keinen Fall. Entweder wir haben einen klaren Plan, oder wir fahren gar nicht erst dahin.«

»Was willst du von mir hören, Mann? Falls er auftaucht, schnappt ihr euch Salinas und haut ab.«

»Wir lassen dich nicht einfach allein zurück.«

»Da stimme ich zu«, wirft Nic ein.

»Ja, Nic, erinnerst du dich daran, wie ich allein mit der Kraft meines Geists deine Wohnung zerlegt habe? Du hast erlebt, was passiert, wenn ich angepisst bin, und ich bin sehr sicher, dass der andere noch schlimmer ist. Man wickelt nicht anderen Leuten Stahlstangen um den Hals, außer man ist –« Als mich ein Gefühl von Entkopplung, nein, von Entfernung überkommt, halte ich mitten im Satz inne, denn mein Bauch fühlt sich an, als sei er voll Blei. Ich beende den Satz in meinem Kopf; Worte, die ich nicht denken will, geschweige denn sagen. Außer man ist stärker als jemals zuvor. Außer man ist – anders geworden.


Ich bin nicht wie sie. Wie Annie, Carlos, Paul. Wie Nic. Auch wenn ich aussehe wie sie, rede wie sie – aber ich bin nicht wie sie. Sie wissen das. Ich weiß das. Warum also tun wir so, als wären wir alle auf derselben Seite?

Das ist ein schrecklicher Gedanke. Er vergiftet meinen Geist. So falsch
.

»Selbst dann brauchst du einen Plan«, wiederholt Carlos.

Annie knurrt.

»So wie ich das sehe, müssen wir den Kerl ausschalten.«

»Ausschalten?«, frage ich. »Wie töten?«


Sie zuckt mit den Achseln. »Vielleicht.«

»Oh, nein, das machen wir sicher nicht.«

»Na fein, dann hast du ja bestimmt eine gute Idee, wie wir ihn bei Tanner abliefern, ja?«

»Nein. Aber –«

»Warum nicht k.o. schlagen?«, fragt Nic. »Das geht doch, oder?«

Mit einem Mal sehen mich alle an. In diesem Augenblick ist das nicht gerade ein angenehmes Gefühl. »Ein Taser würde helfen.«

Betont übertrieben klopft Annie ihre Taschen ab. »Meinen habe ich wohl in meiner Wachfrau-Uniform gelassen.«

»Was ist, wenn die Polizei kommt?« Carlos sieht nervös aus. »Sie könnten uns einen Schritt voraus sein.«

»Dann fahren wir vorbei und überlegen uns was Neues.«

»Klar«, schnieft Annie. »Ich bin mir sicher, die lassen eine ganze Karre voll flüchtiger Verbrecher einfach so vorbeifahren
. Wir sind in jeder Datenbank im System.« Sie sieht zurück zur Bibliothek und saugt Luft durch die Nase ein, als rieche sie einen bekannten Duft. »Gib mir das Telefon.«

»Okay?«, erwidert Paul.

»Kenne jemanden für ein wenig Aufklärung. Einfach mal vorbeischauen.«


»Seine
 Nummer kennst du also auswendig?«

»Ihre. Und nein. Ich gehe kurz zurück und frage Mo-Mo, ob ich mich fix bei Facebook einloggen kann, vielleicht finde ich sie da.« Dann deutet sie auf mich. »Überleg dir, wie du den Typen aufhalten kannst. Nutz dein Voodoo.« Sie dreht sich um und stapft zurück zur Bibliothek.

»Warte, warte«, wendet sich Paul an mich. »Nehmen wir an, dass du diesen – dieses Individuum tatsächlich überwältigen kannst. Was dann?«

»Öh, wir suchen uns eine Bar und besaufen uns so richtig, weil wir es dann geschafft haben?«

»Sei mal einen Moment ernst. Wie sollen wir Tanner beweisen, dass es sich um den Mörder handelt?«

»Ich werde Zeugen mitbringen.« Ich deute auf ihn und Nic.

Carlos drückt einen Knopf, und der Wagen piept viel zu laut, so nahe beim stillen Campus. Annie geht auf die Türen der Bibliothek zu.

»Ja, nun, wir alle sind bei Moira Tanner nicht mehr sonderlich gut gelitten«, stellt Paul fest. »Und dann ist da noch dieses kleine Problem, das wir mit dem LAPD
 haben.«

»Paul, komm schon. Ich arbeite daran, so gut wie –«

Quietschende Reifen, verdammt laut, sehr nah.

Alle drehen sich zu dem Rasen um, auf dem Annie vielleicht zwanzig Meter entfernt steht. Er wird von hellen Scheinwerfern erleuchtet, auch wenn es noch eine Sekunde dauert, bis das Auto zu sehen ist.

Ein Transporter. Weiß glänzend. Er rast von der Straße runter auf den Rasen, direkt auf Annie zu, wie ein Raubtier auf seine Beute, hält sie im Scheinwerferkegel gefangen.

Noch bevor er anhält, öffnet sich die Tür an der Seite, Gestalten springen heraus.


Tanners Leute.
 Sie haben uns gefunden.

Nur sind sie das nicht. Beispielsweise tragen sie nicht die schwarzen Uniformen, sondern stattdessen – Skimasken? Was zum Teufel?


Annie wendet sich uns zu. Selbst auf die Entfernung kann ich ihr Antlitz gut erkennen. Fassungslose, wütende Angst.

»Annie?« Aus Pauls Lauf wird ein Sprint. »Annie!«

Der erste Angreifer erreicht sie, wirft ihr den Arm um den Hals. Sie dreht sich weg, schlägt wild um sich, trifft ihn an die Rippen. Da rennen wir längst alle zu ihr. Nic neben mir, Carlos hinter uns, rufen wir alle ihren Namen.

Der zweite Kerl packt ihre Beine, als der erste seine Arme um ihren Bauch schlingt. Sie sind groß, beide größer als sie, und sie zerren sie in den Transporter. Jetzt schreit sie auf, Furcht gemischt mit Zorn.

Ich werfe meine PK
 nach vorne, suche nach irgendwas, das ich packen kann, aber ich bin nicht voll aufgeladen, und sie sind zu weit entfernt. Näher und näher komme ich, aber ich bin zu langsam – Annie ist halb im Lieferwagen. Da sind mehr Hände, bereit, die Tür zu schließen. Verzweifelt packe ich das Nächste, was ich erwische, schleudere den Deckel eines Mülleimers, aber er landet einige Meter vor dem Transporter.


»Annie! Nein!«
, brüllt Paul.

Da verschwindet sie im Lieferwagen, die Tür fliegt zu, und ihre Schreie sind nicht mehr zu hören. Die Reifen quietschen, und der Transporter beschleunigt, donnert fort in die Nacht.
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Teagan


B
evor der Lieferwagen ganz verschwindet, sende ich einen letzten drängenden Stoß PK in seine Richtung. Ich bin sieben, acht Meter entfernt, und es kostet mich jede Unze meiner Kraft, so weit zu kommen. Falls ich einen Reifen erwische oder die Achse, alles irgendwie anhalte –

Die PK
 gleitet über die Radkappe hinten rechts. Dann ist er weg.

Noch während ich über den Rasen sprinte, zieht der Transporter Richtung Osten davon. Als er mit quietschenden Reifen rechts abbiegt und aus meinem Sichtfeld verschwindet, bleibe ich stehen.

»Jesus.«

Paul hat die Hände auf den Kopf gelegt und starrt voll Panik dorthin, wo gerade noch der Lieferwagen zu sehen war.

»Wer –«

Nic kann nicht weiterreden, sondern schnappt nach Luft.

Neben uns kommt rutschend der Prius zum Stehen.

»Los, rein hier«, ruft uns Carlos, der hinter dem Lenkrad sitzt, durch die geschlossenen Fenster zu.

Wir stürmen hinein, Nic und ich hinten, Paul vorne. Bevor wir die Türen schließen, gibt Carlos Gas, fährt dem Lieferwagen hinterher.

Das war keins von Tanners Teams – und wenn sie es gewesen wären, warum sollten sie Annie als Geisel mitnehmen, wenn sie dafür schon Reggie haben? Nein, das war irgendwas anderes.

Nando Aguilar.

Wie zur Hölle hat er sie gefunden?

Falls jemand sie einholen kann, dann Carlos. Er sitzt schon in seiner Pose, den Kopf leicht nach vorne gebeugt, die Hände auf zehn und zwei. Er will nach der Gangschaltung greifen, dann erinnert er sich daran, dass er eine Automatik fährt, und flucht.

»Da!«

Paul deutet durch die Windschutzscheibe. Für einen Sekundenbruchteil sieht man die Rücklichter des Transporters zwischen zwei Gebäuden, die wie eine kleinere Ausgabe der Bibliothek wirken, in eine Seitenstraße verschwinden.

»Bin dran«, knurrt Carlos. Er dreht am Lenkrad, bearbeitet das Gaspedal, und der Wagen schlittert um die Kurve in eine schmale Gasse. Vor uns taucht ein geparkter Pick-up auf, so groß und schnell auf uns zurasend, dass ich mich unbewusst zur Seite lehne.

»Vorsicht!«, ruft Nic.

Carlos rast, ohne zu bremsen, daran vorbei, die Hinterräder schlagen aus. Da sind nur wenige Zentimeter Platz zwischen uns und dem Pick-up, aber wir sind vorbei.

»Vorderantrieb«, erwidert Carlos. »Alles gut.«

Aber nichts ist gut. Der Lieferwagen ist verschwunden.

Wir zischen durch ein paar Straßen, dann quer durch die engen Gassen des Campus, aber er bleibt verschwunden. Schließlich hält Carlos am Straßenrand an.

»Scheiße«, murmelt Paul. »So eine Scheiße.«

Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals zuvor geflucht hat. Kein einziges Mal, in all der Zeit, die ich ihn jetzt schon kenne.

Immer noch außer Atem lehne ich mich vor. »Wir können nicht anhalten.« Ich schlucke. »Vielleicht sind sie noch in der Nähe. Wenn wir –«

»Das war MS
-13, ja?«, fragt Carlos.

Alle schweigen einige Sekunden lang.

Nic: »Wer war das?«

Paul sagt nichts, sondern starrt nur aus dem Fenster.

»Paul?«

»Ich habe ihr gesagt, sie soll das nicht machen.« Er bewegt sich nicht. »Ich habe gesagt, ich könne ihr helfen, aber sie wollte nicht auf mich hören.«

Mit einer scharfen, sehr bewussten Bewegung schaltet Carlos den Wagen aus. Er wirkt, als wolle er Pauls Gesicht am Armaturenbrett einschlagen.

»Warum zum Teufel
 haben die gerade Annie entführt?«

»Es ergibt keinen Sinn«, redet Paul weiter. »Wir haben den Transporter versteckt. Ja, wir wären zu spät gekommen, aber –«

»Zu spät?«, zischt Carlos.

»Wovon redest du da?«, mische ich mich ein. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Cops –«

Aber ich habe es ihm nicht erzählt.

Nur Carlos und Reggie.

Mir ist nicht einmal in den Sinn gekommen, Annie und Paul davon zu berichten. In dem Moment wirkte das so unwichtig. Wen interessierte es schon, dass die Polizei den Lieferwagen hatte, wenn sie ohnehin nach uns fahndete?

»Sie haben den Transporter gefunden? Sicher?«, fragt Paul.

»Ja.« Nic schließt die Augen. »Sehr sicher.«

»Teagan, warum hast du nicht –«

»Ist doch egal. Was zur Hölle geht hier vor sich, Paul?«

Paul lehnt sich zurück. »Ihr versteht das nicht. Sie brauchte Geld. Ihre Mutter hat Krebs, und sie haben keine Krankenversicherung.«

»Sie hätte uns fragen können«, entgegnet Carlos fast bettelnd. »Dich. Oder Tanner. Sie –«

»Das habe ich ihr gesagt. Das wollte sie nicht.«

Mir kommen Annies Worte von vorhin in den Sinn. Die Bitch bitte ich um gar nichts.


»Sie wollte es sich verdienen«, erklärt Paul. »So ist sie, so war sie schon immer, solange ich sie kenne. Annie will keine Almosen.«

»Außer von MS
-13.«

Nic reibt sich die Augen.

»Nein«, erwidert Carlos. »Die MS
 verleihen nicht einfach Geld. So ticken die nicht. Was hat sie für die erledigt? Was war ihr Anteil?«

Paul seufzt. Es klingt beinahe zufrieden, als würde es ihm eine Last abnehmen. So ist es sicher nicht gemeint, aber jetzt möchte ich ihm den Schädel am Armaturenbrett zertrümmern.

»Sie sollte eine Ladung hoch nach Bakerfield bringen. Dafür brauchten sie ein sauberes Fahrzeug für die Drogen. Es sollte ein einfacher Job sein –«

»O Mann«, entfährt es Nic.

Damit platziere ich das letzte Teil des Puzzles.

Letzte Nacht, in Paul’s Boutique, da haben Annie und Paul darüber geredet, irgendwas am Lieferwagen zu machen. Zu der Zeit habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, aber da wollten sie wohl die Drogen laden und nach Norden fahren – was sie aber nie tun konnten, weil Reggie rotes Licht gegeben hat. Vielleicht dachten sie, es gäbe später noch eine Möglichkeit, aber das war, bevor Carlos und sie den Transporter loswerden mussten. Und bevor die Polizei ihn gefunden hatte.

Das meinte Annie, als sie uns etwas erzählen wollte, als sie sagte, wir müssen ehrlich zueinander sein. Nur dachte sie, es wäre gerade egal, weil die MS
-13 erst später zu einem Problem werden würde.

»Was war es?«, hakt Carlos nach. »Heroin? Kokain?«

»Heroin.« Paul klingt verzweifelt. »Ich weiß nicht, was es auf der Straße wert ist, aber –«

»Wie viele Beutel?«

»Vielleicht fünf?«

Er zeigt mit den Händen eine Größe an, als hielte er einen Baseball.

Carlos pfeift leise.

»Zwei Millionen. Oder mehr.«

»Jesus, fuck.«

Ich bekomme die Worte kaum raus.

»Sie sollte zehn Prozent bekommen«, fährt Paul fort. »Und jetzt steht der Lieferwagen auf irgendeinem Polizeigelände. Und wenn ihn sich jemand näher ansieht –«

»Woher weißt du das alles?«, frage ich.

»Sie hat mich um Hilfe gebeten.«

»Ja, klar, aber wieso? Willst du behaupten, dass sie sich nicht einfach den Transporter hätte ausleihen können? Die Drogen allein verstecken? Echt jetzt. Warum hat sie dich da mit reingezogen?«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Annie den Lieferwagen auseinandernehmen und wieder zusammenbauen kann, oder?«

»Einer ihrer Kontakte halt. Jemand muss doch einen Wagen oder einen Pick-up oder –«

»Nichts Sauberes. Nichts, was locker an den Cops vorbeikommt, was ihr Argument bei der MS
-13 war.«


»Pinche pendejo«
, presst Carlos zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Verstehe ich nicht«, gestehe ich, lehne mich wieder zurück und spiele noch einmal alles in Gedanken durch. »Warum hast du ihr überhaupt geholfen? Sie kam zu dir, weil sie den Lieferwagen brauchte, okay, aber warum hast du Ja gesagt? Hätte ich dir das vorgeschlagen, wärst du vollkommen durchgedreht. Du hättest mich das niemals durchziehen lassen.«

Paul antwortet nicht, sondern sieht nur aus dem Seitenfenster.

»Hey, Paul.«

»Ich vertraue ihr.«


»Vertrauen?
 Sie nutzt unseren Transporter als Drogenvehikel. Wie zur Hölle kann es sein, dass du das okay findest?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es okay
 fand.«

So verlegen habe ich ihn noch nie gesehen. Als hoffe er, dass sich die Erde auftut und ihn verschlingt und uns am besten gleich mit, den Prius, die ganze Welt.

Mit einem Mal hupt es, als Carlos fest auf das Lenkrad schlägt. Ich zucke zusammen. Er wendet sich an Paul: »Weißt du, was diese Leute mit einem machen?«

»Natürlich. Ich –«

»Sie schneiden dich in kleine Stücke. Lange. Ich habe das in Mexiko gesehen. Sie hören auch dann nicht auf, wenn sie bekommen, was sie wollen. Du wirst zu einer Warnung an andere gemacht.«

»Ich wollte ihr nur helfen«, erklärt Paul mit zittriger Stimme.

»Ihr helfen?« Carlos schüttelt den Kopf. »Du Wichser hast sie umgebracht.«

»Und ich verstehe immer noch nicht, warum«
, mische ich mich wieder ein. »Warum hast du nicht Reggie Bescheid gesagt? Warum –«

»Weil ich sie liebe!«

Paul windet sich im Sitz, schleudert uns sein Geständnis entgegen.

Die darauffolgende Stille ist so allumfassend, dass ich sogar das leise Ticken des abkühlenden Motors hören kann.

»Okay«, murmelt Nic.

»Paul«, hebe ich an. »Das ist –«

»Was?« Er funkelt mich über die Schulter an. »Das ist was, Teagan? Was wolltest du sagen?«

Ich weiß nicht, was
 ich sagen wollte. In meinem Kopf versuche ich, Annie und Paul zusammenzufügen, aber es passt einfach nicht. Sie sind einfach zu unterschiedlich.

»Seit wann?«, fragt Carlos leise.

»Ein paar Monate.« Paul sackt in sich zusammen. »Erinnert ihr euch an den Auftrag in Thousand Oaks?«

Ein vages Bild. Schwarze Limousinen, ein grimmig dreinschauender Leibwächter, eine Wanze, die ich durch die Schatten schweben ließ und an einem der Wagen anbrachte. Ein Auftrag, bei dem es keine Komplikationen gab und den ich beinahe augenblicklich vergessen hatte.

»Ich habe sie nach Hause gefahren«, erzählt Paul weiter. »Sie – also wir sind an diesem Diner vorbeigekommen, wo es Pfannkuchen gibt. Du-pars, auf der Fairfax Avenue.«


Du-pars
. Da war ich selbst mehr als einmal. Ein weißes Haus mit einem roten Schild voll großer Buchstaben, das aussah, als hätte es ein Zeitreisender aus den 50ern dort abgesetzt.

»Sie hat mich gefragt, ob ich da schon mal was gegessen hätte, und ich sagte Nein, und mit einem Mal bestand sie darauf, dass wir anhalten und was essen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie hatte einfach nur Hunger, wenn ich ehrlich bin, aber wir – sind ins Reden gekommen. Mehr als jemals zuvor.«

»Also seit der Nacht?«

»Nein. Erst später. Es ist nur – Pfannkuchen in dem blöden Diner, das wurde unser gemeinsames Ding. Haben uns da getroffen, gegessen und einfach geredet.«

»Du hast uns nie davon erzählt.«

Eigentlich will ich nicht so beleidigt klingen, aber so sprudeln die Worte hervor.

Entweder bemerkt Paul es nicht, oder er ignoriert es geflissentlich. »Jedenfalls sind wir nach einer Weile zusammengekommen. Sind wohl echt gute Pfannkuchen, schätze ich.« Der Ansatz eines Lächelns lässt seine Mundwinkel zucken. »Wir haben entschieden, es erst einmal bei der Arbeit rauszuhalten, bis wir sicher waren, dass es was Ernstes ist – selbst wenn wir nicht zusammenbleiben
, müssten wir doch wahrscheinlich weiter zusammenarbeiten. Das sind übrigens ihre Worte, nicht meine. Ich weiß, dass sie manchmal schwierig im Umgang ist, aber sie ist – ich weiß nicht. Sie hat diese Pläne. Was sie noch alles tun will. Zuerst einmal sich mehr um ihre Mom kümmern. Und wie gesagt, sie will keine Almosen. Da sie das Geld nicht bei Tanner verdienen konnte, würde sie es eben auf eine andere Art verdienen. So hat sie es gesagt.«

»Aber hättest du ihr nicht – keine Ahnung – ihr einfach das Geld geben können?«

Er lacht bitter auf. »Nicht mit meiner Bonitätsbewertung. Oder den Unterhaltszahlungen.«

»Hast du deswegen diese Umzugsaufträge angenommen? Die wir erledigen mussten? Wolltest du ihr so helfen?«

»Was, mit Geld? Nein, um Himmels willen. Die brachten kaum Geld ein. Aber ich wollte, dass sie was hat – etwas, das nicht geheime Regierungsarbeit oder Drogenschmuggel ist. Etwas, auf das sie stolz sein kann. Und um es klar zu sagen, die verleihen uns den Anstrich von Seriosität. Das war Teil davon.«

Das ist zugleich das Süßeste und Dümmste, was ich je gehört habe.

Mein Blick geht durch den Sitz vor mir durch, und ich sehe Annie vor mir. Ihren Stolz, als sie über ihre Mom geredet hat. Ihr freudiges Grinsen, als sie Salinas fand. Sehe ihr dabei zu, wie sie Reggies Beine massiert.

Stets hat sie zuerst an andere gedacht. Immer. Vorher war mir das nicht so bewusst, aber nichts, was sie getan hat, drehte sich um sie.

Wir müssen sie retten. Müssen es einfach. Außer –

Außer wenn wir das tun, stirbt Salinas.

Niemand sagt etwas. Niemand sieht andere an. Wir alle haben die gleichen Gedanken. Ich atme tief ein, dann noch einmal.

»Ihr fahrt zu Salinas«, schlägt Paul niedergeschlagen vor. »Ich hole Annie zurück.«

Ich blinzle. »Das ist keine Option.«

»Ich lasse sie nicht zurück!«

»Das verstehe ich, aber wir teilen uns nicht auf.«

Mit einem Mal bin ich richtig wütend, auch wenn ich nicht weiß, ob auf ihn oder auf jemanden von den tausend Leuten, die uns ans Leder wollen.

»Versuch, mich aufzuhalten.« Damit öffnet er die Tür und steigt aus, ohne mich anzusehen.

»Wa… Hey, Paul!«

Ich klettere auch raus, und dann stehen wir auf dem Bürgersteig, reden alle gleichzeitig. Paul sagt, dass er Annie niemals einfach loslassen wird, ich frage ihn, wie er ganz allein in das Hauptquartier einer Gang einsteigen will, wie er überhaupt dahin kommen will, da wir nur ein Auto haben, während Nic und Carlos versuchen, uns zu trennen.

»Wartet. Wartet
.« Carlos zwängt sich mit erhobenen Händen zwischen uns. »Lasst uns nachdenken. Uns aufzuteilen, ist vielleicht nicht die schlechteste Idee.«

Das schon wieder.

»Nein«, entgegne ich. »Es ist wirklich die schlechteste Idee.«

»Ja«, gibt er zu. Ein schockiertes, ungläubiges Lächeln flackert über seine Züge. »Der ganze Tag. Nur schlechte Ideen, eine nach der anderen. Das ist nur eine weitere.«

Darauf habe ich keine Antwort. Er hat recht. Es gibt keine guten Möglichkeiten. Nicht eine.

»Wir können nicht gewinnen«, stellt er fest. »Und vielleicht sollten wir es deshalb gar nicht erst versuchen.«

»Wie meinst du das?«, fragt Nic.

»Was ich meine, ist – lasst uns abhauen. Fuck Salinas. Wir hauen ab.«

»Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, gibt Paul zu bedenken. »Oder Annie zurücklassen.«

»Das meine ich auch nicht.« Er deutet auf Paul. »Du rettest Annie. Ich bringe Teagan über die Grenze in Sicherheit.«

Ich will ihn unterbrechen, aber er redet lauter weiter.

»Jede weitere Minute in LA
 erhöht die Gefahr für dich. Tanner, die Cops, von dem Irren, der hinter Salinas her ist. Ich kann dir hier raushelfen.« Er sieht zu Nic. »Du haust ab, Alter. Wir machen das.«

»Okay, mein Freund«, erwidert Nic. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber sie ist die Einzige von euch, die ich vor heute Abend schon kannte. Wenn du wirklich denkst, ich lasse sie einfach so gehen, dann hast du sie nicht mehr alle.«


»Hör mir zu!«
, fährt Carlos ihn an. »Du hast nicht mal eine Ahnung von dem, was –«

Das reicht. Ich packe Carlos und ziehe ihn ein Stück weg.

»Schluss damit. Sofort!«

»Ich gebe dir jetzt schon ein ganzes Jahr Rückendeckung, war die ganze Zeit an deiner Seite. Warum hörst du nicht auf mich?«

Ich schließe die Augen, denn er hat recht, und ich hasse es. Salinas oder Annie. Ich kann mich nicht um beide kümmern. Nein, das stimmt nicht. Es könnte
 klappen, wenn mir alles Glück der Welt beisteht. Basierend auf der Annahme, dass der Mörder nicht Salinas erwischt, während wir Annie retten, weil wir ansonsten einfach aufgeben könnten.

Und damit verliere ich jede Möglichkeit herauszufinden, wer dieser Mensch ist. Ist das eigennützig? Annie MS
-13 überlassen? Andere Leute sich in Gefahr begeben lassen? Ja, vielleicht. Ich weiß es nicht. Es gibt keine guten Optionen, aber es muss eine Entscheidung getroffen werden. Und zwar genau jetzt.

»Du hast recht«, sage ich schließlich. »Wir teilen uns auf. Aber wir laufen nicht weg. Nic wird mich nach Burbank bringen und dann so schnell verschwinden, wie er kann. Du und Paul, ihr müsst Annie finden und sie da rausholen. Das musst du mir versprechen, okay?«

»Was ist dann mit dir? Wie stehen deine Chancen?«

»Ich kann mit meinen Gedanken Sachen bewegen, du Genie.«

Ich lächle, er erwidert es nicht.

»Es wird alles gut werden. Ich kann nicht allein nach Burbank fahren – vermutlich würde ich hinterm Steuer einpennen und einen Unfall bauen. Aber wenn Nic mich hinbringt, finde ich einen Weg.«

Einen langen Moment sieht er mich nur an. Paul und Nic schweigen ebenfalls.

»Lauf«, wispert er. »Bitte, Teagan, ich flehe dich an. Du musst niemandem sagen, wohin. Einfach verschwinden.«

Mein Mund öffnet sich, aber kein Laut dringt hervor.

Er legt mir die Hand auf den Kopf, zieht mich heran, sodass meine Stirn an seiner liegt. »Du bist meine kleine Schwester, Teags. Mi hermanita
.« Die Worte sind nur ein leises Zischen. »Besser, dich in Sicherheit zu wissen und nie wiederzusehen als – das. Ich weiß, du bist stark, aber dieser Typ ist stärker. Ich möchte nicht, dass du gegen ihn kämpfst. Bitte
.«

Ich schlinge die Arme um ihn, halte ihn ganz fest.

»Tu es für mich, cabrón«
, bitte ich ihn. »Hilf – hilf Paul. Findet Annie. Beschütz die beiden.«

Wir halten einander fest.

Nach einer Ewigkeit nickt er.

»Ja, okay.«





39. Kapitel

Jake


D
ie Leiche des Nachbarn liegt im Flur, und sein Blut fließt in die Lücken zwischen den Bodenbrettern. Sandy und ihre Göre sind wieder in der Speisekammer, und es ist ein gottverdammtes Wunder, dass niemand ihre Schreie gehört hat. Und noch immer
 keine Spur von Javier.

Jake tigert durch das zerstörte Wohnzimmer. In seiner Hand hält er Sandys Telefon. Er kann Javier nicht suchen – der Kerl könnte überall sein, und ihn in der Öffentlichkeit umzubringen, ist ohnehin keine Option. Auch wagt er es nicht, ihn anzutreiben, sich zu beeilen; die Gefahr, dass er Lunte riecht, ist zu groß. Javier muss hierherkommen, und er darf keinen Verdacht schöpfen, also muss Jake warten.

Wieder liest er die Nachrichten, wartet auf drei blinkende Punkte, lauscht, ob draußen ein Auto in die Auffahrt einbiegt. Bald ist Mitternacht – warum dauert das alles so lange?


Kein Wunder, dass Sandy dich verlassen hat
. Es ist ein bitterer Gedanke, aber auch ein befriedigender.

Chuy. Er sollte Chuy anrufen. Nein, das traut er sich nicht. Das muss er allein erledigen. Wie Sunzui schrieb: Wer vorbereitet ist und auf den Unvorbereiteten wartet, wird siegreich sein. Denn sie bieten Köder an, die ihr Feind annehmen muss, bringen den Feind dazu, sich zu bewegen, während sie im Hinterhalt lauern. In alten Zeiten machten sich jene, geschult in der Kriegskunst, selbst unverwundbar und warteten dann darauf, dass ihre Feinde verwundbar wurden, denn auf steilem Grund nimmst du jene hohe Seite in der Sonne und wartest auf deine Feinde, wenn die Regenwasser steigen und dort hinabfließen, wo du sie –


Hinter ihm schwebt ein Haufen Trümmer durch die Luft, zerbrochene Bilderrahmen und Besteck und Holzstücke der zerstörten Couch. Er bemerkt es nicht einmal. Auch nicht, wie schwer die Luft geworden ist oder wie glühend rot der Himmel über dem Gartenzaun am Hinterhof leuchtet. Er hört nicht die Sirenen in der Ferne, die jetzt fast durchgängig vorbeirasen.

Ruf Chuy an.

Nein.

Jake war nicht dumm. Damals hatte er Chuy alles erzählt, seine ganze Vergangenheit offengelegt, aber er hatte gewusst, dass es nichts bringen würde. Chuy war sein Freund – ein guter Freund, der beste –, aber er war kein Gott. Entweder würde es ihn irgendwann langweilen, wenn die Spur erkaltete, oder er würde auf Jakes eigenes Problem stoßen: Es gab da draußen einfach keine Informationen.

Wie auch immer, es war ein gutes Gefühl. Jemand, der einem zuhörte – nein, der zuhören wollte, das war ein großer Unterschied. Zu sehen, wie Chuy sich auf sein Telefon konzentrierte, ließ Jakes Herz vor Freude so schnell schlagen, dass er dachte, es würde platzen. In jenem Moment hätte er für Chuy mit einem Lächeln auf dem Gesicht getötet. Also erlebte er alle Details noch einmal und präsentierte sie zusammen mit den wenigen Ergebnissen seiner Suche. Später, nachdem Chuy ihn zurückgebracht hatte, war er in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, den besten seit Jahren.

Wieder war Chuy für eine Weile komplett von der Bildfläche verschwunden. Diesmal gab es aber kein bleiernes Gefühl in Jakes Magengrube – oder zumindest nicht so schlimm wie zuvor. Chuy würde ihn nicht verraten; dessen war er sich jetzt sicher. Es war einfach toll von ihm, dass er sich auf die Suche nach dem machte, was Jake längst aufgegeben hatte, aber er erwartete nicht, dass es wirklich Ergebnisse geben würde. Mit einer gewissen Zufriedenheit konnte er sogar voraussagen, wie es ablaufen würde: In ein paar Wochen würde Chuy in seinem alten Honda Civic auftauchen, und dann würden sie zum Schrottplatz fahren, ein wenig Müll rumschmeißen und den Abend am Strand ausklingen lassen.

Das klang gar nicht schlecht.

Vier Tage später kam Jake von einer langen Schicht – als Tellerwäscher oder Kassierer, die Jobs gingen ineinander über –, als sich das Telefon in seiner Tasche meldete. Leise fluchend suchte er es, wohl wissend, dass jede Sekunde Garrett von der anderen Seite des Schlafsaals lautstark schimpfen würde. So eilig hatte er es, dass er nicht einmal aufs Display sah, bevor er dranging.

»Ja? Was –«

»Draußen.« Chuy klang entspannt. »Lass uns abhauen.«

Es war ein langer Tag gewesen. Eine lange Schicht. Normalerweise hätte Jake ihm gesagt, dass sie sich morgen treffen konnten. Aber es schwang etwas in Chuys Stimme mit. Eine Note von Eifer hinter der Gelassenheit.

Jake lächelte leicht. Vermutlich hatte Chuy was von Bucktail gehört, Verwandtschaft seiner Mutter. Aber er konnte ihm nicht vorwerfen, es versucht zu haben. Außerdem schuldete er Chuy mindestens ein Bier, und er war gerade für die ganze Woche bezahlt worden. Nicht viel Geld, aber wohl genug für ein Sixpack oder zwei.

Also schlenderte er zu dem Wagen, der mit laufendem Motor um die Ecke am Straßenrand stand. Als er sich auf den Beifahrersitz warf, sagte er: »Hey, Mann, gut, dich zu sehen, aber es ist schon spät und –«

Da hatte Chuy ihm ein Bild in den Schoß fallen lassen.

Für einen Herzschlag verstand er gar nichts, begriff nicht – konnte nicht begreifen –, was er sah.

Ein Foto, in Farbe auf dünnem Papier ausgedruckt. Der Drucker war wohl alt, denn es liefen weiße Linien durch das Bild, wo keine Farbe war, aber Jake konnte es dennoch gut erkennen. Ein Kind mit blondem Haar, warm angezogen, von einer lächelnden Frau umarmt, irgendwo in einem Park. Und die Frau – es gab keinen Zweifel, wer sie war.

Es war ein Foto, das er noch nie gesehen hatte.

»Hab ich doch gesagt«, stellte Chuy zufrieden fest, aber für Jake kam seine Stimme aus weiter Ferne. »Ich habe Freunde.«

Jake bemerkte nicht einmal, dass sie losfuhren. Konnte den Blick nicht von dem Foto lösen. Konnte nicht einmal blinzeln. Seine Finger hielten das Papier ganz fest, als drohte es, ihm vom Wind aus den Händen gerissen zu werden.

»Woher?«, brachte er schließlich krächzend hervor.

Chuy hatte gegrinst.

»Das ist mein Ding. Hat etwas gedauert – viel konntest du mir ja nicht geben –, aber es gibt da draußen so einiges, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

»Es – es gibt noch mehr?«

»Viel mehr.«

»Chuy, ich – wie hast du –«

Er schnappte nach Luft, sah immer noch auf das Foto in seinem Schoß.

Statt zu antworten, drehte Chuy das Radio lauter, bis blecherne Salsa den Wagen durchflutete. Sie fuhren auf den Freeway, und als Jake endlich aufsah, stellte er fest, dass sie nach Norden fuhren.

»Erzähl mir alles«, bat er.

»Nicht so schnell«, antwortete Chuy. »Erst musst du mir einen Gefallen tun.«

Egal, wie viele Fragen Jake auch stellte, Chuy hatte sie einfach über sich hinwegspülen lassen und geschwiegen. Jake war erfreut, wütend, verwirrt, in Panik, alles gleichzeitig. Sein Körper schien sein eigenes Elektrizitätsfeld zu generieren, das so stark war, dass es ihn unter Strom setzte, Chuy, das Auto, die ganze Welt.

Noch während sie auf den Schrottplatz fuhren, fragte er weiter, ohne zu bemerken, dass sie tief im Labyrinth der ausgemusterten Fahrzeuge anhielten. Chuy hatte ihm zugezwinkert, war dann ausgestiegen, hatte sich so gestreckt, dass es in seinem Rücken knackte, und dann zu den Sternen emporgeblickt. Als stünde er in seinem eigenen Garten, mit einer Kaffeetasse in der Hand, und genösse den Sonnenaufgang, bereit für einen neuen Tag.

Beinahe wäre Jake beim Aussteigen hingefallen. Sein Körper schien ihm nicht wirklich zu gehorchen. »Du warst in College Springs, ja?«, fragte er halb stammelnd und ging hinten um den Wagen zu Chuy. »Ja, da warst du sicher. Aber ich war dort, und die Behörden hatten nichts, keine Aufzeichnungen, aber ich dachte, vielleicht erinnert sich jemand, und –«

Da hatte Chuy den Kofferraum geöffnet. Und zum zweiten Mal an diesem Abend verließen Jake alle Worte.

Heute Nacht – diese Nacht, in diesem Haus in Burbank – ist das Ende von etwas. Einem Prozess. Einer, der begann, als Chuy den Kofferraum öffnete.

Jean Grey hatte Charles Xavier beinahe direkt nach dem Erkennen ihrer eigenen Kräfte getroffen. Spider-Man wurde nicht von einer Spinne gebissen und musste dann achtzehn Jahre in öden, grauen Heimen warten.

Natürlich will Jake herausfinden, woher seine Fähigkeiten kommen. Wer seine Mutter war, sein Vater – falls das möglich ist. Das bedeutet ihm immer noch mehr als alles andere. Aber das ist nicht seine einzige Geschichte, nicht seine Superheldengeschichte. Vielleicht heute Nacht. Die zwei Nächte, in denen er, Jake, quer durch ein brennendes Los Angeles gefahren ist, um die Bösewichte auf einen harten Streich auszuschalten.

Die Nacht, in der ein für alle Mal herausfand, wer er wirklich war.





40. Kapitel

Teagan


K
ennt ihr das, wenn man so müde wird, dass man nicht mehr einschlafen kann?

Das sollte eigentlich die einfachste Angelegenheit der Welt sein, einfach Augen zu und peng!
 Aber es geht nicht. Man liegt nur da, versucht den Geist zu beruhigen, und ahnt doch schon, dass es nichts bringt. Man verflucht die Evolution dafür, dass sie einem mit einem Gehirn ausgestattet hat.

So geht es mir gerade.

Die Fahrt von der UCLA
 nach Burbank dauert vierzig Minuten, und ich gehe in Gedanken noch einmal den Plan durch. Erstens: Javier Salinas von dort wegschaffen. Zweitens: Auf den anderen Psychokineten warten und ihn aufhalten. Um ehrlich zu sein, weder Nic noch ich haben einen blassen Schimmer, wie das laufen wird.

Natürlich sind das nur Gedankenspiele, sollte Salinas schon tot sein. Oder falls die Polizei das Haus überwacht. Oder uns Salinas erschießt, wenn wir vor der Tür stehen. Alle Teile des Plans sind eher Wunschdenken als Realität, aber was sollen wir sonst machen?

Und die ganze Zeit sehen wir die Brände am Horizont. Ein Inferno, auf das wir geradewegs zufahren.

»Kannst du nicht schlafen?«, erkundigt sich Nic, als ich mich zum siebten Mal anders hinsetze.

»Jo. Was meinst du, finden wir ein Motel und hauen uns für ein paar Stunden aufs Ohr? Bestellen Pizza?«

Er wirft mir einen Seitenblick zu, als überlege er sich eine ernsthafte Antwort.

»Nic, das war ein Witz.«

»’tschuldige.« Er schüttelt den Kopf und sieht wieder auf die Straße. »Langer Tag.«

»Ja, aber einer
 von uns hatte Pflaumen-Granita im N/Naka. Du solltest über mehr als genug Reserven verfügen. Also stell dich nicht so an, Weichei.«

Das bringt ihn zum Lächeln, und einen Herzschlag lang sieht er aus wie der alte Nic. Mein Freund, bevor er herausfand, dass es PK
 gibt und Sondereinsatzkommandos und dass man mir einen Mord anhängen will.

Vor uns wird der Verkehr dichter, und wir werden langsamer.

»Also, wirst du es mir sagen?«, fragt Nic.

»Was sagen?«

Aber natürlich weiß ich, was er meint.

Wir sind jetzt auf der 405, Richtung Norden, bei Sherman Oaks – und langsam kommt wieder Bewegung in die Blechlawine. Ich starre aus dem Fenster, sehen den vorbeifliegenden Lichtern zu. Im Radio läuft irgendein Song, aber ich erkenne ihn nicht – ein Stück mit einem tiefen, langsamen Bass, wie der Schlag eines Herzens.

Eigentlich will ich nicht darüber reden. Nicht noch einmal die schmerzhaften Erinnerungen durchleben, die ich in mühsamer Kleinarbeit weggesperrt habe. Andererseits bedeutet mein Unwille, über Dinge zu reden, nicht, dass sie nicht passiert sind.

»Du hast gesagt, deine Eltern hätten dir …« Er wedelt mit der Hand. »… ein Ding vermacht.«

»Meine Fähigkeit. Ja. Sie haben mich genetisch verändert, noch im Bauch meiner Mutter.«

»Man kann nicht – einfach durch Gentechnik jemandem Superkräfte geben. Sonst hätten wir alle so was.«

»Nicht alle haben meine Eltern.«

Jetzt fahren wir auf der 101 nach Osten, entlang des LA
 Rivers. Jenseits der Fenster funkeln Scheinwerfer in der Dunkelheit.

»Meine Mom und mein Dad wurden ein Paar, als sie beide Harvard besuchten«, fahre ich fort. »Beide waren im Institut für Gentechnik, zwei außergewöhnliche Studenten. So gut, dass das Energieministerium sie für das Humangenomprojekt abwarb.«

»Wie hängt das –«

»Dazu komme ich noch. Meine Mutter hatte einen Zwillingsbruder. Er war nicht so clever wie sie, aber sie standen sich sehr nahe. Er war Soldat und wurde 1991 in Kuweit stationiert.«

Davon habe ich nur Bilder gesehen. Mom und Dad wollten nicht darüber sprechen. Nie. Sie haben viel über den Mann geredet, den sie Onkel Tony nannten, aber nie über den Krieg.

»Er ist gestorben. Und dass – es hat was bei meiner Mom ausgelöst. Sie verändert. Es wurde ihre Obsession, den Krieg zu beenden, alle Kriege – mein Vater auch. Sie wollten etwas erschaffen, einen –«

»Supersoldaten«, sprechen wir es beide aus und sehen uns an.

»Irgendwie schon, ja, aber sie haben es nie so bezeichnet. Sie wollten eine Person erschaffen, die eine Schlacht beenden kann, bevor sie stattfindet.«

Das waren ihre Worte, nicht meine. Ich kann mir das nur allzu leicht vorstellen, ihre leuchtenden Augen, wie sie es ausspricht. Da ich nicht länger darüber nachdenken will, rede ich weiter. »Aber die Regierung ließ sie natürlich keine Experimente an lebenden Menschen durchführen. Vielleicht wäre das inzwischen anders, aber damals gab es keine Möglichkeit. Also haben sie gekündigt.«

»Ja, aber – ich meine, Teagan, du kannst nicht einfach so mit den Genen rumspielen, egal, wie schlau du bist.«

»Echt? Ich schmeiße riesige Blumentöpfe durch deine Wohnung, und du bist nicht überzeugt?«

Er zieht eine Grimasse.

»Okay, na gut.«

»Du weißt nicht, wie intelligent meine Eltern waren. Oder wie entschlossen, nachdem sie das Genomprojekt verließen. Geld war kein Problem – mein Großvater väterlicherseits hat ziemlich viel davon angesammelt und war schon verstorben. Sie kannten jede Menge Leute, die die notwendige Ausrüstung herstellen konnten, noch aus der Zeit beim Projekt. Also kauften sie sich eine Ranch in Wyoming und legten los.«

»Womit?« Nic hat sichtlich Probleme, das alles zu verstehen. »Ich weiß nicht viel über Gentechnik, aber braucht man nicht, nun ja, Forschungsobjekte? Embryos oder so?«

»Ja.«

»Also –«

»Du musst verstehen, sie wollten das mehr als alles andere auf der Welt. Vor allem Mom.«

»Was haben sie getan?«, fragt er leise.

Ich halte inne.

»Was?«

Als ich nicht antworte, sagt er: »Komm schon, lass mich nicht hängen.«

»Verdammte Scheiße.« Ich kann nur flüstern. Alles ergibt einen Sinn. Alles. »Ich weiß, wieso der Mörder kann, was ich kann«, stelle ich fest. »Ich weiß, wie er seine Fähigkeit erhalten hat.«





41. Kapitel

Teagan


W
as? Wie denn?«

Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich so blind gewesen sein konnte.

»Du hast recht. Meine Mom und mein Dad benötigten Embryos für ihre Experimente. Also – haben sie Frauen gesucht. Prostituierte. Frauen, die sich kein Kind leisten konnten. Und ihnen Geld geboten.«

Im Wagen ist es still. Im Radio singen die Eagles sehr leise über das Hotel California.

»Es gab keine Ethikkommission, um sie zu überwachen. Sie hatten jede Menge Geld und Forschungsobjekte. So haben sie viele ihrer anfänglichen Fehler gefunden und die Probleme gelöst, bevor sie entdeckt haben, wie es wirklich funktionieren kann. Und was wäre, wenn …«

»… einer davon kein Fehler war«, vollendet er meinen Satz leise. Noch immer sieht er mich nicht an. »Und dann was? Haben sie die Frau einfach ziehen lassen?«

»Ergibt doch Sinn, oder? Sie dachten, es hätte nicht funktioniert, und die Mutter hatte ihr Geld erhalten – vielleicht haben sie was mit dem Fötus in der Gebärmutter gemacht – fuck, Nic, ich weiß es nicht, aber klingt so. Also hat sie ein Kind mit meinen Fähigkeiten bekommen –«

»Zum Teufel, nein«, erwidert Nic. »Das glaube ich immer noch nicht. Ich will nicht bestreiten, dass man verrückten Scheiß machen kann. Aber Genetik? Deine Eltern haben ein paar Gene ausgetauscht, und plötzlich hast du Telekinese?«


»Psycho
kinese.«

»Was auch immer. Das ergibt keinen Sinn. Also überhaupt nicht. So ist das nicht mit Genen. Hast du jemals darüber nachgedacht, dass es vielleicht eine andere Erklärung geben könnte?«

»Die wäre?«

Ich schaffe es nicht, die Müdigkeit aus meiner Stimme herauszuhalten, aber jetzt ist es nicht die körperliche.

»Weiß ich nicht.«

»Die Regierung auch nicht. Nachdem sie mich da rausgeholt und monatelang untersucht und befragt hatten, wussten sie immer noch nicht, warum ich existiere. Das haben sie immer wieder gesagt: Es ist unmöglich, Kinder wie uns mit Gentechnik zu kreieren.«

»Also wie –«

»Mom und Dad haben das immer so behauptet. Sie hatten eine Labor für Gentechnik in der Scheune. Beide waren Spezialisten auf dem Gebiet. Wenn es wie ein Gentechnik-Experiment aussieht und wie ein Gentechnik-Experiment watschelt –«

»Aber du weißt es nicht sicher.« Er wechselt schnell die Fahrspur. »Wolltest du es nie wirklich herausfinden?«

Darauf habe ich keine Antwort.

Meine ganze Zeit mit Mom und Dad stand unter dem Zeichen dieser Gentechnik-Geschichte. Nicht, dass ich keine Fragen gestellt oder Zweifel gehabt hätte – ich hatte einfach zu wenig Ahnung, um ihnen zu sagen, dass es nicht stimmen konnte. Und als Moira Tanner mich rausgeholt hat, waren Mom und Dad und fast ihre gesamten Aufzeichnungen für immer verloren.

Ich habe viel Zeit damit verbracht, es verstehen zu wollen – nachdenkend und lesend. Mir irgendwie verständlich machen, was Plasmide sind, was eine resistente Kassette ist, CRISPR
, Ex-vivo-Modifizierungen. Es hat mir nichts gebracht. Ich weiß lediglich, dass meine Eltern irgendwann vor meiner Geburt einen Heureka-Moment hatten – und der führte zu mir.

Es bedurfte einer langen Zeit ohne echte Ergebnisse, bis ich mir eingestehen konnte, dass es das nicht wert war. Die einfachste Antwort war die vorhandene: Meine Eltern waren ihrer Zeit voraus. Sollte es noch etwas anderes geben, eine andere Erklärung, hätte ich keine Chance, sie zu entdecken, und ich merkte, dass ich auch nicht willens war, es weiter zu versuchen. Ich wollte nicht mehr in der Vergangenheit leben. Mit diesem Teil meines Lebens abschließen.

»Du hast von Kindern
 gesprochen.«

»Was?«

Nic rutscht hin und her. »Du sagtest was von Kindern wie wir.
 Hattest du Geschwister?«

»Ja, einen Bruder und eine Schwester.«

»Älter? Jünger?«

»Beide älter, zwei Jahre. Zwillinge.«

»Und hatten sie auch Tele… Psychokinese?«

»Nein.« Mein Spiegelbild im Fenster sieht aus wie ein Geist. »Chloe konnte – Infrarot wahrnehmen. So Gruben in der Haut, die Körperwärme und so gespürt haben. Ehrlich gesagt sah es nach übler Akne aus. Und Adam –« Ich zögere, während sich mein Geist mit Bildern von Rauch und Feuer füllt und ich trockene Hitze spüre. Das Knacken des brennenden Dachgebälks. Zischendes Fleisch. »Adam brauchte keinen Schlaf.«

»Echt jetzt?«

»Mom sagte, sie hätten –« Es bedarf einiger Anstrengung, mich an die Worte zu erinnern. »Seine Schlaf-Wachen-Homöostase verändern. Sein Körper kam ohne aus.«

Und es hat ihn komplett wahnsinnig werden lassen.

»Warum diese Kräfte?«

»Wie meinst du das?«

»Du kannst Gegenstände per Gedankenkraft bewegen, deine Schwester sieht im Infrarotspektrum, dein Bruder schläft nicht. Warum?«

»Stell dir einfach einen Soldaten vor, der weder eine Waffe noch ein Nachtgesicht oder Schlaf braucht. Mit denen gewinnst du Kriege, bevor sie überhaupt beginnen.«

An der Ampel hält neben uns ein Auto voller Jugendlicher, die so lachen, als hätten sie überhaupt keine Sorgen. Ich muss wegsehen.

»Mom und Dad konnten das nicht alles auf einmal in einen von uns packen – das
 war sogar für sie zu komplex. Aber sie wollten der Welt beweisen, dass es möglich ist.«

»Wie war das so?«

»Wie war was?«

»Da aufzuwachsen. Mit deinen Eltern. Deinen Geschwistern.«

»Du kennst das, wenn Kinder zu Hause unterrichtet werden?«

Er wirft mir einen Blick zu.

»Nun, das wurden wir natürlich. Man kann nicht drei Kinder mit Superkräften in den Kindergarten schicken. Aber Mom und Dad – waren keine bösen Menschen.«

»Ernsthaft? Sie –«

»Ich weiß
. Sie haben Experimente mit Föten und Babys gemacht und so. Und ja, das ist übel. Aber nachdem wir da waren –« Das habe ich im Kopf schon so oft durchexerziert, und noch immer verstehe ich es nicht wirklich. »Sie waren keine schlechten Eltern. Sie haben uns nicht misshandelt. Wir hatten keine Freunde von außerhalb, aber wenn man sieben Jahre alt ist und Bruder und Schwester hat und tausend Morgen Land zum Erkunden, fehlt einem nicht wirklich was.«

»Du wolltest
 nie mit anderen Kindern abhängen?«

»Die einzige Regel, die uns wieder und wieder eingebläut wurde, war die, dass wir niemals unsere Kräfte zeigen dürfen, ohne vorher mit ihnen zu reden. Dass ansonsten Leute kommen würden, um uns wehzutun. Uns wehzutun und ihnen wegzunehmen.«

»Das ist
 übel.«

»Stimmt, aber auch die Wahrheit. Dazu haben sie uns den Glauben geschenkt, dass wir etwas Besonderes sind, und eine riesige Wildnis zum Spielen. Wie gesagt, es ist schwierig, etwas zu vermissen, das man gar nicht kennt.«

»Niemand kam vorbei? Kein Besuch?«

»Klar gab es Besuch. Wir waren ja nicht total isoliert, und wir sind auch zum Einkaufen in die Stadt gefahren und so. Aber wir haben uns nie Fremden offenbart.«

»Aber ihr wart nicht in der Schule. Kam nie jemand von der Regierung vorbei und hat gefragt, wieso nicht?«

»Wyoming, Dude. Das interessiert da niemanden.«

»Verstehe.«

»Und, wie soll ich sagen, Mom und Dad haben sich um uns gekümmert. Ja, Schule zu Hause, aber wir konnten lesen und schreiben. Wir dachten nicht, dass eines Tages Jesus wiederkehrt, um alle Homosexuellen umzubringen. Dazu haben sie uns viel zu unseren Fähigkeiten beigebracht – viele Experimente draußen in der Scheune im Labor. Na ja, mit mir und Chloe – Adams Fähigkeit war ja nichts, was er irgendwie gemacht hätte, es war mehr, wer er war
. Er war klüger als Chloe und ich, vor allem, weil er die ganze Nacht durchlesen konnte. Mom und Dad konnten ihm gar nicht genug Bücher besorgen.«

Hätten Erinnerungen einen Geschmack, dann wären diese wie dunkle Schokolade: bittersüß und mysteriös. Mom in ihrer Jeans und dem Flanellhemd. Dad hinter ihr in der Küche, leise pfeifend über einen Topf gebeugt, in dem irgendwas verlockend blubbert. Das Fenster über dem Herd beschlagen, sodass die Außenwelt verborgen ist. Chili con Carne mit selbst gemachter Paste. Wildbret von den Elchen, die manchmal auf unser Grundstück kamen. Oder Obstsalat, grob geschnitten, mit Minze und körnigem braunem Zucker.

Ich durfte ihm beim Kochen helfen – weder Adam noch Chloe interessierte das. Also stand ich neben ihm an der Arbeitsplatte und schnitt Kräuter, bereitete Fleisch vor oder schälte Früchte.

Diese Erinnerungen öffnen noch mehr. Sie schmerzen so, weil sie gut sind.

Was Mom und Dad uns antaten, war schrecklich, und was aus Chloe und Adam wurde, war – noch schlimmer. Aber das ändert nichts daran, dass ich mit ihnen auf Pferden geritten bin, Fangen spielte, mit Luftgewehren schoss und zu dritt quer durch unser kleines Paradies rannte. Es ändert nichts daran, wie gut Dads Essen schmeckte oder wie es war, wenn mich Mom umarmte.

»Warum bist du weg?«, fragt Nic und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Pubertät.«

»Komm schon.«

»Das ist wirklich kein Scherz. Uns dreien ging es gut, bis wir so zwölf, dreizehn waren. Dann war es, als – erwache etwas in uns. Chloe und ich hatten den üblichen Teenager-Kram, aber Adam –«

Nic wirft mir einen Blick zu, sagt aber nichts.

Ich schlucke hart. »Sie mussten ihn einsperren. Er konnte nicht mehr erkennen, was real war und was nicht. Er – hat Mom wehgetan.«

Stille.

»Mom und Dad begannen zu streiten. Über alles. Über uns. Chloe hat sie für das gehasst, was sie Adam angetan hatten, weil sie Zwillinge waren und es immer schlimmer und schlimmer wurde. Mom und Dad führten weiter ihre Experimente durch oder versuchten es zumindest, und sie wurden wütend, wenn wir nicht das konnten, was sie von uns erwarteten.« Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, spüre ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Ich kann keine organische Materie bewegen. Ich weiß nicht, wieso sie mir nicht gehorcht. Als ich kleiner war, kam das nie zur Sprache, aber je älter ich wurde, desto mehr benahm sich Mom, als sei das meine Schuld – als würde ich mir keine Mühe geben. Das Gleiche hat sie zu Chloe gesagt, wenn die nicht weit genug sehen konnte.« Meine Fäuste ballen sich, und es bedarf bewusster Anstrengung, mich ein wenig zu entspannen. »Einmal hat Mom eine Katze mitgebracht. Eigentlich noch ein Kätzchen. Und mir gesagt, wenn ich es nicht bewegen kann, dann muss sie es töten.«

»Jesus.«

»Hat sie dann nicht, sondern es einfach wieder ausgesetzt. Aber früher hatte sie so was niemals getan. Das war die Zeit, als sie wirklich
 angefangen haben, diesen ganzen Supersoldaten-Kram vor sich herzutragen. Keine Kriege mehr. Höhere Bestimmung. Das Problem war nur, wir wollten das gar nicht mehr.«

»Warum bist du nicht gegangen?«

»Darüber habe ich oft nachgedacht. Ein paar Mal bin ich beinahe weggelaufen, aber es waren Mom und Dad, und ich redete mir ein, dass es wieder besser werden würde.«

»Und Chloe?«

»Sie hätte Adam niemals zurückgelassen. Und das war das Problem. Mom und Dad haben den Fehler gemacht, die beiden zu trennen, deshalb wusste sie gar nicht, wie schlimm es um ihn stand. Und als sie ihn dann rausgelassen hat –«

»Sie hat ihn rausgelassen?«


»Er ging in Haus.« Meine Stimme ist monoton. »Wäre ich nicht an der Reihe gewesen, Feuerholz zu holen, wäre ich auch drinnen gewesen. Mom war tot. Dad war tot. Chloe – ich glaube, er hat ihr das Bein gebrochen. Da brannte schon das Obergeschoss, und er hat einfach nur – gelacht.«

Ich reibe mir übers Gesicht, als könne mich das vor den Flammen schützen. Als ich die Hand wegziehe, sehe ich ihn vor mir. Adam. Breit grinsend, die Augen so schrecklich hell, das Antlitz von den tanzenden Flammen erleuchtet. Ich blinzle, und er ist wieder verschwunden.

»Er hat mich verfolgt, und ich bin einfach nur weggelaufen. Ich wollte Chloe helfen, aber es war – als hätte ich keine Wahl. Bevor er mich erwischt hat, ist das Dach eingestürzt. Hat sie beide erschlagen. Und mich nur um eine Handbreit verfehlt. Was danach passiert ist, weiß ich nicht mehr, aber irgendjemand muss den Rauch bemerkt haben. Bis die Feuerwehr ankam, waren Haus und Scheune so gut wie niedergebrannt. Fast alle Aufzeichnungen gingen verloren, bis auf ein paar Reste in nur halb geschmolzenen Computern. Darunter ein paar Videoaufnahmen.«

Er pfeift leise. »Tanner?«

»Nicht sofort, aber sobald jemand verstand, was sie da sahen, übernahm die Regierung schnell die Kontrolle. Sie steckten mich in diese Einrichtung. Waco. Jedes Experiment, das ich für Mom und Dad gemacht hatte, musste ich wiederholen. Wieder und wieder.«

An vieles in Waco erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß, dass ich viel geweint habe. Und an die beiden Psychologen, die sie mir zuwiesen: ein älterer Typ mit runden Brillengläsern, der mich immer so über die Nase runter ansah, und eine junge Frau mit roten Haaren, die immer wirkte, als würde sie gleich losschreien, nur weil wir uns im selben Raum befanden. Aber am meisten ist meine Erinnerung grau. Überall grau. Graue Wände, Decken, Böden. Mein Bett. Die Steine in dem winzigen Hof mit den hohen, grauen Mauern.

»Sie haben mir nicht wehgetan«, erkläre ich. »Aber sie hielten mich fest. Immer wenn ich darum bat, gehen zu dürfen, bewarfen sie mich mit irgendwelchem Kram – Comics und Videospiele und verfickte Teenagermagazine. Als würde man ein Zootier füttern. Natürlich habe ich irgendwann festgestellt, dass ich mir ihren Scheiß nicht geben muss. Habe ein paar Schlösser geknackt. Ein oder zwei Kiefer gebrochen. Kam bis ans Ende der Auffahrt, bevor sie mich mit einem Taser erwischten. Danach waren sie schlauer. Setzten mich unter Drogen.«

Je länger ich berichte, desto größer werden Nics Augen. Wir stehen dort, wo sich ein wildes Netz aus Straßen bei den Ventura und Hollywood Freeways trifft. Wir stehen, weil der Verkehr wieder dichter geworden ist. So wie die Huperei. Und obwohl die Fenster geschlossen sind und die Klimaanlage nicht läuft, kriecht mir der Geschmack von Rauch in die Kehle.

»Wie lange warst du dort?«

»Vier Jahre, so um den Dreh.«


»Vier?
 Heilige Scheiße.«

»Ich kann mich an vieles gar nicht erinnern. Und unter Betäubungsmitteln zu stehen, hat nicht gerade geholfen, meine PK
 zu beherrschen. So ganz genau weiß ich es nicht, aber irgendwann haben sie wohl entschieden, dass ich es nicht wirklich wert bin. Ihr Problem war nur, dass sie mich auch nicht einfach auf die Gesellschaft loslassen konnten, weil das allerlei unschöne Fragen nach sich gezogen hätte.« In meiner Magengrube steigt Übelkeit auf. »So um die Zeit kam dann Moira Tanner vorbei, stellte sich höflich vor und teilte mir mit, dass die Regierung mich gern einschläfern und aufschneiden würde.«

»Sie – was?«


»Ich weiß. Versüßt einem nicht gerade den Tag.«

»Teagan, das ist – Jesus, du bist eine US
-Bürgerin. Das können sie nicht einfach so machen.«

»Ja, weil die Regierung bei so was echt Skrupel hat. Aber es ist nicht geschehen – offensichtlich nicht. Tanner bot mir eine Abmachung an.«

Mit einem Mal bin ich zurück in jenem grauen Verhörraum, mit den Kameras in den Ecken und dem Metalltisch mit der tiefen Delle, als habe jemand viel Größeres als ich darauf eingeschlagen. Tanner sitzt mir gegenüber, die Hände gefaltet, dunkler Anzug, weißes, bis oben hin zugeknöpftes Hemd, die Haare zu einem sauberen Pferdeschwanz gebunden. Ihre Augen haben die Farbe des Raums, und ihre Miene ist so hart wie die Wände.

So wird es geschehen. Du übernimmst die Aufträge, die ich dir zuteile, arbeitest mit allen, die ich dir zuweise, lebst, wo ich dir sage. Im Gegenzug bist du meine Verantwortung und stehst unter meinem Schutz. Solange du niemanden ohne entsprechende Sicherheitsfreigabe deine Fähigkeiten zeigst, kannst du ein fast normales Leben führen.

»Sie hielt die Regierung von mir fern«, erläutere ich Nic. »Und dafür mache ich, was immer sie mir sagt.«

»Und du kannst nie aufhören?«

»Nö.«

»Oder außerhalb von LA
 wohnen?«

»Nö.«

»Aber –« Er verzieht das Gesicht, als gelinge es ihm nicht, alles zu einem passenden Bild zusammenzufügen. »Du wolltest doch ein Restaurant
 eröffnen. Wie hast du dir das vorgestellt?«

»Also bitte. Wie schwierig kann es schon sein, ein Restaurant zu leiten und
 Geheimeinsätze zu machen? Sei ehrlich, das ist doch eine geniale Tarnidentität.«

»Wie schaffst du das?«

»Was?«

»Witze reißen. All der Scheiß, der dir widerfahren ist, und du –«

»Du hast recht. Ich sollte heulen und rumbrüllen. Warte, geht gleich los.«

»Nein.« Als er mich ansieht, entdecke ich echte Frustration in seinen Zügen. »Das meine ich nicht. Du – du bist – normal
.«

»Oh, toll, danke.«

Ein verärgertes Knurren entringt sich seiner Kehle. »Was ich sagen will, ist, dass ich dich jetzt schon eine ganze Weile kenne. Was du erzählt hast – das klingt, als ob du von jemand ganz anderem redest. Wenn mir auch nur die Hälfte von dem Scheiß passiert wäre, müsste ich in eine geschlossene Anstalt.« Er merkt, wie sich das anhört, und senkt die Augen. »Entschuldige bitte, so habe ich es nicht gemeint.«

»Hoffentlich.«

»Aber –«

»Erstens: Es ist unhöflich, so von derartigen Einrichtungen zu sprechen. Das solltest du dir abgewöhnen. Zweitens: Solche Ferndiagnosen sind ebenfalls unhöflich. Drittens: Nur weil ich normal wirke
, heißt das nicht, dass alles gut ist. Viertens –«

Aber zu Nummer vier komme ich gar nicht mehr. Ich bin wieder in der Einrichtung – aber ich sehe sie nicht nur vor mir, ich spüre
 sie. Die schreckliche, grausame Verzweiflung, dieses Gefühl, dass alles vorbei ist und es keinen Ausweg gibt. Und dann, noch schlimmer, diese Taubheit im Kopf von den Medikamenten nach meinem Ausbruchsversuch.

Erst Nics Stimme holt mich zurück.

»An deiner Stelle wäre ich wütend. Auf alle. Deine Eltern, die Regierung, deinen Bruder. Nichts davon war deine Schuld, und du hast jedes Recht auf Zorn. Aber du bist es nicht.«

»Woher willst du
 das wissen?«

»Vielleicht weiß ich es nicht. Aber Teags – du bist der ehrlichste Mensch, den ich je getroffen habe. Du bist echt und klug und verdammt lustig. Na gut, Planung ist nicht deine Stärke, aber – du bist du. Fuck, keine Ahnung.« Er schließt die Augen, atmet tief ein. »Ich weiß, dass ich nicht die richtigen Worte finde, und mir ist bewusst, dass es diese krasse Situation extrem vereinfacht. Aber ich spreche es einfach aus. Was du erlebt hast, hätte die meisten Menschen zerstört. Es hätte mich zerstört. Warum dich nicht?«

Wir fahren durch eine Unterführung. Unter uns Beton, über uns Beton.

»Das stimmt«, antworte ich nach einer langen Minute. »Ich sollte wütend sein. Ich war es auch wirklich lange. Jahrelang. Aber –«

Diese Erinnerung ist nah an meinem Herzen, und ich bin oft zu ihr zurückgekehrt, habe sie wie ein wertvolles Juwel poliert. Ich habe eine solch unaussprechliche Angst, sie zu verlieren. Sie zu vergessen oder Dinge daran zu verändern oder sie mir entgleiten zu lassen. Selbst sie auszusprechen fühlt sich an, als gefährde ich ihre Existenz.

»Aber dann kam ich nach LA
«, fahre ich fort und sehe weiter aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt. »Tanner hat mir eine Unterkunft besorgt. Ich kannte niemanden, dieses ganze Arrangement mit Reggie und den anderen war noch in der Mache, und ich – wusste nicht, was ich tun soll. Sie hatte mir nur gesagt, dass ich auf weitere Anweisungen warten solle, hat mir ein billiges Hotelzimmer gemietet und gesagt, sie meldet sich.

Ich war auf dem Hollywood Boulevard, da, wo der Walk of Fame entlangläuft. Es war fünf oder so, und ich hatte Hunger, also holte ich mir einen Taco von so einem kleinen Stand – das war mein allererster.«

»Du kanntest keine Tacos?«

»Kennen schon, hatte aber nie einen gegessen. Nicht gerade eine lokale Spezerei in Wyoming.«

»Ja, logisch. Entschuldige bitte.«

»Also, ich stehe da an der Kreuzung mit dem Taco in der Hand, der mir die ganzen Hände volltrieft, und da sind all diese Touristen, einfach nur eine riesige Menge an Menschen, die sich diese dämlichen Sterne auf dem Boden ansieht, und die Sonne geht unter, und die Palmen zeichnen sich vor dem Horizont ab –« Ich verstumme. Als ich den Faden wieder aufnehme, ist meine Stimme sehr fest: »Plötzlich war es echt
. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Sein
, wer immer ich sein wollte. Ich war eine Million Meilen von Wyoming und Waco entfernt und musste nie mehr zurück.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Was denn?«

»Du sagst, du kannst tun, was du willst, aber das stimmt nicht. Du musst für Tanner arbeiten. Sie würde dich kein Restaurant eröffnen lassen oder auch nur mit jemandem zusammen sein, und –«

»Das weiß ich doch alles. Tanners Angebot war – ist
 – ziemlich übel. Aber es hat mich hierher gebracht. Ich schätze, sie wusste das – wusste einfach, dass nach einem Ort wie Waco LA
 für mich genug sein würde, um mich bei Laune zu halten. Ich war in der schlimmsten Situation, die man sich vorstellen kann, aber sie war vorbei. Dank Tanner, die alles besser gemacht hat. Und was einmal geschieht, kann sich wiederholen.«

Er greift meine Hand, hält sie. Es ist die Rechte, mit der ich meine Tränen weggewischt habe, aber das stört ihn nicht, und er drückt sie fest.

»Also stehe ich da mit dem blöden Taco«, wiederhole ich. »Und ich habe einfach entschieden – dass ich nicht mehr wütend sein will. Die Menschen, die mich verletzt hatten, waren fort. Ich würde ihnen nicht gestatten, mein Leben weiterhin zu bestimmen. Ich war an einem Ort, von dem ich nie gedacht hätte, ihn mal selbst zu erleben, und ich wollte das Beste daraus machen. Was man mir angetan hat? Das soll mich nicht definieren. Das lasse ich nicht zu. Meine Eltern haben mir viel weggenommen, aber das würde ich ihnen nicht
 auch noch geben. Ja, es war oft schwer. Für Moira Tanner zu arbeiten, ist scheiße. Und ja, ich werde wohl nie ein Restaurant eröffnen. Aber ich höre nicht auf, es zu versuchen, weil sich immer
 alles verbessern kann. Menschen sind dumm, Fehler passieren, Pläne lösen sich in Luft auf. Manchmal läuft es nicht so, wie du willst. Aber es gibt immer einen Ausweg.«

Darauf sagt er lange Zeit nichts. Wir kriechen mit dem langsamen Verkehr um uns herum auf den glühenden Himmel zu.

»Wie war er?«

»Wer?«

»Dein erster Taco.«

Ich verziehe das Gesicht. »Schmeckte scheiße. Ich habe ihn weggeworfen.«

Er schnaubt. Ich tue es ihm gleich. Dann lachen wir beide, lauter und lauter, mehr und mehr, bis ich keine Luft mehr bekommen und glaube, mein Bauch müsse explodieren. Der ganze Druck dieses Tages strömt aus uns hinaus und erfüllt den Prius mit absurdem, endlosem Gelächter.

»Oh, Scheiße«, sagt er schließlich tausend Jahre später und wischt sich die Tränen von der Wange.

»Ja.« Mein Bauch schmerzt, aber auf die gute Art. »Nic, hör mal. Ich –«

»Oh, Scheiße!«


Er lehnt sich vor, starrt durch die Windschutzscheibe.

Rotes und blaues Licht blitzt auf. Direkt vor uns, hinter der Kurve des Freeways.





42. Kapitel

Jake


J
ake ist nicht mehr in einem Haus in der East Orange Grove. Er ist wieder mit Chuy auf dem Schrottplatz, verloren in seinen Erinnerungen.

Der Mann im Kofferraum hatte sie angestarrt, seine wässrigen Augen von schweren Lidern halb verdeckt, angestrengt durch den Mund atmend. Mit irgendwas halb betäubt. Sein struppiger Bart war verkrustet – es sah nach getrocknetem Blut aus, und ein Bächlein Speichel troff ihm aus dem zitternden Mundwinkel. Er mochte Ende fünfzig sein, mit einem gebeugten, verdrehten Körper. Auf seinem ausgeblichenen löchrigen Kapuzenpulli stand Carolina Basketball
. Eine uralte Cargohose und zerfledderte Turnschuhe rundeten das Bild ab.

Hände und Füße waren gefesselt. Chuy packte den Mann und hob ihn mit einem Grunzen hoch, warf ihn neben dem Wagen auf den Boden, was dem Mann ein mitleiderregendes Wimmern entlockte. Im Flutlicht des Schrottplatzes sah er eingesunken aus, wie eine Mumie, mit dem grauen Pulli als Leichentuch.

»Du hast eine Entscheidung zu treffen«, murmelte Chuy.

Er ging in die Knie und betrachtete den keuchenden Mann.

»Wovon redest du?«, erwiderte Jake, aber er hatte verstanden. Natürlich hatte er. Er wusste es in dem Moment, als Chuy den Kofferraum öffnete.

»Du kannst den Rest deines Lebens so tun, als wärst du nichts Besonderes, als wärst du ein weiterer armer Idiot wie wir alle, mit dem Daumen im Arsch. Du kannst dich verstecken.« Da hatte er sich Jake zugewandt. »Oder du kannst ein echter Kerl sein. Deine Macht benutzen, deine Fähigkeit, was immer das auch ist. Sie so nutzen, wie sie genutzt werden sollte.«

»Du willst, dass ich ihn tö…«

Er brachte das Wort nicht hervor, konnte es nicht aussprechen. Seine Handflächen waren feucht und kalt, er rieb sie unbewusst an seinem Hemd.

Chuy sah ihn an, als bemerke er ihn jetzt zum ersten Mal, dann sprang er auf die Füße und trat dem gefesselten Mann ansatzlos in den Bauch. Luft explodierte aus dessen Lunge, und er rollte sich zu einem bebenden Etwas zusammen.

»Was ich für dich getan habe«, erklärte Chuy und rieb sich über den Mund, »ist, den übelsten Typen zu finden. Hat länger gedauert als gedacht, wenn man bedenkt, wie viele Dreckschweine es in dieser Stadt gibt. Aber gefunden habe ich ihn. Dieser Penner …« Er nickte in Richtung des Gefesselten. »… hat früher mit Kindern rumgemacht. War nicht allzu clever, was ihm zehn Jahre in Pelican Bay eingebracht hat.

Meistens hängt er auf der Figueroa Street ab, aber in letzter Zeit sieht man ihn oft bei dieser Schule. Lungert da nur an der Kreuzung rum, sieht zu. Jeden Tag länger.«

»Ich kann das nicht.«

Die Antwort kam automatisch. Aber in den Worten lag eine Ungewissheit. Da war Panik, ja, und eine überraschende, aufschreckende Wut auf Chuy – aber lag dahinter nicht noch mehr verborgen? Etwas, das vielleicht Neugier war? Seit er Chuy seine Kräfte gezeigt hatte, war sie gewachsen, seit er die Radkappe in die Nacht geschleudert hatte. Dafür habe ich eine Neunmillimeter und muss keine Radkappen mit mir schleppen.


»Natürlich kannst du. Du willst nur nicht.«

Er könnte einfach gehen. Genau jetzt. Durch die gestapelten Autos und dann per Anhalter nach Hause, alles hinter sich lassen.

Nur würde Chuy dann verschwinden. Mitsamt dem Bild.

»Das ist Erpressung.«

»Erpressung.« Chuy lachte auf. »Was passiert denn, wenn du es nicht tust? Nichts. Gar nichts. Du lebst dein Leben weiter. Verdammt noch mal, ich fahre dich sogar noch nach Hause. Das ist keine Erpressung. Niemand zwingt dich zu irgendwas. Ich bitte
 dich nur.«

Als der Mann am Boden versuchte davonzurobben, verpasste ihm Chuy abgelenkt noch einen Tritt in die Rippen. Die Geräusche, die der Gefesselte beim Atmen machte, wurden abgehackter, rauer, als würde ein Schläfer gleich zu schnarchen anfangen.

»Erpresser lügen«, fuhr Chuy fort. »Sie lügen und betrügen und stehlen. Habe ich dich angelogen? Betrogen? Ich bin dein verdammter Freund, Mann. Freunde belügen einander nicht. Das würde ich nie tun. Niemals, verstehst du das?«

Da war Jake ein Stück weggegangen, um das Auto herum und dort stehen geblieben. Seine Handflächen fühlten sich an, als habe er sie in warmes, flüssiges Öl getunkt.

Hinter ihm Chuys Stimme: »Was ich über dich rausgefunden habe? Eine ganze Menge. Nicht alles, natürlich – ich schätze, es gibt da echt viel, das nicht in den Akten steht. Das überrascht mich nicht, nicht bei dem, was du tust. Aber das ist eine verdammt gute Ausgangslage.«

Chuy trat an ihn heran, senkte seine Stimme bis auf ein verschwörerisches Raunen: »Der Typ da? Der ist ein Niemand. Ein Nichts. Niemand wird ihn vermissen. Mir schweben da größere Ziele vor. Ein paar Typen, die so richtig übel sind. Der Scheiß, den die abziehen – kannst du dir nicht mal vorstellen. Ich habe darüber nachgedacht, es selbst zu machen, aber ich habe es nie durchgezogen. Willst du wissen, warum?« Er hielt sich den Zeigefinger an die Schläfe. »Die verdammten Cops. Der ganze Scheiß, den sie mit Kugeln und Ballistik und Schmauchspuren anstellen können, ich kann dir das nicht mal alles aufzählen. Ein Typ, okay, das könnte klappen, aber mehr als einer? Und man müsste es schnell machen, sonst verschwinden die noch, wenn sie Verdacht schöpfen. Aber du
 –« Ein Lächeln kroch auf seine Züge. »Was du kannst – du könntest sie alle erledigen und null Spuren zurücklassen. Kannst du dir vorstellen, wie die Cops versuchen herauszufinden, wie du es getan hast? Keine Fingerabdrücke, keine Verbindung zwischen dir und den Typen? Scheiße, du müsstest nicht mal im selben Raum sein; du könntest zum Fenster reingucken, vom Nachbarhaus. Und wer sagt, dass du eine Waffe benutzen musst? Scheiß drauf. Schmeiß ein Bücherregal auf sie. Reiß die Bremsen aus ihren Karren. Und selbst wenn sie dich erwischen, wie sollen sie das beweisen? Würde zu gern sehen, wie das im Gerichtssaal läuft.«

»Jesus Christus, Chuy. Ich kann doch nicht einfach …« Er musste die Worte hervorpressen, sie beinahe brüllen: »… jemanden töten.«

Das quittierte Chuy mit einem finsteren Blick.

»Ich sage ja nicht, dass du ein Serienmörder werden sollst. Du bist schlauer. Ich meine nur, was wäre, wenn du deine Gabe für das Gute einsetzen könntest? Den Müll rausbringen? Aber bevor wir das angehen können, muss ich wissen, dass du bereit bist. Ich muss wissen, dass du die Eier dafür hast.«

»Ich – ich kann nicht –«

»Warum nicht? Wer ist der denn für dich?«

»Ein Mensch!«

Da hatte Chuy Jake einen traurigen, fast mitleidigen Blick zugeworfen. Er hatte auf das stöhnende, zitternde Etwas auf dem Boden gesehen, das sie mit großen Augen verständnislos anstarrte. Ein Teil von Jake fragte sich, womit Chuy ihn betäubt hatte, woher er die Drogen bekam.

Noch immer hielt er das Foto in der Hand. Doch Chuy zog es aus seinen Fingern und hielt es ihm vors Gesicht, als würde er es ihm zum ersten Mal zeigen. Nur um es ihm wiederzugeben und wegzugehen, zum Rand des Kreises aus alten Fahrzeugen.

»Ch… – warte! Chuy. Chuy!«

»Deine Entscheidung, Mann«, rief ihm Chuy über die Schulter zu und tauchte in die Schatten zwischen den Autos ein. »Keine Erpressung. Kein Zwang.«

»Hey!«

Aber Chuy war fort. Der Schrottplatz hatte ihn verschluckt.

An die nächsten Minuten hat Jake wenig Erinnerungen. Er blieb wohl beim Wagen, hielt das Bild fest. Dann stand er über dem Mann, sah auf ihn hinab. Die Drogen verloren wohl ihre Wirkung, denn sein Blick wurde klarer, und er versuchte, etwas zu sagen. Seine Lippen bewegten sich, berührten sich, lösten sich mit einem leisen Plopp, als wollte er ein B sagen. B wie Bitte
 womöglich.

Jake war noch stärker geworden. Viel stärker. So stark, dass er problemlos ein Stück Metall durch einen Leib treiben konnte oder einen Motorblock über einem Kopf schweben lassen, und dann –

Es ging nicht. Er konnte einfach nicht töten. Nichts war diesen Preis wert.

Er ging den Kreis aus Fahrzeugen ab, wie ein Tiger im Käfig, zerknüllte das Papier in der Faust und versuchte sich einzureden, dass das alles war – aber das stimmte nicht. Chuy sagte, es gab mehr. Und das war die eigentliche Frage, oder nicht? Vertraute er Chuy?

Angst und Verwirrung waren fast zu groß für ihn, überwältigten ihn beinahe, rissen ihn wie eine ansteigende Flut mit sich. Chuy war – komplex. Die Art Mensch, die von warmem Humor innerhalb einer halben Sekunde auf kalte Wut umschalten konnte.

Aber war er ein Lügner?

Wenn man es genau betrachtete, vom ersten bis zum letzten Moment, dann war er immer ehrlich zu Jake gewesen. Hatte sein Geheimnis bewahrt. Er hatte versprochen, nach Hinweisen über Jakes Vergangenheit zu suchen, und genau das getan. Chuy würde nicht lügen, dessen war Jake sich sicher.

Sein Blick fiel auf einen Haufen am Rand der Fahrzeuge: Stahlstangen. Jede über einen Meter lang, verrostet und verzogen, lagen sie wohl schon seit Jahren hier. Ohne genau zu verstehen, warum, packte er eine von ihnen mit seinen Gedanken, zog sie hervor, was die anderen wie einen Jenga-Turm einstürzen ließ. Er schüttelte den Staub ab und war sich die ganze Zeit am Rande seiner Wahrnehmung des Gefesselten bewusst, der hektischer und hektischer wurde.

Ein Blick auf das Bild in seiner Hand. Zerknüllt, mit einer Falte quer durch das Gesicht seiner Mom. In diesem Moment fühlte er sich als Zentrum der gesamten Welt: als würde ihm die ganze Bevölkerung der Erde atemlos zusehen.

Seine Vergangenheit erstreckte sich vor ihm, eine in Nebel gehüllte Landschaft. Wer er war. Der Ursprung seiner Fähigkeiten. Warum ihn seine Mutter abgegeben hatte. Wer sie war, ihre Eltern. Wie konnte er nach vorne blicken, wenn er nichts davon wusste? Wenn er nicht diesen Nebel vertrieb? Jetzt hatte er die Chance, ihn wegzuwehen, mit einem einzigen Atemzug die Luft zu reinigen – konnte er sie wirklich verstreichen lassen?


Er ist ein Mensch
.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Stahlstange über den Mann schweben ließ. Er ignorierte das Keuchen, die halb formulierten, bettelnden Worte. Der Mann versuchte davonzukriechen, rollte durch den Schmutz, und Jake ließ die Stahlstange, ohne nachzudenken, folgen.

Er musste das nicht tun. Er konnte sich umdrehen und weggehen. Falls es da draußen mehr Informationen gab, könnte er sie finden. Auch ohne Chuy. Er musste sich nur mehr Mühe geben –

Dann bohrte sich die Stahlstange in die Brust des Mannes.

Jake hatte nicht einmal gemerkt, wie er sie nach unten gesandt hatte. Er spürte aber, dass sie nicht ganz durch war – sie steckte halb im Fleisch, mehr nicht. Eine seltsame, windende Empfindung in seinem Geist – die Reaktion seiner Gabe auf die Bewegungen des Mannes, der hustete und gurgelte und sich wand.

Blut. Jake zog die Stange wieder raus, dann stieß er erneut zu, noch fester. Mehr Blut, als das Heulen des Mannes zu einem Kreischen wurde. Wieder und wieder trieb er dem Mann die Stahlstange in die Brust, die Augen weit, das Herz wild schlagend.

Und als der Gefesselte einfach nicht sterben wollte, wenn er nach jedem Stoß weiterschrie, obwohl der Boden um ihn herum schon dunkel vom Blut war, da riss Jake die Stahlstange heraus und bog sie um die Kehle des Mannes.

Bog sie und zog sie zusammen.

Da kam Chuy aus dem Dunkel gerannt, umarmte ihn.

»Ganz locker!«

Denn Jake schrie auch. Die Schreie wurden zu Schluchzen, und er brach in Chuys Armen zusammen. Ließ die Stahlstange los, die blieb, wo sie war, wie eine Garotte um den Hals des Mannes gewickelt, ein Ende ragte noch in die Luft.

»Alles gut, Mann. Einfach atmen.«

Chuy legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf, zog ihn nach vorne, sodass sich ihre Stirnen berührten. Seine nächsten Worte waren ein leises, fast befriedigtes Knurren.

»Ich bin stolz auf dich, Bruder. Du hast es getan. Deshalb glaube ich an dich. Es ist genau, wie ich gesagt habe, Mann, wir werden die verfickte Welt
 verändern!«

In den darauffolgenden Nächten musste Jake oft an den Schrottplatz denken. Es waren seine ersten Gedanken, wenn er aufwachte, und die letzten, bevor er einschlief. Aber es war nicht die Erinnerung an den Mord, sondern wie sich ihre Köpfe berührten, dieses Brennen, die Verbindung
. Und die Worte.

Ich glaube an dich.

Später, als Chuy erklärte, warum Steven Chase, Bryan Hayden und Javier Salinas den Tod verdient hatten, war da wieder genau diese Intensität. Genau dieses Gefühl von Richtigkeit. Er war kein Serienmörder. Es bereitete ihm keinen Spaß, es zu tun. Aber es musste getan werden, und niemand war besser dafür geeignet als er.

Eher friert die Hölle zu, als dass er Chuy enttäuscht. Er wird den letzten Anruf machen, denjenigen, bei dem er Chuy Erfolg vermeldet. Dass alle drei Männer, die für El Agujero verantwortlich sind, tot sind. Er kann sich Chuys Gesichtsausdruck vorstellen: die Erleichterung, das breite Grinsen. Die wilde Dankbarkeit.

Etwas reißt seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. Ein neues Geräusch dringt in das zerstörte Wohnzimmer des Hauses in der East Orange Grove, ein Geräusch, das wichtig ist.

Ein Auto. Nah. Dazu das Knirschen von Kies unter den Rädern, als es in die Auffahrt einbiegt.

Jake schleicht in den Flur, hat immer noch Sandys Telefon in der Hand. Eine Stahlstange folgt ihm, überschlägt sich einmal, als sie aus seinem Rucksack fliegt.

Eine Autotür. Dann Schritte den Weg zur Tür hoch.

Jake baut sich direkt gegenüber von der Tür auf. Der Hausflur ist dunkel, und er gleitet in die Schatten am hinteren Ende, lässt die Stahlstange niedrig schweben.

Nicht, dass es einen Unterschied macht. Sobald Javier Salinas reinkommt, sobald er die Tür hinter sich schließt, wird ihm Jake die Stahlstange in den Schädel rammen.





43. Kapitel

Teagan


H
ier.« Durch den Anschnallgurt dauert es, bis Nic seinen Kapuzenpulli ausgezogen hat. »Zieh ihn an.«

Als Nic langsam um die Kurve kriecht, schlüpfe ich in den Pulli, ziehe mir die Kapuze über und lehne mich gegen das Fenster. Sie suchen sicher nicht nach mir. Nach uns. Warum sollten sie hier draußen eine Straßensperre errichten? Haben sich die Brände schon so weit ausgebreitet?

Ich riskiere einen Blick. Mehrere Polizeibeamte wandern durch die stehenden Fahrzeuge, dazu ein oder zwei Feuerwehrleute. Auf der linken Spur steht ein Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern.

Eine Taschenlampe blendet uns durch Nics Seitenfenster, und ich grabe mich noch tiefer in den Pulli. Vermutlich hilft das wenig, aber ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun kann.

Die Scheibe gleitet herunter und lässt den Gestank von Rauch ins Auto.

»Alles in Ordnung?«, fragt Nic.

»Was ist Ihr Ziel, Sir?«

Die Stimme des Polizisten klingt wie Eiche: dunkel und hart.

»Nur bis Burbank.«

»Ja, aber wo genau in Burbank, bitte?«

»Uh – East Orange Grove. Nördlich der 5.«

»East Orange und?«

»Wie bitte?«

»Die nächste Kreuzung in der Nähe.«

»Neunte? Ja.«

»Wohnen Sie dort?«

In der Stimme schwingt Skepsis mit. Und warum auch nicht? Wir fahren einen heruntergekommenen, schmutzigen Prius, und auch wenn Burbank nicht die reichste Gegend von LA
 ist, fahren die Menschen, die dort wohnen, vermutlich hübschere Autos als dieses Wrack.

»Meine Mom.« Tatsächlich gelingt es Nic, gelangweilt zu klingen. »Wir wollen nur nach ihr sehen.«

»Sie sollte schon weg sein, Sir. Wir haben die Gegend evakuiert.«

»Wann?«

»Vor etwa einer halben Stunde. Der Wind hat gedreht, und die Feuerwehr zieht sich zurück. Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein.«

»Hm, okay. Warum?«

»Standardvorgehensweise.«

Darauf antwortet Nic nicht, aber ich höre, wie er sein Portemonnaie hervorzieht.

»Vielen Dank.« Eine kurze Pause. »Hernández! Ist es südlich von Bel Aire immer noch in Ordnung?«

Die Polizeibeamtin, nach der er ruft, trägt eine dicke kugelsichere Weste über ihrem Uniformhemd, aus dessen Kragen ein weißes T-Shirt ragt. An der Schulter hängt ein Funkgerät. Ihr dunkles Haar ist zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden.

Obwohl ich nur eine halbe Sekunde davon entfernt bin, Nic zuzurufen, dass er Gas geben soll, halte ich mich so still, wie es mir möglich ist. Wir würden niemals
 aus dem dichten Verkehr kommen. Sie würden uns locker erwischen.

»Dieser Mann hier möchte zur Orange Grove. Im Süden von Bel Aire. Wurde da evakuiert?«

Jeden Moment werden sie mich bitten, mich umzudrehen. Wollen mein Gesicht sehen. Oder sie sparen sich das und schießen einfach los.

»Nein, Orange Grove noch nicht«, berichtet die Polizistin. »Die Brände sind noch ein Stück entfernt.«

Da riskiere ich noch einen Blick. Jetzt ist sie näher am Wagen, nur ein paar Schritte entfernt. Sie sieht erschöpft aus, mit dunklen Ringen unter den Augen und einer Haltung, die deutlich macht, dass sie einen langen, sehr
 langen Tag hatte.

Unsere Blicke treffen sich.

Nur den Bruchteil einer Sekunde, mehr nicht. Es ist wie Schicksal, als müsse ich zu ihr sehen. Der Atem in meiner Brust wird eiskalt, stockt.

Ihre Schultern spannen sich an, ihre Hand wandert zur Pistole an ihrer Hüfte. Noch weiß sie vielleicht nicht wirklich, was sie gesehen hat, aber sie hat erkannt, dass da etwas ist.

Ich kann nicht atmen. Alle meine Muskeln sind angespannt.

Das Auto hinter uns hupt, laut und lang. Wer auch immer da drin sitzt, will wirklich
 gehört werden.

»Machen wir weiter, Hernández«, knurrt der erste Polizist. »Die stehen jetzt schon bis Los Feliz.«

Die nächsten Sekunden verstreichen quälend langsam. Sie bleibt stehen, sieht die Schlange von Fahrzeugen entlang. Dann nickt sie und geht weiter.

»Fahren Sie nicht
 nördlich von Bel Aire«, befiehlt der Polizist. »Wenn möglich, holen Sie nur Ihre Mutter ab und bringen Sie sie an einen sicheren Ort. Noch ist es okay, aber das kann sich schnell ändern.«

»Das werde ich. Vielen Dank.«

Das Fenster surrt nach oben. Ich bewege mich nicht, zähle im Kopf bis dreißig, dann öffne ich die Augen.

Nic sieht zu mir rüber. »Alles okay?«

»Was? Oh, ja, ich denke schon.«

»Sicher? Du siehst aus, als bekämst du gleich einen Herzinfarkt.«

Man kann die Brände jetzt schon sehen, dort, wo sie den Horizont in ein wütendes Rot tauchen. Dazu die gewaltigen schwarzen Rauchsäulen, die den Nachthimmel verdecken. Heute wird man keine Sterne mehr sehen.

Ich würde alles dafür geben, wirklich alles, zu wissen, ob Carlos, Annie und Reggie in Sicherheit sind. Verdammt, sogar für Paul. Aber es gibt keine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen. Ich habe nicht mal mehr ein Telefon, um jemanden anzurufen.

Meine Zunge fühlt sich an, als hätte ich sie mit Fett eingeschmiert, mit einem Geschmack von Kupfer, der einfach nicht verschwinden will, egal, wie oft ich schlucke. Mir ist schwindlig, und das nicht nur wegen der Anspannung. Es ist Angst. Rohe, fiese Angst.

Das letzte Mal, dass ich mich so gefühlt habe, war in jener Nacht mit Travis. Als wir zusammen waren.

Es fiel mir leichter als erwartet, Nic von meiner Vergangenheit zu erzählen. Meine Eltern, meine Geschwister, Tanner: All das habe ich vor langer Zeit akzeptiert. Aber ich wage es nicht, von Travis zu sprechen. Ich wüsste nicht mal, wo ich beginnen sollte. Was ich ihm damals gesagt habe – was alles geschehen ist –

Eigentlich bin ich nicht der Typ für Reue. Ich verbringe wenig Zeit damit, an meine diversen Fehler und falschen Entscheidungen zu denken – das verbraucht nur unnötig Zeit und Energie. Die kann ich besser mit essen, lesen, guter Musik und Spaß verbringen. Aber nur weil ich mich zwinge, nicht an dieses Bedauern zu denken, bedeutet das nicht, dass es nicht existiert. Und Travis? Travis ist meine größte Sünde.

So verloren bin ich in den Erinnerungen, dass ich zusammenfahre, als Nic sagt: »Duck dich.«

»Was?«

Er zeigt auf ein Straßenschild im Scheinwerferkegel: East Orange Grove.

»Ich fahre einmal am Haus vorbei, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtet.«

»Und falls doch?«

»Na ja, das hier ist dein Plan, ich bin sicher, du hast da ein paar Ideen zu.«

»Ja, okay.«

Ich rutsche ein Stück runter, ziehe die Kapuze wieder in mein Gesicht. Zwinge mich, ruhig zu bleiben.

Er ist ganz nah.

Der Mörder. Der andere Psychokinet.

Auch wenn ich das nicht wirklich mit Sicherheit sagen kann, fühlt es sich einfach so wahr an. Ich habe noch nicht einmal darüber nachgedacht, was ich ihm sagen werde, falls
 wir uns wirklich gegenüberstehen. Mal angenommen, er versucht nicht als Erstes, mich auch umzubringen. Da sind so viele Fragen, aber es fühlt sich unmöglich an, auch nur eine davon zu stellen – zumindest jetzt.

»Sauber«, stellt Nic fest.

Ich setze mich blinzelnd auf. Nic wendet gerade im North Parish Place, an einer begrünten Kreuzung, an deren nördlichem Ende Schienen verlaufen, die durch einen Streifen Kies von der Straße abgetrennt sind.

»Keine Cops?«

»Niemand. Ich glaube, ich habe das Haus gesehen – aber keine Menschenseele darin.« Er zeigt auf eins der Häuser, das hinter einem hohen Holzzaun verborgen ist; im Garten steht ein Flaggenmast mit einer schlaff herabhängenden US
-Flagge. »Das da, meine ich.«

»Ist das nicht irgendwie komisch, wenn sie hier die Anwohner evakuieren?«

»Nicht wirklich. Die haben nicht genug Leute, um von Tür zu Tür zu marschieren.« Eine Pause. Dann: »Also, wie willst du es angehen?«

»Halt ein wenig abseits an. Es ist wohl besser, wenn ich das letzte Stück laufe.«

»Wenn wir das letzte Stück laufen.«

Der Wagen rollt langsam an eine weitere Kreuzung heran. Meine nächsten Worte wähle ich sehr vorsichtig.

»Nein. Ich. Einzahl. Du kommst nicht mit da rein.«

»Bitte?«

»Warte ein paar Minuten – vielleicht brauche ich einen Fluchtwagen oder so, falls wir schon spät sind. Aber falls Salinas noch da ist, musst du bitte so schnell wie möglich verschwinden.«

»Fuck, nein!«

»Das ist kein Spiel, Nic. Falls der andere Psychokinet kommt –«

»Was an Fuck, nein
 hast du nicht verstanden? Fuck oder nein?«

»Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

Wie schwer von Begriff kann er denn sein?

»Klar. Ich haue einfach ab und lasse dich allein. Super Idee.«


»Nic
.«

»Nein, nein, nein. Du wirst nicht –«

Da schlägt Javier Salinas durch unsere Windschutzscheibe.





44. Kapitel

Jake


J
ake stürmt hinaus. Eine so wilde Wut überkommt ihn, dass sein Sichtfeld außen wahrhaftig grau wird.

Javier Salinas sollte einfach durch die Vordertür kommen. Sie öffnen, eintreten und eine Stahlstange zwischen die Augen bekommen. Schnell. Sauber. Simpel.

Er tat es nicht.

Er klopfte.

Mit offenem Mund starrte Jake die Tür an. Was trieb der Kerl da? Das war doch sein Haus!

Aber nicht mehr. Sandy und er hatten sich getrennt, und jetzt lebte er woanders. Vielleicht hatte er nicht einmal mehr einen Schlüssel.

»Sands?« In Javiers gedämpfter Stimme klang Panik mit. Wieder ein lautes Klopfen. »Sands? Ich bin’s!«

Vorsichtig sandte Jake seine Gabe aus, packte das Schloss, öffnete die Tür.

»Hey«, sagte Javier, als er endlich hereinkam. »Es tut mir so leid, dass ich erst so spät komme, aber die Arbeit war –«

Seine Stimme wurde leise, als er sich verwirrt im dunklen Hausflur umsah und keine Sandy entdeckte.

Jake zwang sich zu warten. Javier sollte ganz hereinkommen, sein Körper war vor dem Licht der Straße abgezeichnet. Das perfekte Opfer.

»Sandy?«

Noch ein Schritt, doch dann hielt er inne.

Und sah auf den Boden hinab.

Da lag Alan, der Nachbar. Inmitten einer Blutlache, die langsam gerann, aber immer noch deutlich zu erkennen war.

»Sands! Kelly!«

Javier Salinas schmiss die Haustür ganz auf und sprang in den Flur, und da schleuderte ihm Jake die Stahlstange entgegen.

Aber er hätte warten sollen. Es handelte sich nun um ein sich bewegendes Ziel, und er agierte aus Angst – Angst und Wut. Das Metall raste an Javiers Kopf vorbei und grub sich in den Türrahmen. Der Mann schrie auf, tänzelte zurück, fiel die Eingangsstufen herab, krabbelte auf die Füße und rannte die Einfahrt runter. Dann blieb er stehen, sah zurück, die Augen so groß, als habe er sich jetzt erst an seine Frau und seine Tochter erinnert. Hin- und hergerissen zwischen schierem Terror und dem Bedürfnis, seine Familie zu beschützen.

In dem Moment stürmte Jake hinter ihm her, zog die Stahlstange heraus und griff erneut an. Salinas duckte sich, und die Stahlstange zerschmetterte das Fenster auf der Fahrerseite seines Pick-ups, eines großen Ford F150. Im fahlen Licht der Straßenlaterne hob sich das Logo der Gesundheitsbehörde weiß vom Dunkel ab.

Javier rannte davon, als ihn die Panik überkam. Sein Sprint in Richtung Straße bewies zwar, dass er kein geübter Läufer war, aber er kam dennoch davon.

Kaum war sich Jake des Rauchs in der Luft bewusst. Die Luft hatte eine sirupartige Konsistenz angenommen, als müsse man eher durch sie durch schwimmen als laufen. Was Salinas nicht aufhielt, aber was dachte der sich? Wegrennen vor Jake? Das würde nichts bringen. Dafür war es viel zu spät.

Mit seiner Gabe griff Jake nach dem Erstbesten, was er spürte: den metallenen Flaggenmast vor dem Haus. Zuerst wollte er ihn damit aufspießen – einfach eine größere Version der Stahlstangen –, aber Javier warf sich im letzten Augenblick nach links, als habe er es gespürt. Also riss Jake den Flaggenmast in einem weiten Bogen herum und legte so viel Kraft hinein, dass er spürte, wie sich das Metall verdrehte.

Der Mast traf den Fliehenden in den Rücken. Da lag schon so viel Kraft darin, dass Javier sich überschlagend in die Luft geschleudert wurde, als habe ihn ein fahrendes Auto mit voller Geschwindigkeit erwischt.

In Jake steigt bittere Freude auf. Kein schneller Tod. Er wird ihn mit dem Mast pfählen. Langsam. So schreitet er auf die Straße, mit vom Rauch brennender Lunge, und zieht den Flaggenmast hinter sich her.





45. Kapitel

Teagan


Ü
berall fliegen Glasscherben umher. Ich stolpere aus dem Wagen, lande auf meinem Hintern. Splitter bedecken mich, den Pulli, die Kapuze.

Hätte sich Salinas – oder wer auch immer das ist – schneller bewegt, dann wären wir jetzt wohl beide tot. Er kam Hintern voraus durch die Windschutzscheibe, blieb aber darin hängen, ohne sie aus ihrer Verankerung zu reißen. Er bewegt sich noch, zuckt. Noch lebt er.


»Teagan!«
 Nic ist auch ausgestiegen, schüttelt sich Glas aus dem Haar und kommt um die Vorderseite des Autos auf mich zu.

»Gut.« Ich huste, kämpfe gegen das Kratzen in meiner Kehle an. »Geht mir gut
. Hilf ihm.«

Mein Hirn entscheidet sich, dass jetzt ein guter Moment für einen Neustart ist. Einen Herzschlag lang ist da gar nichts zwischen meinen Ohren, dann wirft mich ein wilder Strom aus Gedanken fast um. Salinas ist nicht von allein auf unser Auto gesprungen; jemand hat ihn geworfen. Und das bedeutet –

Es ist ein perfektes Bild: Hinter ihm der feurige Horizont, der seine große Gestalt einrahmt, als er um den Holzzaun herumgeht und auf die Straße tritt. Auf sein Gesicht erhasche ich keinen klaren Blick, sehe nur die Silhouette, aber das muss er sein.

Der seltsamste Gedanke: Das ist der erste Moment in der langen Geschichte der Menschheit, in dem sich zwei Leute mit psychokinetischen Kräften begegnen.

Der Moment wächst über mich hinweg. Ich dachte, ich wäre bereit. Ich bin es nicht. Dieser andere – dieser Mörder – ist der Einzige, der ist wie ich.


»Achtung!«
, brüllt Nic.

Der Flaggenmast schwebt über der Straße, wirbelt herum wie ein Schlagstock, zieht die Flagge hinter sich her. Dann legt die Gestalt den Kopf auf die Seite, und er rast direkt auf Salinas zu.

Hätte ich einen klaren Gedanken fassen können, dann hätte ich ihn vermutlich zur Seite lenken können. Aber ich liege da nur mit großen Augen und halb auf dem Rücken.

Zum Glück ist Nic gefasster als ich. Er begreift sofort, was geschieht, als der Flaggenmast losrast, packt Salinas und zieht mit aller Kraft. Der Mann ist schwer, aber Nic gelingt es, ihn aus dem Loch in der Windschutzscheibe zu zerren. Nur eine Mikrosekunde, bevor der Mast sich in den Wagen bohrt, aber schnell genug. Ein lauter Schlag, der Flaggenmast bebt mit einem metallenen Geräusch.

Ein schrecklicher, grausamer Gedanke: Salinas, der Beamte, der von der amerikanischen Flagge durchbohrt wird. Das Bild ist wie ein Schlag ins Gesicht, der mich aus meiner Schockstarre reißt, und ich ziehe mich am Prius auf die Füße.

Mit einem lauten Knirschen befreit sich der Mast aus dem Auto und zuckt dabei so, als wäre er ein lebendiges Raubtier auf der Suche nach Beute. Zeigt auf Salinas, der auf der anderen Seite des Wagens auf dem Boden liegt.

Dieses Mal bin ich schneller. Ich greife mit meiner PK
 danach und halte ihn fest, bevor der andere Typ wieder angreifen kann. Der Mast hängt zitternd in der Luft.

Der Mann ballt die Fäuste, kämpft mit mir um die Kontrolle über den Flaggenmast. Als ich nicht nachgebe, sieht er erst zu Nic, dann zu mir.

»Jo«, sage ich.

Abrupt lässt er ihn los. Eine halbe Sekunde kann ich ihn halten, dann fällt er auf den Prius, rollt knirschend über die Motorhaube und knallt auf die Straße.

Halb erwarte ich, dass er es noch einmal versucht. Aber das tut er nicht, sondern steht einfach da. Langes, blondes Haar, ein kantiges Gesicht, vorragendes Kinn. Eine schmutzige Motorradjacke über zerschlissenen Jeans und dazu einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.

Nic kniet neben dem bewusstlosen Mann. Es ist ganz sicher Salinas. Zwar nicht von einem Flaggenmast gepfählt, aber schwer verletzt. Ein Bein steht am Knie in einem übelkeitserregenden Winkel ab, und am Hals ist eine tiefe Wunde, die sein Shirt rot färbt.

»Wir müssen ihm helfen«, stellt Nic fest.

»Nic, wir –«

»Ruf 911 an.«

»Der –«

»911!«

»Womit?«, brülle ich zurück.

Er kneift die Augen zusammen, und ein langes, tiefes Knurren entringt sich seiner Kehle.

»Find einen Cop.«

Ich deute auf den Wagen.

»Teagan –«

»Los. Ich mach das schon.«

Für einen Herzschlag treffen sich unsere Blicke.

Schon denke ich, dass er Nein sagen wird, und falls er das tut, weiß ich nicht, ob ich ihn beschützen kann.

Dann ändert sich was in seinen Augen. Als habe er einen Schritt zurück getan, alles in Betracht gezogen und entschieden, dass er das nur tun kann, wenn er jeden Rest Gefühl unterdrückt.

»Okay«, antwortet er, ohne mich anzusehen.

Da packe ich ihn, ziehe ihn an mich und küsse ihn.

Ich weiß nicht, wieso ich das tue. Nein, das ist eine verfickte Lüge. Ich weiß ganz genau, warum ich das tue. Weil diese leere, emotionslose, konzentrierte Miene mir schreckliche Angst einjagt. Dieser Gesichtsausdruck teilt mir mit, dass er nicht sicher ist, ob ich das hier überlebe, und dann ist der einzige Weg für ihn, das durchzustehen, wenn er sich selbst komplett abnabelt.

Natürlich will ich nicht, dass er geht. Aber er muss. Und der Kuss – seine Lippen auf meinen, Salz und Rauch – ist das Einzige, was ich gerade tun kann.

Dann lasse ich ihn los. »Geh«, befehle ich mit vom Rauch rauer Stimme.

In seinen Augen brandet kurz Verzweiflung auf, dann zwingt er sie nieder, greift Salinas unter den Armen und hebt ihn mit einem Ächzen auf.

Immer noch erwarte ich jederzeit einen Angriff des Psychokineten, aber es kommt keiner. Er – steht einfach nur da. Starrt mich an. Als habe er jegliches Interesse an Salinas verloren. Und als wäre ich ein Bakterium unter einem Mikroskop.

Also schiebt Nic Salinas auf die Rückbank, schlägt die Tür zu, springt ungeachtet der ganzen Glassplitter auf den Fahrersitz. Ein letzter Blickwechsel zwischen uns.

Dann legt er den Rückwärtsgang ein, lässt den Wagen mit quietschenden Reifen herumschwingen und donnert in den Rauch davon. Die Brände sind schon sehr nahe.

Ich drehe mich um. Die Bewegung nimmt kaum eine Sekunde in Anspruch, aber es fühlt sich an, als ob Jahre vergehen. Der andere Typ steht noch mitten auf der Straße mit den glühenden Rauchschwaden hinter sich.

Er ist ein Mörder. Hat mir die Schuld dafür in die Schuhe geschoben. Ich muss ihn besiegen, wenn ich nicht nur diese Nacht überstehen will, sondern auch meinen Namen reinwaschen. Aber ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich das angehen soll. Ich habe keinen Taser und auch keine andere Art, ihn bewusstlos zu schlagen.

Aber falls ich es schaffe, falls ich gegen ihn gewinne und ihn tatsächlich gefangen nehmen kann, ohne ihn zu töten, werde ich ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Tanner wird ihn verschwinden lassen. Sie wird mir sagen, wie viel Glück ich habe, dass man mich am Leben lässt, und dass ich dankbar genug sein sollte, ihre hübschen kleinen Füße zu küssen.

Aber von allen Menschen in Los Angeles – von allen auf der Welt – ist er der Einzige wie ich. Sieben Komma sechs Milliarden Menschen – und wir.

Selbst Chloe und Adam wussten nie so genau, wie es für mich mit meinen Fähigkeiten war. Wie wäre es wohl, mit ihm zu reden? Herauszufinden, ob es für ihn ebenso ist wie für mich?

Eines ist sicher: Er ist stärker als ich. Aber wie hat er es bis dahin geschafft? Welches Gewicht kann er heben? Wurde er langsam stärker, oder hat er auch eines Tages begriffen, dass er mehr Kraft hat, als er bislang dachte? Hatte er jemals Sex? Passiert ihm das Gleiche wie mir?

Woher stammt er?

Immer noch keine Reaktion. Er bewegt sich nicht, keinen Millimeter. Abgesehen von den entfernten Sirenen und dem Knistern der Flammen ist die Straße ruhig.

Langsam hebe ich eine Hand zum Gruß. »Hi. Ich bin Teagan. Wie heißt du?«

Bewegung. Ein Flackern gerade noch am Rande meiner Wahrnehmung. Ich drehe mich dem entgegen und sehe etwas aus der Finsternis auf mich zurasen.

Es schlägt mir so hart auf die Brust, dass meine Lunge einfach ihren Dienst einstellt. Wie verriegelt. Unglaublicher, nicht aushaltbarer Schmerz strahlt von meinem Zwerchfell in alle Richtungen, als ich zu Boden geschleudert werde. Vor meinen Augen explodiert ein Feuerwerk. Halb bewusst strecke ich die Hand aus, fange mich ab, spüre, wie ich über den Asphalt rutsche, der mir die Haut von der Handfläche reißt.





46. Kapitel

Jake


E
igentlich wollte er sie nicht schlagen. Es war reiner Instinkt, getrieben von simpler Panik, von dem Schock, sie das tun zu sehen, was er kann.

Sie hat ihn aufgehalten. Sie hat ihn aufgehalten.
 Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, der Einzige zu sein, der Dinge mit seinen Gedanken bewegen kann. Als Kind hatte er sich vorgestellt, dass es noch andere gäbe, die er suchen und finden, mit denen er sich zusammentun könnte. Aber es ist lange, lange her, dass er so etwas gedacht hat. Er hatte sich damit abgefunden, dass er allein bleiben musste, und jedes Fitzelchen Energie in die Suche nach seiner Herkunft gesteckt.

Und dann – gerade als er Salinas umbringen wollte – taucht sie
 auf. Jetzt ist Salinas entkommen, und diese Frau stand ihm gegenüber, und sie kann das, was er kann, und –

– er ist in Panik geraten.

Das Auto war außerhalb seiner Reichweite, und sie stand auf der Straße und sah ihn an, und er musste was tun, irgendwas. Also hatte er nach einem Briefkasten gegriffen, ihn abgerissen und ihr gegen den Solarplexus gerammt, genau wie er es mit Bryan Hayden getan hat.

Jetzt liegt sie auf dem Asphalt, ihre Finger kratzen darüber, sie keucht nach Luft. Als er sie beobachtet, steigt ein einzelner, klarer Gedanke auf: Bring sie nach drinnen.


Also läuft er zu ihr und hebt sie auf die Füße. Sie wehrt sich nicht. All ihre Energie ist in der Anstrengung gefangen, einfach nur zu atmen. Nur weil er sie stützt, fällt sie nicht wieder auf den Boden. Einige Mal muss er sie schleifen, als ihre Turnschuhe nur über den Asphalt schaben. Eine flüchtige Idee, dass er seine Fähigkeit benutzen könnte, irgendwas unter sie zu schieben, sie so zu tragen, aber wenn er genauer nachdenken will, wird alles unscharf; seine Gedanken sind ein einziger Brei.

Das orangene Glühen am Horizont ist noch heller geworden. Das knirschende, knackende Geräusch des Feuers ist nicht mehr nur im Hintergrund, aber Jake bemerkt es kaum. Sie erreichen die Auffahrt, und er tritt die Tür auf, steigt über die Leiche von Alan hinweg. Die letzten Meter ins Wohnzimmer kosten ihn fast all seine Kraft. Ihre Atemzüge sind nur nach Luft schnappendes Krächzen.

Noch ein Laut dringt an seine Ohren. Schreie aus der Speisekammer. Sandys Stimme klingt schon heiser, und sie hämmert gegen die Tür, will befreit werden.

»Halt’s Maul«, murmelt er.

Nahe der Überreste des Flachbildfernsehers legt er die Frau auf dem Boden ab. Sie trägt Jeans und einen grauen Kapuzenpulli; ihr Haar ist kurz und schwarz. Gerade als seine Gedanken wieder einen Sinn ergeben wollen, entgleiten sie ihm erneut.

Da ist eine Wut auf sich selbst, darauf, sie angegriffen zu haben, und auch darauf, nicht zu ahnen, dass es mehr wie ihn gibt – nicht nur im selben Land, nein, in derselben Stadt. Was ist ihm sonst noch alles entgangen?

Ihr Keuchen wird zu einem finsteren Hustenanfall. Es kostet ihn schier übermenschliche Anstrengung, sich von seinen Gedanken zu lösen. Er kann es sich nicht leisten, dass sie ihn angreift, was sie fast sicher tun wird, wenn sie wieder atmen kann.

Eine Idee keimt in ihm, bahnt sich ihren Weg durch den Schlamm seiner wirren Gedanken. Er sprintet zurück in den Hausflur, reißt die Stahlstange aus dem Türrahmen und schickt sie zurück ins Wohnzimmer. Wie eine Pistole schwebt sie vor ihm, genau auf ihren Kopf gerichtet.

Auf die eine oder andere Art wird er seine Antworten bekommen.





47. Kapitel

Teagan


N
och nie habe ich einen so harten Treffer einstecken müssen. Nicht mal, als mich das Auto bei der Flucht vor Burr und seinem Team erwischt hat. Gegen das, was dieser Wichser gemacht hat, war das nur ein sanftes Streicheln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gelingt es mir endlich wieder, Luft in meine gemarterte Lunge zu saugen. Nur ein Rinnsal, aber selbst das kann nach einer Ewigkeit ohne Wasser genügen. Als meine Gedanken sich langsam klären, stütze ich mich auf meine Ellbogen. Okay, Arschloch, testen wir doch mal, ob du so einstecken kannst, wie du austeilst.


Hinter mir ist ein zerschmetterter Fernseher mit jeder Menge Glasscherben und Metallteilen in dem verdrehten Rahmen. Ich strecke meine Gabe aus, greife danach und lasse ihn sehr langsam –

»Nicht.«

Eine seiner Stahlstangen schwebt zuckend einen halben Meter vor meinem Gesicht. Keine Chance, irgendwas zu tun, bevor er mich aufspießt.

Die Luft ist inzwischen rauchgeschwängert. Mir gelingt es, die Angst unter Kontrolle zu bringen, sie tief in mir einzusperren, und so zwinge ich meinen Blick, seinen zu halten, als ich den Fernseher fallen lasse. Er landet mit einem dumpfen Schlag.

»Ja.« Ich stöhne das Wort eher. Meine Stimme ist ruiniert. »Ich habe gesehen, was du damit anstellen kannst.«

»Woher hast du deine Gabe?«

So wie er es ausspricht, klingt es nach Superhelden.

»Meine –«

»Deine Gabe. Du kannst das, was ich kann.«

Meine Rippen schmerzen auf der einen Seite wummernd, senden Wellen durch meinen ganzen Körper. Ich sehe ihn mir genauer an. In seinen Augen ist ein seltsamer Funke. Hunger. Nein, Sehnsucht
.

Jemand schreit. Schreit und schlägt auf etwas ein. Irgendwo hinter mir.

»Woher kommt der Lärm?«

»Egal.«

Seine Augen verändern sich nicht.

Jenseits des Wohnzimmers, in der großen Küche, ist eine Tür, die unter Schlägen erzittert. Eine Frau. Sie schreit, und da hinein mischt sich ein Schluchzen. Ein Kind. Verdammte Scheiße.


Beinahe will ich ihm sagen, dass er sie gehen lassen soll – sie haben mit all dem nichts zu tun. Aber selbst in Filmen funktioniert das nie, und es wird auch hier auf taube Ohren treffen. Wer auch immer das ist, für den Moment sind sie in Sicherheit. Besser da eingesperrt als mit ihm hier draußen.

Solange die Flammen nicht das Haus erreichen.

»Kanntest du deine Eltern?«, reißt er mich aus dieser Vorstellung.

Ich sammle mich einige Sekunden, bevor ich antworte: »Ja. Ja, ich kannte sie.«

»Wer waren sie? Sag es mir.«

»Sie waren Wissenschaftler«, sage ich, während ich sehr langsam ein Knie unter den Körper ziehe. »Genforscher.«

»Wie Watson und Crick?«

»Ich weiß nicht –«

»Sie haben die DNA
 entdeckt. Es war ein Wendepunkt der Geschichte der Genforschung.«

»Okay?«

Mit einer zitternden Hand kratzt er sich die Stoppeln auf der Wange. Die Sehnsucht lebt immer noch in seinem Blick.

»Deine Eltern – waren sie die Einzigen, die das gemacht haben?«

»Ich – ich glaube schon.«

»Dann muss meine Gabe auch von ihnen stammen. So wie deine.« Er sieht mich an, sieht mich wirklich an. »Also haben sie an uns beiden herumexperimentiert. Was haben sie getan? Ich will alles wissen.«

Ich weiß wirklich nicht, wie ich ihm sagen soll, dass seine Mom eine Hure war. »Ich kenne viele Einzelheiten nicht. Es –«

»Wie kannst du das nicht wissen?«
 Jetzt ist er wütend, und die Stahlstange zuckt stärker. »Ist dir das etwa egal?«

»Kumpel«, knurre ich, als mein Temperament beinahe mit mir durchgeht. »Das könnte falscher nicht sein.«

»Aber erinnerst du dich an mich? Als wir kleiner waren?«

»Nein.«

»Du lügst!«, zwängt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das muss eine Lüge sein.«

»Ganz ruhig.«

»Wie kannst du dich nicht erinnern?«


Hinter mir schnellt der Fernseher in die Luft, überschlägt sich und prallt gegen eines der zerstörten Regale. Ich zucke zusammen.

»He!«, rufe ich eher verängstigt als wütend. »Da waren nur ich, mein Bruder und meine Schwester, okay?«

»Waren sie wie wir?«

»Nein, sie hatte andere Fähigkei… Gaben.« Ich lecke mir über die trockenen Lippen und versuche, das Kratzen in meiner Kehle zu ignorieren. »Seit wann weißt du, dass du anders bist?«

»Seit ich ein Kind war. Ich musste es geheim halten.«

»So wie ich.«

»Klingt nicht so.« Mit einem Mal grinst er – ein schreckliches Grinsen, das wie Feuer über sein Gesicht leckt. »Klingt so, als hättest du alles gewusst.«

Zwischen uns schwebt eine Glasscherbe, durch die seine Züge grotesk verzerrt werden. Das ist nicht meine Kraft, und es ist nicht der einzige Gegenstand in der Luft. Ich glaube nicht, dass er das überhaupt bemerkt.

Das funktioniert nicht. Ich kann nicht mit ihm reden. Wir befinden uns nicht einmal auf demselben Planeten.

»So war es nicht«, erkläre ich und sende meine PK
 auf die Suche nach dem schwersten Gegenstand, den ich finden kann: eine Mikrowelle, die hinter ihm zerschmettert am Boden liegt, die Glasscheibe in der Klappe von spinnennetzartigen Rissen durchzogen.

Gedankenverloren blickt er auf seine Füße. Ich greife die Mikrowelle, aber ich hebe sie nicht hoch. Noch nicht. Falls er wirklich ist wie ich, dann kann er die Gegenstände hier im Raum spüren, selbst jetzt noch. Und dann besteht die Gefahr, dass er bemerkt, was ich vorhabe, und die Mikrowelle mitten im Flug anhält. Dafür ist er sicher stark genug. Ich muss ihn mit ihr treffen, wenn er sich gerade nur auf mich konzentriert.

»Wir durften niemandem davon erzählen«, fahre ich fort. »Und da war niemand wie – niemand, der konnte, was ich konnte. Du bist der Erste, Mann.«

»Nein«, widerspricht er und verneint auch mit seinem Zeigefinger, als wäre ich ein ungezogenes Kind. »Du lügst. Es ist unmöglich, dass jemand wie ich ausgerechnet mit mir zusammen in derselben Stadt landet. Du kanntest mich vorher. Du wusstest von mir und wolltest mir nur nichts sagen.«

Mehr und mehr Gegenstände erheben sich in die Luft. Teile von gesplittertem Plastik und verbogenem Metall. Küchengeräte. Mehr Glasscherben. Wenn ich nicht bald handle, packt er vielleicht die Mikrowelle.

»Hey«, ziehe ich seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Lass mich dir mal was sagen, Arschloch. Ich hatte einen Tag aus der Hölle. Man hat mir einen Mord angehängt, mich mit Tasern beschossen, die Cops jagen mich, und ich habe die Wohnung eines Mannes zerlegt, der mein Freund sein will, und dann kommst du und schlägst mich, bis ich Sterne vor den Augen sehe. Ich hatte genau zwei Stunden Schlaf in den letzten achtundvierzig Stunden, und es fehlt echt
 nicht mehr viel, bis ich einfach durchdrehe. Also wie wäre es, wenn du aufhörst, mich eine Lügnerin zu nennen, und mir einfach zuhörst
.« Mit dem letzten Wort schleudere ich die Mikrowelle nach ihm.

Seine Augen werden groß. Die Mikrowelle erstarrt einen Meter vor ihm in der Luft. Als wäre sie gegen eine Wand geprallt.

Und in genau dem Augenblick rast die Stahlstange auf mich zu. Mir bleibt nur noch genug Zeit für einen Schrei, bevor sie sich um meinen Hals wickelt.

Ich kann nicht fassen, wie schnell alles geht. Als wäre die Stahlstange ein lebendiges Wesen. Das Metall stöhnt, kreischt schon fast, dreht sich weiter und weiter. Meine Finger kratzen nutzlos darüber, Panik steigt in mir auf, ich will mit meiner PK
 dagegen halten, aber er ist zu stark. Viel zu stark.

Ich werde in die Luft gerissen. Meine Füße zucken umher wie in einem makabren Tanz, gut dreißig Zentimeter über dem Boden. Meine Fingernägel brechen am Stahl ab. Kann nicht atmen.
 Die Worte leuchten wie eine Neonwerbung in meinem Geist. Kann nicht atmen kann nicht atmen kann nicht –


»Ich dachte, du könntest mir helfen«, sagt er zu ruhig. »Aber nein, du bist wie alle anderen.«

Da geschieht das Beste und Schlimmste der ganzen Welt gleichzeitig.

Carlos.

Im Türrahmen hinter dem Mörder. Keiner von uns hat ihn kommen gehört. Er steht nur da, Mund offen, starrt mich an.

Er kann es nicht sein. Darf es nicht sein. Ich muss ihn warnen, ihm sagen, dass er weglaufen soll. Muss.

Aber meine Miene muss ihn verraten haben, denn in dem Moment wirbelt der Mörder herum. Ich keuche eine Warnung, aber kein Laut kommt über meine Lippen.

Nein!

Er wird ihn umbringen. Direkt vor meinen Augen. Er wird eine Glasscherbe nehmen und sie –

Mit so etwas wie Verwunderung sagt der Mann: »Chuy. Wieso bist du hier?«





48. Kapitel

Jake


D
er Chuy im Durchgang ist nicht der Chuy, den Jake kennt.

Sein Chuy hat diese Aura, als erwarte er, dass die gesamte Welt ihn angeht, er es aber durchstehen wird. Dieser Chuy sieht aus, als wäre er einen Marathon gelaufen, und sein Flanellhemd ist voller Ruß.

Aber das ist egal, denn Jake freut sich so, ihn zu sehen. Ja, Javier Salinas ist entkommen – falls er überlebt hat –, aber das bedeutet nichts. Sie werden ihn schon noch einmal finden. Und wenn sie diese Teagen, diese Frau, die kann, was er kann, überzeugen können, dann –


Wir bringen die ganze Stadt in Ordnung
.

Sein ganzer Körper vibriert mit einer fast elektrischen Energie. Noch jemand wie er. Noch jemand wie er
. Chuy wird durchdrehen.

Die Frau – Teagan – will etwas sagen, schafft es aber nicht. Jake erkennt, dass er die Stahlstange zu eng zugezogen hat, und sein Gewissen zuckt. Jetzt, da Chuy hier ist, können sie Teagan überzeugen. Er lässt sie los, die Stahlstange noch um ihren Hals geschnürt, aber legt ihren Körper auf dem Boden ab.

Chuy sieht an ihm vorbei zu ihr: »Bleib liegen, Teagan, okay?«

»Chuy«, sagt Jake. »O mein Gott, du ahnst nicht –« Aber noch während er redet, holt sein Geist die Worte ein. Chuy hat sie gerade Teagan genannt – aber weder sie noch Jake haben bislang ihren Namen gesagt.

»Jake.« Chuy hustet so krampfartig, dass er fast umkippt. »Bruder, wir müssen von hier verschwinden.«

»Ich habe es erledigt. Ich habe Chase und Hayden getötet. Salinas ist davongekommen, aber ich habe ihn übel zugerichtet.«

Nein, ich habe ihren Namen nicht genannt, und sie konnte nicht reden, also woher –

»Das ist gut.« Chuy sieht Jake in die Augen. »Alles gut. Wir erwischen ihn noch. Aber wir müssen los.«

Teagan würgt ein Wort hervor: »Carlos.«

Chuy weist auf die Tür. »Ich habe ein Auto. Hilf mir, sie zu tragen.«

Langsam fragt Jake: »Wieso nennt sie dich Carlos?«

»Später. Ich erkläre alles, wenn wir in Sicherheit sind. Jetzt müssen wir –«

»Du kennst
 sie?«

Das alles ergibt keinen Sinn. Woher kann Chuy die Frau kennen? Das muss ein Fehler sein.

»Carlos«, krächzt Teagan. Ihre Stimme ist zerstört. »Hilfe
.«

»Jo.« Chuy zieht etwas aus seiner Tasche, einen schwarz-gelben Taser. »Hör zu, sie wird niemals einfach so mitkommen, egal, wie sehr du sie würgst.«

Er wendet sich ihr zu, zielt mit dem Taser auf sie. Jake kann spüren, wie Teagans Macht an der Stahlstange zerrt, als sie Carlos voller Unglauben anstarrt.

Noch immer versucht Jake, seine Gedanken zu sortieren, ihnen eine Ordnung zu geben.

»Wenn du sie kennst, warum hast du –«

Chuy – oder Carlos oder wie auch immer sein Name lautet – wirbelt herum, und jetzt ist seine Wut offensichtlich.

»Halt den Mund. Halt jetzt einfach deinen verfickten Mund.« Er hält Jake den Finger vors Gesicht. »Du hast es nicht zu Ende gebracht. Du solltest es in einer Nacht erledigen, und jetzt muss ich hierherkommen und dir den Arsch retten.« Der Finger zeigt jetzt auf Teagan. »Ich verpasse ihr eine Ladung.« Er hebt den Taser. »Du nimmst sie mit, mir ist egal, wie, und dann bringe ich uns verdammt noch mal von hier weg.«

»Warum hast mir nichts von ihr gesagt?«

»Weil du das nicht wissen musstest. Jetzt hör auf, hier rumzuheulen!«

Damit dreht er sich wieder um und zielt auf Teagan. Dadurch sieht er nicht die Wut auf Jakes Antlitz, so viel schlimmer als seine eigene.

Was er sagt, ist durchaus sinnvoll. Sie können Teagan ausschalten, von hier verschwinden, Salinas aufspüren. Die Sache zu Ende bringen. Chuys hat es vor ihm verheimlicht – aber vielleicht hatte er geplant, es später zu offenbaren, als Teil der Informationen, die er versprochen hatte. Diese Gedanken sind ruhig, vernünftig, logisch – und vollkommen machtlos im Angesicht des brennenden, betrogenen Zorns, der durch ihn hindurchströmt.

Die ganze Zeit hat Chuy von Teagan gewusst.

Und nichts
 gesagt.

Bevor er weiß, was er tut, hat Jake schon hinter sich gegriffen und eine weitere seiner Stahlstangen gefunden. Er muss sie nicht sehen, ihre Form ist ihm so vertraut wie der Sattel seiner Enfield. So vertraut wie der nagende Hunger in jenen Nächten unter Brücken und in Unterführungen oder auf Bänken im Park. Das Wissen, allein zu sein.

In dem Sekundenbruchteil, bevor er die Stahlstange schleudert, schreit der Teil seines Geists auf, der noch vernünftig denken kann. Doch es ist zu spät. Viel zu spät.

Chuy hat gelogen.

So viel Energie legt er in den Wurf, dass er spürt, wie sich die Stahlstange verbiegt. Es ändert nichts. Die Spitze durchbohrt Chuys Brust und holt ihn von den Füßen.





49. Kapitel

Teagan


C
arlos kennt den Mörder.

Mehr als das. Er wollte mir die Morde anhängen. Mich mit dem Taser außer Gefecht setzen. Mich kidnappen.

Aber gerade kann ich nicht darüber nachdenken. Es ist zu viel, zu komplex, viel
 zu verrückt. Alles, was mir durch den Kopf geht, ist, dass Jake gerade jemanden verletzt hat, der mir etwas bedeutet, und dass ich ihn dafür bluten lassen werde. Kein Reden mehr. Kein Wir-zwei-gegen-den-Rest-der-Welt-Unsinn. Den Wichser lege ich um.

Als die Stahlstange Carlos trifft und gegen die Wand schleudert, dreht meine PK
 vollkommen durch. Sie ist wie eine Marathonläuferin, die durch die Wand bricht, wie eine Gewichtheberin, die weit jenseits ihres Maximalgewichts agiert. Mein Körper und mein Geist sind im Einklang, kanalisieren jede Unze Energie in eine gewaltige, fokussierte, brüllende Flut.

Ich packe alles, was ich erreichen kann. Jedes Stück Metall und Glas und Plastik im Raum. Jeden Gegenstand. Pflatschen von Putz lösen sich von den Wänden. Lampen reißen sich von Decken und Wänden los, ziehen Kabel wie Kometenschweife hinter sich her. Die Stahlstange um meinen Hals verbiegt sich nicht. Sie bricht, und alle Einzelteile wirbeln davon, kommen dann wie Bumerangs zurück. Alles hat nur ein Ziel – den Mörder.

Beinahe hätte es funktioniert.

Dieses Mal ist er wirklich abgelenkt, so sehr auf Carlos fokussiert. Eine wirbelnde Glasklinge schneidet über seine Schulter. Eine Lampe prallt ihm gegen das Kinn, und er sinkt auf ein Knie herab. Aber dann reagiert er, setzt seine Energie gegen die meine, hält den Ansturm auf. Unsere Kräfte halten sie nicht still: Sie prallen ab, fliegen umher, graben sich in Wände und Decke. Irgendwo schreit die Frau.

Der Mörder – Jake, Carlos hat ihn Jake genannt –
 fügt seine eigene Munition dem Chaos hinzu, packt fliegende Gegenstände, zieht sie zurück, schleudert sie auf mich. Ich ducke mich hinter einen Tisch, grabe tiefer und tiefer in mir nach den letzten Resten Energie. Der Lärm ist überwältigend, wie ein Vulkan, ein Erdbeben, ein Wirbelsturm, alles auf einmal, in diesem winzigen Raum.

Ich werfe meine Energie an ihm vorbei zu der Wand, grabe durch den Verputz und packe die tragenden Balken. Ein keuchendes Heulen entringt sich meiner Kehle, als ich an ihnen zerre. Dies ist jenseits von allem, was ich je getan habe. Ich kann nicht darüber nachdenken, ob ich das wirklich kann oder nicht; ich muss es tun. Einer ist zu tief, zu fest, aber zwei biegen sich erst, dann brechen sie mit dem Geräusch explodierender Bomben, brechen durch den Putz

Jake dreht sich um, sein Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt. Den ersten Balken wehrt er ab, aber der zweite erwischt ihn mitten in der Brust. Er wird auf den Rücken geworfen, obwohl er ihn doch zu packen bekommt und durch das längst zerbrochene Fenster in den Hof schleudert. Diesen Vorteil verschwende ich nicht, sondern springe auf, packe alles um mich herum, schleudere jeden Gegenstand um mich herum auf ihn.

Hinter mir steigt etwas auf – ein Ofen, aus der Verankerung in der Wand gerissen, in mehrere Teile zerlegt, nur spritzendes Metall und zerfetzte Kabel. Kurz bevor er mich in den Rücken trifft, ducke ich mich, packe ihn und ziehe ihn in einem weiten Bogen auf Jake herab, als schwinge ich einen Kriegshammer. Er rollt zur Seite, und der Ofen bohrt sich in den Boden, mit einem Laut, als wollte er das Ende der Welt verkünden.

Ich fauche, greife danach, will ihn hochheben –

Nur kann ich es nicht.

Da ist nichts. Ich habe dafür nicht mehr genug Energie. Ich habe meine Limits zu weit überschritten, und jetzt bin ich leer.

Ich ignoriere das Gefühl und packe kleinere Waffen, werfe Glas und Besteck und Metall. Aber sie fliegen weder so schnell noch so weit, und Jake – wieder auf einem Knie, mit brennenden Augen – schlägt sie einfach zur Seite, als wären es lästige Insekten.

Keuchend, fast schluchzend, gebe ich noch mehr. Weiß, dass ich nicht mehr kann, doch es ist mir egal. In mir ist ein furchtbares, leeres Gefühl, wie ein Ballon in meiner Brust, nur noch voller Luft.

Dennoch mache ich weiter. Selbst noch, als die Gegenstände, die ich packe, nach kaum einem Meter zu Boden fallen. Selbst als der wahnsinnige Lärm verebbt. Selbst als Jake mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht aufsteht und den Ofen aus dem Boden reißt.

Er lässt ihn über meinem Kopf schweben. Ich will ihn zur Seite drücken, bekomme ihn aber nicht einmal mehr zu fassen. Als die letzten Rinnsale meiner Energie versickern, dreht Jake den Ofen so, dass die gezackte Metallkante auf mich zeigt.





50. Kapitel

Teagan


D
ie Sekunden werden zu Stunden.

Ich bin wieder an jener Kreuzung, am Hollywood Boulevard während des Sonnenuntergangs. Der Geruch von Bratfett vom Essensstand hinter mir, von den Touristen Sonnencreme und Schweiß, dazu ein feiner Duft von Joints. Das Gerede der Menschen um mich herum, das Fett an meinen Fingern. Das Licht des Sonnenuntergangs, vor dem sich die Palmen abzeichnen.

Nic und ich sitzen dort in dem Pick-up. Wir heulen vor Lachen, mein Bauch schmerzt, ich kann nicht atmen. So unglaublich, perfekt glücklich. Nur für einen Moment. Genau so. Wenn ich schon sterben muss, dann soll das mein letzter Gedanke sein. Das kann ich akzeptieren.

Nein.

Wirklich: Nein.

Das kann ich nicht akzeptieren, absolut nicht, fuck, nein. Die Erinnerung an Nic und mich? Wie wir so lachen, dass wir kaum noch Luft bekommen. Das wird die erste von vielen sein.

Es reicht nicht, den Ofen wegzudrücken. Er wird mich wieder angreifen und wieder und wieder, bis gar nichts mehr übrig ist. Entweder ich beende es jetzt und hier, oder er setzt mir ein Ende.

Ich grabe so tief in mir, wie ich kann. Halte die Erinnerung fest, konzentriere mich auf sie. Weigere mich zuzugeben, dass meine PK
 so gut wie leer ist. Das ist eine Lüge. Nur eine Illusion. Mein Körper gibt mir schlechte Informationen, weil er müde ist. Ich konzentriere mich auf die Erinnerungen und wie es wäre, sie zu verlieren. Alles zu verlieren.

Dann sende ich meine PK
 aus mir hinaus.

Es geht mir nicht um Stärke, nur um Reichweite. Ich will etwas, das nicht in diesem Raum ist, das er nicht kommen spürt. Meine Zähne knirschen vor Anstrengung. Jede Faser meines Körpers scheint mir entfleuchen zu wollen.

Ich packe die Balken in den Wänden und in der Decke. Keine Chance. Er hält alles fest, zieht es von mir weg, während er den Ofen weiter dreht, bis eine lange Metallspitze genau auf mein Gesicht deutet.

Mir bleiben höchstens vier oder fünf Sekunden dieser Energie. Verzweifelt sende ich meine PK
 so weit fort, wie ich nur kann, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das ich nutzen kann. Jenseits der Wände, jenseits des Pick-ups in der Auffahrt, jenseits –

Der Pick-up.

Der wohl Salinas gehört.

Er hat sich nicht bewegt. Vielleicht hat Jake ihn vergessen. Vielleicht erinnert er sich, aber er denkt nicht, dass er ihn benötigt.

Den kann ich niemals heben. Auf keinen Fall.

Aber ich muss.

Der Ofen senkt sich etwas. Ich halte mit einem Teil meiner PK
 dagegen, verlangsame ihn, lass ihn erbeben, als sich unsere widerstreitenden Energien treffen. Aber er kriecht weiter auf mich zu, auf mein Gesicht, das zerfetzte Metall groß vor meinen Augen. Lange kann ich ihn nicht mehr halten.

Als ich meine Energie aussende, lege ich tatsächlich den Kopf in den Nacken und reiße die Augen auf. Es ist, als habe ich eine Steckdose gefasst, so groß wie ganz Kalifornien.

Ich umhülle den Pick-up mit meiner Energie. Sie gleitet in die Reifen, in die Karosserie, ins Fahrwerk, gräbt sich in den Motor. Mein Geist wickelt sich um Radkappen, Lenkrad, Rücklichter. Über mir kommt der Ofen immer näher, nur noch ein halber Meter trennt mich vom sicheren, grausamen Tod.

In der Auffahrt wackelt der Pick-up auf den Rädern. Eines hebt sich kurz vom Boden ab, dann fällt es wieder herab.

Er ist so schwer. Schwerer als alles, was ich je angehoben habe. Ich bitte um mehr Energie, finde sie irgendwie, spüre sie durch meinen Körper knistern. Meine Knochen
 vibrieren.

Alle vier Räder schweben empor, der Pick-up wiegt sich sanft von links nach rechts, Metall knirscht und knarzt. Weiter kann ich ihn nicht heben. Ich kann nicht.

Aber ich muss.

Ich schreie. Nein, ich brülle. Es ist ein tiefes, animalisches Heulen, und in diesem Moment weiß ich nicht, ob ich das bin oder etwas ganz anderes. In meiner misshandelten, zerquetschten Kehle, bereits vom Stahl zerrissen, platzt etwas. Eine Lanze der Pein sticht mir bis in den Magen hinab, aber ich wage nicht, aufzuhören. Ich kann nicht. Der Ofen ist nur noch dreißig Zentimeter entfernt.

Fast ein Meter. Mehr als ein Meter. Das verdammte Ding gerade zu halten, bringt mich fast um. Jetzt kann ich den Pick-up durch die Löcher in der Wand sehen, halb vom Rauch verdeckt.

Jetzt! Wirf ihn jetzt!

Im allerletzten Moment spürt Jake etwas. Der Druck auf den Ofen lässt nach, er sieht über die Schulter nach hinten.

Und ich lege all meine Energie in ein letztes Aufbäumen.





51. Kapitel

Jake


E
r hat sie. Inzwischen hat sie fast keine Kontrolle über ihre Gabe mehr, und die Gegenstände im Zimmer zucken und springen umher wie sterbende Tiere. Von ihr droht keine Gefahr mehr. Er lacht – mehr ein abgehacktes Keuchen, da seine Kehle und Lunge bei jedem heißen Atemzug schmerzen.

Es ist egal. Bald ist es vorbei.

Eine Welle der Verbitterung spült durch seinen Geist, facht seinen Zorn weiter an. Wie konnte er jemals glauben, dass Chuy ihm helfen wollte? Chuy – oder wie immer auch sein Name war – wollte ihn nur benutzen, seine Fähigkeiten für eigene Ziele ausnutzen. Danach hätte er Jake vermutlich ausgeliefert – ein Anruf, und die Polizei kommt. Was hätte ihn daran gehindert?

Ein Teil von ihm – klein, entfernt, wie eine Gestalt, die am Horizont winkt – fleht ihn an, aufzuhören. Er ist kurz davor, den einzigen anderen Menschen, der ist wie er, zu töten. Vielleicht den einzigen auf der ganzen Welt. Hat er wirklich all das durchmachen müssen, nur damit es hier endet? Mit einer toten Frau?

Aber selbst wenn er auf diesen Teil hören wollte, nun ist es zu spät. Die Wut ist schwarz, freudig. Glatt wie Seide und hart wie Eisen.

Dieser rechtschaffene Zorn, den Churchill empfunden haben muss, als die Alliierten Berlin einnahmen, die Wut, die durch Boudiccas Adern kreiste, als sie ihren Aufstand anzettelte. Und haben nicht auch sie gegen Menschen gekämpft, die alles zertreten wollten, was sie aufgebaut hatten? Diese Anführer, diese Titanen der Geschichte – sie verbargen sich nicht oder schrumpften im Angesicht ihrer Feinde. Nein, sie traten ihnen entschlossen entgegen, sahen ihnen in die Augen und weigerten sich, das Haupt zu beugen.

Ein Geräusch ertönt. Das Knirschen und Stöhnen von Metall. Als er sich umdreht, birst die Wand zu seiner Linken.

Das Ding, das auf ihn zurast, ist wie ein Meteor: riesig, ungeschlacht, ein Haufen, der einst ein Pick-up war. Mit seinem Gewicht durchbricht es die Balken, als wären es Streichhölzer. Durch das Loch strömt heiße, entsetzliche Luft wie der Atem eines Riesen.

In dem Sekundenbruchteil, bevor es ihn trifft, hat Jake einen plötzlichen, lebhaften Gedanken, der keinen Sinn ergibt, aber so klar wie eine Glocke in seinem Geist läutet: Los Angeles will mich umbringen.


Mit einem letzten, verzweifelten Stoß Energie versucht er, es aufzuhalten. Doch es reicht nicht, zu groß, zu schwer, um es auch nur zu verlangsamen. Der Pick-up bewegt sich nicht schnell, aber das bloße Gewicht zermalmt seine Knochen, zerquetscht seine Organe. Er wird zur Seite geworfen, und unten an seiner Wirbelsäule bricht irgendwas mit einem grellweißen Knacken.





52. Kapitel

Teagan


M
it dem allerletzten Rest Energie, einem winzigen Tröpfchen, schiebe ich den Ofen zur Seite. Jetzt ist da wirklich nichts mehr. Ich habe das Glas ganz geneigt und jeden Tropfen genutzt.

Das Haus ist verwüstet.

Was unser Kampf nicht zerstört hat, wurde vom Pick-up übernommen. Es ist ein Wunder, dass ich nicht unter einstürzendem Gebälk begraben werde. Aber obwohl ich einige der tragenden Balken herausgerissen habe und obwohl der Pick-up auf der einen Seite die Wand und einen Teil der Decke durchbrochen hat, steht das Haus noch. Die Decke hängt schief herab, mit einer gewaltigen Kerbe darin. Es wirkt so, als wollte sie gleich auf den Boden gleiten, aber noch hält sie. Für den Augenblick. Durch die Löcher sehe ich ein Kinderbett, auf dem ordentlich gefaltet eine regenbogenfarbene Decke liegt.

Der Pick-up liegt auf der Seite mitten im Wohnzimmer. Und darunter –

Der Anblick bringt mich auf die Beine. Mein Atem geht stoßweise, aber ich stehe auf, taumle zu Jake und falle neben ihm auf die Knie. Mir kommt der Gedanke, dass ich Carlos finden sollte, aber der eine Teil von mir, der noch klar denken kann, teilt mir mit, dass er tot ist. Dann zieht sich dieser Teil zurück, denn der Gedanke ist einfach zu schlimm.

Das einzige bisschen Farbe in Jakes Gesicht ist ein Blutspritzer auf seinen Lippen: so hübsch, dass er fast wie gemalt aussieht, ein Fächer aus Linien hoch zu seiner Nase, wie von einem Künstler mit einem Pinsel.

Ich habe das getan.

Es sollte egal sein. Er wollte mich umbringen, und ich wäre weder sein erstes noch sein letztes Opfer gewesen. Aber es ist nicht egal. Kein bisschen.

Sein Blick wandert umher, trifft meinen. Es wirkt, als wisse er gar nicht, wo er ist oder wer.

Ich muss ihn retten. Was auch immer er getan hat, so einen Tod verdient er nicht. Ich muss meine Taten wiedergutmachen. Und ich kann ihn nicht einfach sterben lassen – nicht den einzigen Menschen, der ist wie ich, der mich vielleicht verstehen könnte.

Aber da ist nichts
. Meine PK
 ist tot, nur weißes Rauschen, komplett nutzlos.

Also nehme ich nur seine Hand und drücke sie fest. Ihm fehlt die Stärke, es auch zu tun, aber ich halte sie dennoch.

»Es ist gut.«

Ich kann kaum sprechen und benötige mehrere Versuche, um die Worte hervorzuwürgen; meine Kehle ist ganz wund.

Sein Mund bewegt sich, als wollte er etwas sagen.

Dann ist er fort.

Weinen steht nicht zur Debatte. Es gibt keinen Tropfen Flüssigkeit mehr in meinem Körper. Und schreien kann ich nicht mit dieser Kehle. Also balle ich nur die Faust und schlage auf den Boden. Wieder. Meine Knöchel schmerzen. Wieder. Haut platzt auf. Ein viertes Mal.

Der Rauch ist so dicht jetzt, und die Luft ist heiß. Flackerndes Licht und Wellen von Hitze, die über mich hinwegspülen; ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, dass die Flammen hier sind.

Der HÖLLENSTURM
 ist da.

Dennoch bewege ich mich nicht, bis hinter mir Schritte ertönen.

Eine Frau mit einem kleinen Mädchen im Arm. Der Rauch hat ihre Haut mit Ruß geschwärzt, und ihre Augen – Jesus, ihre Augen. Sie mag in ihren Vierzigern sein, aber in ihren Augen liegt ein Blick, der Jahrhunderte gealtert wirkt.

Die Frau war in dem Zimmer bei der Küche eingesperrt. Salinas Ehefrau. Seine Tochter. Wie sind sie entkommen?

Die Tür ist halb aus den Angeln gerissen. Jemand von uns hat sie wohl während des Kampfs gepackt. Die beiden haben sich erst noch versteckt. Clever.

»Ist er – ?« Sie hustet, und das Mädchen in ihren Armen wimmert. Hinter ihnen schlagen Flammen hoch – riesige, auftürmende Flammen, kaum hundert Meter entfernt.

»Ja«, bringe ich hervor, mehr Laut als Wort.

Da höre ich würgendes Stöhnen irgendwo hinter dem Pick-up. Eine Stimme, die meinen Namen ruft, die ich erkenne.

Carlos.

»Verschwindet von hier«, sage ich der Frau mit rauer Stimme.

»Was ist mit dir?«

»Alles gut. Geht, los.«

Nur einen Moment zögert sie, dann läuft sie los, sucht sich einen Weg durch die Trümmer, trägt ihre Tochter nach draußen. Der Blick des Mädchens trifft meinen über die Schulter der Mutter hinweg, nur für einen Moment, bevor sie vom Rauch verschluckt werden.

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, wieder aufzustehen, aber es gelingt mir. Nach gefühlten Jahren erreiche ich Carlos. Er sitzt gegen die Überreste einer Wand gelehnt. Und seine Brust –

Die Stahlstange hat ihn durchbohrt und regelrecht an einen der Balken genagelt, steckt tief in der Wand. Die Stange ist fast noch gerade, bis auf die letzten zwanzig Zentimeter, die nach unten gebogen sind, genau da, wo er aus dem Fleisch ragt. Das Hemd ist dunkel vom Blut.

Er hat mich verraten. Mit Jake zusammengearbeitet. Und dennoch ist es in diesem Moment so, als wäre das in einem anderen Universum geschehen. Der Carlos, den ich kenne – kann nicht dieser Typ sein. Es kann nicht sein zerfetzter, aufgespießter Leib sein.

Mein Carlos hat immer Trockenfleisch mitgebracht, wenn wir Tanners Aufträge erledigten, damit ich hinterher was zu essen hatte. Ich habe nie darum gebeten; er tat es einfach.

Mein Carlos hat den schlechtesten Kaffee der Welt gekocht und war der einzige Mexikaner, den ich kenne, der keinen Tequila mag. Stattdessen trank er Whiskey, am liebsten Jameson, und er kippte einen nach dem anderen weg und lachte, wenn ich nicht mithalten konnte.

Mein Carlos hatte so viele Partner und One-Night-Stands, dass ich sie nie auseinanderhalten konnte. Er grinste, wenn er in allen Details von seinen Erlebnissen berichtete. Leckte sich beinahe vor unverhohlener Freude die Lippen. Aber er war nie grausam, sondern erzählte immer in den leuchtenden Farben von seinen Liebhabern, selbst wenn es zwischen ihnen nicht passte.

Mein Carlos hat mir beigebracht, auf Spanisch zu fluchen, und ging mit mir an heißen Nächten in Venice Beach spazieren. Nächte, in denen wir über alles und nichts reden konnten. Mein Carlos würde mich nie verraten. Niemals. Er würde mich nicht mal anlügen.

Es muss einen Weg geben, ihn von dieser Stahlstange zu bekommen. Gelingt mir das, kann ich die Wunde versorgen und –

Aber das geht nicht. Vermutlich ist die Stahlstange das Einzige, was ihn noch am Leben hält. Entferne ich sie oder ziehe ich ihn herunter, wird er verbluten.

Meine PK
 kann mir nicht helfen. Dennoch versuche ich es, aber da ist nur das gleiche weiße Rauschen wie zuvor.

»Hilfe«, bittet er mich. Kein Blut um den Mund, aber sein Antlitz ist ebenso weiß wie das von Jake. Er steht unter Schock.

Er hat ihn Chuy genannt.

Jake, als er mit ihm gesprochen hat. Warum?

Weil Carlos mit vollem Namen Carlos Jesús López Morales heißt. Und einmal hat er erwähnt, dass man in Mexiko zu Jesús auch Chuy als Spitznamen sagt.

Es ist nur eine Kleinigkeit und ändert nichts von alledem, aber dieses letzte Puzzlestück lässt etwas in mir zerbrechen.

Ich balle die Faust, lege sie ihm auf die Schulter. »Wieso?«

Als er nicht antwortet, hebe ich die Faust, senke sie wieder. Kein harter Schlag, dennoch stöhnt er auf.

»Wieso?«

Noch einmal schlage ich ihn, diesmal härter, und jetzt wieder, auf die Brust, und seine Schmerzen bedeuten mir nichts.

»Wieso?«

Aber so langsam ergibt alles einen Sinn. Alles. Die ganze Zeit, seit dem Roten Licht heute Morgen, hat er versucht, mich zur Flucht zu bewegen. Mich aus der Stadt zu schaffen. Hat davon gesprochen, mich nach Mexiko zu schaffen, mich verschwinden zu lassen. Er wollte sichergehen, dass ich kein Alibi habe.

Deshalb kam er hierher. Als er mich nach Annies Entführung nicht überzeugen konnte, hat er die Sache in die eigenen Hände genommen. Weil er wusste, dass Jake sich gegen mich verteidigen würde. Das aber durfte nicht passieren, denn wenn ich am Ende als Schuldige dastehen sollte, durfte ich nicht durch PK
 verletzt oder gar getötet worden sein. Selbst wenn es bedeutete, dass er Paul allein ließ.

Damit sind sowohl Annie als auch Paul vermutlich tot.

Er hat mich benutzt. Er und Jake wollten Steven Chase und Hayden und Salinas und weiß Gott wen noch ermorden, und sie haben entschieden, dafür mich zu benutzen. Und noch immer weiß ich nicht einmal, wieso. Weder woher Carlos Jake kennt, noch woher Jake eigentlich stammt.

Bis gerade dachte ich, dass da nichts mehr für Tränen in mir ist. Ich lag falsch.

»Heute Morgen«, bringe ich hervor. »Die beiden Männer in Skid Row. Sollten sie –«

Trotz des Schockzustands ist er klar.

»Sie sollten dir nicht wehtun. Nur dich in Sicherheit bringen, bis alles vorbei ist. Damit du nicht in die Quere kommst.«

»Sag mir, wieso.« Meine Stimme klingt in meinen Ohren vollkommen fremd. »Sag mir, wieso, verfickt noch mal, sofort.«

»Du hast –« Einen Moment lang versagt seine Stärke, und er sackt an der Stahlstange herab. Dann hebt er wieder den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was die getan haben. Chase, Salinas, alle.« Seine Lippen verziehen sich zu einem bitteren Lächeln. »Such mal nach El Agujero. Mikrofasern im Wasser. Sie haben es verdient
.«


Mikrofasern
. Genau wie Mo-Mo sagte. Aber das kann doch nicht der Grund für – für all dies hier sein.

»Und ich?«

Tränen brennen in meinen Augen, schlimmer sogar als der Rauch.

»Ich wollte dir helfen.«

»Was – indem du mir Morde anhängst?«

»Indem ich dir ein neues Leben verschaffe.«

Die Worte dröhnen laut, werden fast geschrien, und jetzt platzt ein Tropfen Blut auf seiner Lippe.

Da verstehe ich endlich.

Dieses Arschloch.

Dieses arrogante, selbstsüchtige, dämliche Arschloch
.

Er glaubte tatsächlich, er könne beides tun. Diese Leute umbringen, von denen er glaubte, sie haben den Tod weswegen auch immer verdient, und dazu mich vor Tanner und China Shop
 retten. Sein Plan war, dass ich weglief, weit weg von Tanner, der Polizei, von allem. Er dachte, er weiß, was ich brauche, egal, ob ich das wollte oder nicht. Und hätte meine PK
 nicht diesen unvermittelten Sprung gemacht, vielleicht wäre sein Plan sogar aufgegangen. Egal, dass er mir damit für den Rest meines kurzen Lebens eine große Zielscheibe auf den Rücken gemalt oder dass er mich von Nic weggerissen hätte und aus LA
, wohin ich niemals hätte zurückkehren können. Er dachte, er tut mir einen Gefallen. Ich bin mir sicher, dass er denkt, er würde mir aus Freundschaft helfen. Dass er mich aus einer üblen Situation befreit, mich an einen Ort bringt, an dem ich frei sein kann.

»Du wusstest die ganze Zeit, dass es noch jemanden wie mich gibt. Jemanden mit Fähigkeiten. Und du hast es mir verschwiegen.«

»So war das nicht.«

Aber der Ausdruck in seinem Gesicht, halb unter dem Schmerz verborgen, trotz Schock, ist streitlustig, fast schon kindisch: Ich weiß, was ich tue, und du verstehst es nur einfach nicht.
 Rohe, kochende Arroganz.

Langsam ziehe ich mich zurück. Seine Arroganz verschwindet, wird durch großäugige Angst ersetzt.

»Hilf mir, Teagan. Bitte!«

Mit blutigen Fingern packt er die Stahlstange. Hinter ihm schlagen die Flammen fast über die Straße. Alle Häuser jenseits des Asphalts brennen bereits. Der Anblick lähmt mich beinahe, bringt mich zurück in das brennende Haus in Wyoming, in dem Adam kreischend lacht.

Ich schüttle den Kopf, aber ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich nicht will
 oder dass ich nicht kann
.

»Bitte.«

Fast ist es ein Heulen. Der Laut eines verwundeten Tiers, das erkennt, dass es diesmal nicht entkommen wird.

Ziehe ich ihn von der Stahlstange, wird er verbluten. Ich kann ihn nicht am Leben halten, und selbst wenn, wir würden es niemals schnell genug weg von den Bränden schaffen.

Fliehe ich allein, wird er verbrennen oder am Rauch ersticken.

Also lege ich die Arme um seinen Bauch, spüre, wie sich die Stahlstange in meine Seite gräbt, wie mein Pulli von seinem Blut durchtränkt wird.

»Achtung«, krächze ich durch zusammengebissene Zähne und ziehe.

Sein Schmerzensschrei betäubt mich fast, so voll tierischer Agonie.

Ich schaffe das nicht. Mir fehlt die Kraft. Carlos ist ein großer Mann, und ich versuche, ihn von einer Stahlstange zu zerren. Einer verbogenen
 Stahlstange.

Ich lasse los, krieche halb hinter ihn, zwischen Körper und den Überresten der Wand. Ich bitte ihn um Entschuldigung, aber weiß nicht mal, ob ich es laut ausspreche oder nur denke, und drücke mich ab.

Diesmal schreit er sogar noch lauter. Aber er ist zu schwer, ich bin zu erschöpft, und die Stahlstange steckt zu tief in der Wand.

Als ich aufhöre, sinkt er mit hängenden Armen in sich zusammen, und aus seiner Kehle kommen diese furchtbaren Grunzlaute. Ich krieche zurück, knie vor ihm, versuche nachzudenken.

»Komm schon«, stoße ich fast wie ein Gebet hervor.

Doch es wird nicht beantwortet.

Er hat schreckliche Dinge getan. Mich angelogen – nein, nicht nur mich, uns alle, das ganze Team. Seinetwegen haben Tanners Leute Reggie. Seinetwegen legt sich Paul vermutlich ganz allein mit MS
-13 an. Seinetwegen habe ich jemanden umgebracht.

Aber ich kann ihn so nicht zurücklassen. Kann es einfach nicht. Wenn er Glück hat, wird er ersticken. Falls nicht, wird er –

– brennen
.

Ich zwänge mich wieder hinter ihn, Rücken an Rücken, drücke, so fest ich kann, und ignoriere seine Schreie. Aber er bewegt sich nicht. Nicht mal ein kleines Stück. Und doch drücke ich weiter. Ich brauche einige Sekunden, bis ich verstehe, worauf ich wirklich warte: dass er mir sagt, dass ich weglaufen soll.

Aber er tut es nicht, sondern bettelt mich weiter an, ihm zu helfen. Er schnauft, aber er lässt mich nicht ziehen.

Nicht einmal, wenn er tot ist. Den Rest deines Lebens wirst du dich an diese Momente erinnern.

Wieder drücke ich, mit noch mehr Kraft. Lege alles hinein, was ich noch in mir habe. Härte mein Herz gegen seine Schreie, sein Keuchen, sein Flehen ab und denke nur daran, ihn von dieser Stahlstange zu bekommen. Dann ziehe ich an der Stange selbst, versuche, sie aus der Wand zu zerren. Sie steckt zu tief, viel zu fest.

Entweder stirbt er, oder wir sterben beide zusammen.

»Es tut mir leid, cabrón«
, flüstere ich, bekomme die Worte kaum über die Lippen.

»Teagan – nicht, Teagan!«

Die Flammen lodern auch in meinem Kopf, fachen die alte Angst an, fressen sich durch jede Faser meines Seins.

Ich wende mich ab und renne.

Und mit jedem Schritt, mit jedem feurigen Atemzug höre ich ihn meinen Namen schreien.
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Teagan


D
ie Hölle hat nichts mit Feuer zu tun.

Auch nichts mit körperlichem Schmerz. Die Hölle, das ist nicht Rauch, der deine Lunge verbrennt, oder Asche in deinen Augen.

Hölle, das sind die Lügen anderer Menschen.

Und die Lügen, die du dir selbst erzählst.
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I
ch sollte sprinten, aber mehr als ein taumelndes Laufen bringe ich nicht zustande, beinahe wie betrunken die Straße hinab.

Lange, wacklige Schritte über den kochenden Asphalt. Immer wieder muss ich wegen Hustenanfällen stehen bleiben, die mir schier die Lunge zerreißen. Ich stehe vornübergebeugt wie eine alte Frau, Hände auf den Knien, würge und keuche. Die Muskeln in meinem Bauch schmerzen vor Anstrengung.

Mit jedem Husten, bei jedem Schritt sehe ich Carlos.

»Los!« Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht, das von rußigen Tränen verschmiert ist. »Reiß dich zusammen!«

Keine Ahnung, wieso die Brände so weit in die Stadt hineinlodern, aber es ist übel. Es ist unglaublich, wie intensiv die Hitze brennt: Als stünde ich vor einem riesigen Gasherd, bei dem alle Platten voll aufgedreht sind. Ich kann dem nicht entkommen.

Ein Auto explodiert mit einem trockenen Knall. Das Feuer umhüllt es, überall fliegen Glassplitter umher. Und die Bäume – jeder ist eine Fackel, ein Leuchtfeuer vor dem vom Rauch verdunkelten Himmel. Funken schweben wie tödliche Leuchtkäfer durch die Luft, einer landet auf meinem Hals, lässt mich aufjaulen.

Ich werde hier sterben. Ich werde brennen.

Ich weiß nicht, wie viel Rauch man einatmen kann, bevor es die Lunge dauerhaft schädigt, aber ich habe die schreckliche Vermutung, dass ich den Punkt lässt erreicht habe. Mein Kopf scheint einen Meter hinter meinem Körper zu schweben. Und ich will gar nicht erst von meiner Kehle anfangen.

Vor mir mündet die Straße in eine andere ein. Die Flammen rasen von rechts nach links, wachsen innerhalb von Sekunden von winzigen Flämmchen zu brüllenden Feuern heran. Als könne sie mich wahrnehmen, zischt eine in meine Richtung.

Panik überkommt mich. Blinde, alles verschlingende Panik. Sie lähmt mich, hält mich auf dem Asphalt fest.

Da, eine Lücke, zwischen den beiden Häusern links von mir: eine winzige dunkle Öffnung zwischen den Wänden. Beide Häuser brennen, aber noch stehen nur die Dächer in Flammen. Mit dem letzten Rest Willenskraft zwinge ich mich, loszulaufen, zu rennen – wenn man das rennen nennen kann, was ich noch schaffe –, mit brennender Lunge, obwohl ich mir Nics Pulli vor Mund und Nase drücke.

Ein niedriger Holzzaun trennt mich von der Passage. Ich springe darüber hinweg, rase zwischen den Häusern entlang, spüre, wie die Hitze meine Haut kocht. Dann bin ich in einer Gasse hinter den Gebäuden, sehe mich in alle Richtungen um.

Die Flammen holen mich ein.

Mein rechtes Bein brennt, Feuerzungen lecken meine Jeans empor. Der Schmerz ist grausam: grell, scharf, fast lebendig. Ich denke nicht, werfe mich nach vorne auf den trockenen, knirschenden Boden, kann nicht mal schreien.

Als ich mich über die Erde rolle, verschwinden die Flammen, lassen aber die Pein zurück, die an meinem Bein nagt. Eine Hitzewelle rast über mich hinweg, und als ich nach hinten sehe, brechen vier Meter hohe Flammen aus den Häusern, fressen sie auf, lecken in meine Richtung.

Niemals zuvor hatte ich so eine Angst. Nie. Das Feuer wird mich verschlingen.

Ich drehe mich im Kreis, suche einen Ausweg, finde keinen. Überall ist nur Feuer. Ich stöhne, gelähmt. Festgewachsen an diesem Ort. Weil du Carlos allein gelassen hast. Das ist deine Strafe. Was mit ihm geschieht, passiert auch dir.


Ich sinke auf die Knie. Hier unten ist die Luft einen Hauch kühler als auf Kopfhöhe, das hilft mir wenig. Aber mehr kann ich nicht tun.

Wenn ich genug Rauch einatme, ersticke ich vielleicht. Wer weiß, vielleicht wird es nach einiger Zeit gar nicht mehr wehtun. Ich werde Nic niemals wiedersehen. Oder Reggie oder Annie oder Paul. Niemals ein Restaurant eröffnen, nie wieder kochen, nie wieder Musik hören.

Der Lärm der Brände ändert sich, das Brüllen wird lauter, als wüssten sie, was ich denke.

Dann bin ich durchnässt.

Es geschieht so unvermittelt, dass ich glaube, ich träume. Oder sei schon tot. So schnell bin ich bis auf die Haut nass, umgeben von einer zischenden Dampfwolke. Die Flammen ziehen sich zurück, und der äschernde Boden wird zu einem zähen, schwarzen Schlamm. Zum ersten Mal seit langer Zeit dringt kein Rauch in meine Lunge.

Um zu verstehen, was gerade geschieht, hebe ich die Hand vors Gesicht. Wasser perlt daran ab, rinnt über mein Gesicht, tropft von meinem Kinn.

Das Feuer brüllt immer noch. Aber es ist nicht das Feuer. Hoch oben gleitet ein großer Schemen über mir durch die Luft, und noch immer schüttet es Wasser aus seinem dicken Bauch.

Mein Kopf steckt noch in einer Welt der Monster und lebendiger Flammen, und mein Geist ist gerade nicht wirklich in Topform, deshalb kann ich erst mal nur eines denken: Wasserdrache
.

Aber das ist es nicht. Sondern ein Flugzeug. Ein gottverdammtes Löschflugzeug. Direkt über Burbank.

Ich kann nicht schreien. Ich kann nicht mal sprechen. Es kostet mich beinahe all meine Kraft, auch nur eine Faust zu erheben und sie, solange ich kann, in der Luft zu halten, bis das Flugzeug im Rauch verschwindet.

Noch ein Hustenanfall. Der schlimmste bislang. Ich zittere. Wie kann das sein, wenn ich doch gerade noch beinahe verbrannt wäre? Meine Haut ist von einem Gemisch aus Asche und Ruß bedeckt.

Aber als ich mir den Mund abwische und den Kopf hebe, sehe ich etwas Wunderschönes.

Lichter.

Weit entfernt. Aber Lichter. Glitzernd hinter dem Vorhang aus Rauch.

Los Angeles. Leuchtet mir den Weg nach Hause.

Sprechen kann ich nicht. Aber ich bewege mich wieder, komme stolpernd auf die Füße, taumle vorwärts, mehr fallend als gehend, in Richtung der Lichter.

Wie lange, kann ich nicht sagen. Die Straßen sind leer, rauchdurchzogen. Mehr Brände, aber diesmal weiter weg, fressen sich rasend schnell einen anderen Teil der Hügel empor. Das Löschflugzeug kehrt zurück, donnert über mich hinweg. Diesmal habe ich nicht mal mehr die Kraft, den Arm zu heben.

Ich verliere die Lichter aus den Augen. Rauch zieht wie ein Leichentuch über den Himmel. Also marschiere ich weiter, falle mehr als einmal hin und fühle mich jedes Mal so, als könne ich nicht wieder aufstehen. Einfach liegen bleiben. Für immer. Die Augen schlie ßen und alles loslassen. Stattdessen rapple ich mich hoch, auf die Knie, dann auf eines, dann stehe ich wieder. Und gehe weiter.

Irgendwann ändert sich die Geräuschkulisse.

Das Brüllen der Flammen lässt nach. Als ich aufsehe, erblicke ich mehr Häuser: dunkel und still, verlassene Auffahrten, Türen geschlossen. Wie Wächter in den Rauchschwaden.

Ich gehe weiter. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.

Mir ist egal, wo ich bin oder wohin ich gehe. Es bedeutet nichts, nicht jetzt, nur die Bewegung ist wichtig.

Und dann, Jahre später, Autos.


LA
. Hier gibt es immer Autos.

Eine größere Straße, ein wenig breiter. Da vorne ist der Highway, und dahinter funkelt die Stadt in der Dunkelheit.

Voraus eine Kreuzung mit Fußgängerübergängen auf allen Straßen. Rechts von mir umgibt ein grüner Zaun ein leeres Grundstück. Es erinnert mich an das Grundstück auf meinem Heimweg nach dem Edmonds-Auftrag vor Jahrzehnten. Ein zweigeschossiges Mietshaus mit dunklen Balkonen über der Straße.

Erst zur Kreuzung. Vielleicht eine Tankstelle finden. Ein Ort mit Telefon, auch wenn ich nicht einmal weiß, wen ich anrufen sollte – kann ja schlecht 911 wählen –, aber darüber kann ich dann nachdenken. Jetzt erst mal –

Jetzt erst mal. Jetzt kann ich keinen Schritt mehr tun. Mein Körper lässt mich nicht mehr. Ich versuche es, breche aber einfach zusammen. Es gelingt mir gerade noch, auf allen vieren zu kriechen.

Ein Auto. Nicht auf dem Highway, an der Kreuzung. Keine Ahnung, wie ich mich bemerkbar machen soll, wenn ich nicht einmal stehen kann, aber wie sich herausstellt, muss ich das gar nicht. Man sieht mich, und der Wagen kommt quietschend zum Stehen.

Sehr langsam hebe ich den Kopf.

Ein riesiger schwarzer SUV
. Reifen so groß, wie ich da krieche. Und auf dem Rücksitz –

Reggie.

Ich starre sie an und glaube, dass ich träume. Nein, ich weiß
, dass ich träume, denn neben ihr sitzen Paul und Annie, lehnen sich vor, um aus dem Seitenfenster zu sehen. Große Augen, ihre Münder bewegen sich lautlos hinter dem Glas. Pauls Gesicht ziert ein gewaltiges Veilchen, und Annie hat verkrustetes Blut auf den Lippen.

Nicht, dass mir das wichtig wäre. Sie sind hier. Das ist kein Traum. Nicht das Jenseits. Die Flammen haben mich nicht gefressen. Ich bin hier, sie sind hier, vor mir, real. Das weiß ich einfach.

Besonders vorsichtig richte ich mich auf, knie mit erhobenem Oberkörper da. Und nun kommt mir ein Gedanke: Wenn die alle hinten sitzen, wer fährt dann?


Die Vorderfront ist mir etwas abgewandt, der Fahrer auf der anderen Seite. Als wollte jemand meine Frage beantworten, öffnet sich die Fahrertür. Eine Gestalt kommt um den SUV
 herum auf mich zu, aber eine Rauchwolke verbirgt sie noch vor mir.

Nic. Er muss die anderen gefunden haben, und jetzt rettet er mich. Bringt mich irgendwohin, wo es Wasser gibt und kühle Decken und Schlaf. Gnädiger, dunkler, traumloser Schlaf.

Aber nicht Nic tritt durch den Rauch.

Es ist Burr.

Seine Hand ist dick verbunden, seine Nase mit Pflastern zugeklebt, aber er grinst breit.

In der anderen Hand hält er etwas. Eine Pistole. Nein, keine Pistole. Einen Taser.

Ich sehe ihm in die Augen.

»Das ist doch ein schlechter Scherz –«

Er drückt ab.
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L
AX.

Ich weiß, dass er der Los Angeles International Airport ist, denn ich habe ein riesiges Schild über dem Hangar gesehen, bevor wir hineinfuhren. Außerdem war da dieses riesige Frachtflugzug. Das hat es irgendwie schon verraten.

Ich würde gern jemandem sagen, dass es eine ziemlich gute Rap-Gruppe namens Hangar 18 gab, aber ich kann nicht, weil ich nicht sprechen kann. Nachdem Burr mich mit dem Taser außer Gefecht gesetzt hat, hat seine Mannschaft sich sofort darangemacht, mich bis zum Haaransatz unter Drogen zu setzen. Diesmal keine Reggie, die mich rettet – keine clevere Ablenkung. Einfach nur peng! Nadel in den Hals, vielen Dank, gute Nacht.

Gerade fliege ich auch ohne Flugzeug.

Sie haben mich mit dicken Lederbändern auf irgendwas geschnallt, eine Trage oder so. Selbst wenn ich meine PK
 voll kontrollieren könnte, wäre ich außerstande, sie zu bewegen. Ich bin noch bei Bewusstsein, aber ich kann mich nicht bewegen. Nicht sprechen. Kaum denken. Die Welt ist in ein sanftes Glühen getaucht, voller Gänseblümchen, alle harten Kanten sind verschwommen und unscharf. Das tut mir gut. Verschwommen ist gut.

Aber dennoch ist es sehr laut. Mechanische Geräusche: Metall dengelt, die Hydraulik eines Flugzeugs zischt, lautes Klappern irgendwelcher schweren Gegenstände. Und Stimmen. Alle rufen, und niemand spricht eine mir bekannte Sprache. Ich wünschte, sie würden alle die Klappe halten, damit ich endlich schlafen kann. Aber als ich sie darum bitten möchte, kann ich meine Lippen nicht bewegen. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch atme.

Jemand dreht die Trage oder Liege oder was auch immer. Die Bewegung lässt meinen Kopf zur Seite fallen, und ich kann aus dem Eingangstor des Hangars sehen. Die Sonne ist aufgegangen. Morgenlicht, das mir in den Augen sticht und direkt ins Hirn fährt. Ich kann die Lider nicht senken, nicht einmal blinzeln. Zum Glück dreht sich meine Unterlage weiter und das Sonnenlicht verebbt.

Sie fahren mich unter das Flugzeug, und sein riesiger, verbeulter Bauch füllt mein Sichtfeld aus. Annie brüllt. Noch kann ich sie nicht sehen, und es dauert einige Sekunden, bis ich ihre Stimme erkenne, aber mir hilft, dass sie komplett explodiert. Glaubt mir, ich habe Annie Cruz oft genug wütend erlebt, um das zuordnen zu können.

»Ich mache dich fertig«, ruft sie. »Hey, wag es nicht, einfach wegzugehen. Hörst du mich? Wenn du sie an Bord dieses Flugzeugs bringst, schlage ich dir die Zähne aus, Junge!«

Die Liege fährt unter einem Gesicht entlang: besorgt, blutig, bekannt. Paul. Eine Seite sieht aus wie ein Panda, mit einem gewaltigen dunklen Bluterguss um sein Auge. Dann ist er weg. Ein Fetzen von Reggies Stimme zuckt durch den Hangar, wütend und atemlos: »… war sie nicht, und wie ich schon Moira Tanner erklärt habe, und wenn Sie einfach …«

Fort. Und zum ersten Mal ist da eine kleine, schleimige Kugel Sorge in meinen Eingeweiden. Sollte ich Angst haben? Weiß nicht. Es ist schwierig, sich schlecht zu fühlen, wenn man so bequem liegt.

Aber wie auch immer –

Lange Zeit lassen sie mich direkt neben der Rampe ins Innere des Flugzeugs sehen. Niemand in meiner Nähe, zumindest niemand, den ich sehen kann.

Die Kugel ist noch da, sie wird größer. Aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, was passiert ist. Selbst dass ich Schwierigkeiten habe zu atmen, ist weit, weit weg. Meine Kehle steht in Flammen, mein ganzer Körper schmerzt. Und es bedeutet mir nichts.

Bewegung. Geräusche. Und dann Annie, die meinen Kopf zu sich dreht und hektisch auf mich einredet: »Wir holen dich da raus, okay? Wir können nicht verhindern, dass sie dich mitnehmen, aber wir finden einen Weg. Versprochen. Nur –«

Fort. Annie wird von einer Hand mit einem dick bandagierten Ringfinger weggezogen.

Irgendwann schieben sie mich die Rampe hoch ins Flugzeug. Es wackelt, mir scheinen zu helle Lichter in die Augen. Und als sie mich irgendwo abstellen und die Rollen der Liege festmachen, zeigt sich Burr endlich. Sein Gesicht ist wie aus dem Gruselkabinett, mit dieser geschwollenen, blutigen Nase.

»Hallo, Missgeburt«, sagt er leise.

Auch wenn ich mit Drogen vollgepumpt bin, jetzt strömt alles zurück. Jake. Carlos. Burbank. Die Brände. Nic. Nic! Annie ist hier – wie ist sie Nando Aguilar entkommen? MS
-13? Paul ebenso, und Reggie ist auch hier. Aber kein Nic. Oder doch? Ich weiß es nicht. Warum bin ich in einem Flugzeug?

»Schhhh.«

Burr streicht mir tatsächlich über die Stirn. Sein Grinsen verbirgt nicht die nackte Abscheu dahinter. Und warum auch nicht. Er hat mich besiegt.

Ich sollte die Supersoldatin sein, und jetzt seht nur, wer obenauf ist. Der gute alte Burr. Die alte Schule schlägt die jungen Wilden. Das muss einer der besten Augenblicke seines armseligen Lebens sein.

»Das war’s für dich, Missgeburt«, erklärt er beinahe freundlich in nasalem Ton. »Zurück nach Waco. Vielleicht kann ich dich besuchen, falls sie dich leben lassen.«

Jake ist tot. Der Gedanke schlägt ein wie ein Blitz. Wenn Jake tot ist, habe ich keine Möglichkeit zu beweisen, dass es noch einen Psychokineten gibt. Sein Körper ist vermutlich zu Asche verbrannt, zusammen mit Carlos. Tanner wird mich an die Regierung ausliefern. Man wird mich wegsperren, aufschneiden, all das tun, wonach sie seit Jahren gieren.

»Weißt du, du solltest deinem Freund Marino danken«, fährt Burr fort. Es dauert einige Sekunden, bis ich den Namen mit Paul verbinde. »Er hat uns verraten, wo wir dich finden werden.«

Sein Gesicht verzieht sich.

»Natürlich mussten wir es aus ihm herausprügeln. Die Verkrüppelte wollte nichts sagen, und deine Freundin Annie Cruz ebenfalls nicht, aber ich sage ja immer, dass die Marinejungs ein Haufen Weicheier sind. Aber clever. Als er Cruz retten wollte, hat er mit seinem antiken Telefon alle Regierungskontakte angerufen, die er noch hatte. Das haben wir mitbekommen und haben ihn uns geschnappt. Weißt du, was er behauptet hat? Dass du in einem Haus in West Hollywood untergekrochen bist, weil du eine Absprache mit MS
-13 getroffen hast.«

Paul. Du Genie.

Jetzt grinst Burr breiter. »Wir haben das Haus zweimal durchsucht, bevor wir kapiert haben, was er da abgezogen hat. Ich habe vorgeschlagen, die liebe alte Annie den Pennern von der Gang zu überlassen, aber der Cap sagte, dich zu finden, sei oberste Priorität. Und wie gesagt, nur Weicheier in der Marine. Ein paar Minuten mit mir allein, und Marino hat gesungen wie ein Vögelchen.«

Ich bemühe mich sehr, ihm ins Gesicht zu spucken, aber mir läuft nur ein Faden Speichel aus dem Mundwinkel. Burr beugt sich herab, nimmt eine Ecke der Decke und wischt ihn ab. Er ist überraschend, erschreckend sanft.

»Sie behaupten alle, dass da noch jemand wie du oben in Burbank war. Gleiche Mächte und so. Vielleicht stimmt das sogar. Vielleicht hast du all die Leute gar nicht umgelegt. Aber wir haben alles abgesucht, sobald es sicher war, und keinen Hinweis gefunden.« Er tippt mir fast schon zärtlich auf die Nase. »Tut mir leid, Schätzchen, aber das wird an dir hängen bleiben.«

Das Flugzeug bewegt sich. Gezogen von einem Flugzeugschlepper. Burr tätschelt meine Wange, steht auf, geht weg.

Leider hat er nicht allen Speichel von meiner Wange gewischt, und der Rest trocknet langsam und juckt. Zum Verrücktwerden, die ganze Zeit. Egal, wie sehr ich mich bemühe, ich kann den Kopf nicht drehen.

Noch ein Soldat, der mich mit stiller Verachtung ansieht. Jemand – es klingt wie Graubart, Burrs Captain – befiehlt allen, sich anzuschnallen. Die Order ist nicht drängend, nur ein Routinehinweis. Der Auftrag ist ja längst erledigt.

Mit einem Mal wird es sehr wichtig, meine juckende Wange zu kratzen. Wenn ich nur das schaffe, wird schon alles in Ordnung kommen.

So sehr konzentriere ich mich darauf, einfach nur meinen dämlichen Kopf zu bewegen, dass ich nicht einmal merke, wie dumm ich bin, bis die Triebwerke aufdrehen. Dann endlich erwacht mein verschwommenes Gehirn. Vergiss das Jucken – wenn ich jetzt nichts Drastisches tue, dann war es das für mich.

Die Triebwerke beginnen zu heulen. Über mir werden die Lichter kurz dunkel, dann schalten sie sich wieder ein. Alles schaukelt, als der Flieger die Startbahn hinabrast. Egal, wie sehr ich es versuche, ich kann mich nicht bewegen. Meine PK
 ist außer Gefecht.

Komm schon. Komm schon, du dummes Arschloch. Komm schon!

Nix. Nada. Gar nichts.

Tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Ein zuckendes, halbes Schluchzen wurmt sich meine Kehle hoch. Zur Hölle, nein. Ich habe nicht alles durchgestanden, nur um in irgendeine Dunkelkammer der Regierung verfrachtet zu werden, ohne auch nur einmal zu protestieren. Wenn ich schon keinen cleveren Ausweg finde, dann wenigstens einen dummen. Ich werfe etwas, zerschlage ein Fenster, durchstoße die Außenwand. Lasse das Flugzeug abstürzen. Mir doch egal.

Aber sich etwas zu wünschen, macht es noch lange nicht real. Und die Frau, die mit ihrem Geist Dinge bewegen kann, ist gerade nur eine Frau. Genau so werden sie mich halten, bis sie mich aufschneiden. Ein stummer, zitternder Körper, der sich nicht wehren kann.

Der Flieger legt sich auf die Seite, die Triebwerke brüllen auf. Womit auch immer sie mich betäubt haben, es erlaubt mir zu atmen, aber die Schluchzer kommen jetzt durchgängig, und meine Lunge brennt. Meine Kehle ist verbrannt, eine schwarze, verkohlte Ruine.

Warte. Warte, warte, warte. Da ist etwas. Ein Hauch von Rückmeldung: Metall, Teil der Liege. Bei meiner rechten Hand. So gerade eben kann ich die Form mit meiner PK
 erfassen. Mich durchströmt Erleichterung. Ich konzentriere mich auf das Metall, sammle meine Energie noch einmal –

Stattdessen verrinnt sie, als habe es sie nie gegeben.

Ich stelle mir meine Freunde vor. Nic. Annie. Paul. Reggie. So klar und deutlich, wie mir möglich ist. Nics Lächeln, der Geruch seiner Haut. Annies Augen, als sie von ihrer Mom erzählt. Paul, am Beckenrand in Sawtelle, mit dem Telefon in der Hand darüber nachdenkend, was er seinem Sohn sagen soll – nicht unser Versorgungsoffizier, einfach nur ein Dad, der nicht sein Kind enttäuschen möchte. Reggie, die niemals aufgibt, ohne ihren Stuhl, ohne Hilfe, und dennoch einen Anfall vortäuscht, um uns Zeit zu kaufen.


China Shop.
 Verfickter China Shop.


Meine Leute.

Erst nach einigen Sekunden bemerke ich, dass der Flieger immer noch in einer Kurve liegt. Das ergibt keinen Sinn. So würden wir im Kreis fliegen. Neue Geräusche, Schritte donnern durch das Flugzeug. Ein leises, verärgertes Seufzen. Graubart will wissen, was zur Hölle los ist.

Und dann ist Burr bei mir, packt mein Kinn, zwingt mein Gesicht in seine Richtung.

»Was hast du getan, Missgeburt?« Sein Speichel benetzt meine Haut. »Mit wem hast du gesprochen?«

Meine Augen sind noch voller Tränen, und sie verdoppeln sein Gesicht, verwandeln es in einen Albtraum. Was zum Teufel redet er da? Gesprochen? Ich meine, meine letzten Worte vor dem Taser waren: Das ist doch ein schlechter Scherz.


In meinen Ohren knackt es. Wir befinden uns wieder im Landeanflug. Das kann nicht stimmen, wir sind doch gerade erst von LAX
 gestartet.

Burr drückt mein Kinn fest zusammen, Agonie flammt zwischen seinen Fingern auf.

»Captain«, bellt er nach hinten. »Da muss ein Fehler vorliegen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, beugt er sich ganz zu mir herab. Sein Atem stinkt.

»Sag mir sofort, was zum Teufel du gemacht hast. Verstehst du mich?«

Mit einem fetten Grinsen halte ich ihm den Stinkefinger direkt vors Gesicht.

Nun, nein, tatsächlich mache ich das nicht. Ich bin unter Drogen gesetzt und gefesselt, schon vergessen? Aber ich stelle mir sehr detailliert vor, wie ich es tue, und auch wenn ich keine Telepathin bin, zeigt mir seine wütende Fratze, dass er es weiß. Wir kehren nach LA
 zurück. Ich weiß nicht, warum, aber so ist es.

Hier und jetzt genügt mir das.





56. Kapitel

Teagan


E
inige Monate nachdem ich bei China Shop
 angefangen hatte, fand ich einen Weg auf das Dach unseres Hauses.

Es ist nicht ganz leicht, dorthin zu gelangen, zumindest wenn man klein ist. Man muss dafür nämlich auf die große Mülltonne aus Plastik an der Seite steigen, auf der Balance halten nicht einfach ist. Von da muss man dort hochklettern, wo das Dach ein wenig niedriger ist. Es braucht viel Fluchen und Füße, die an der Wand kratzend nach Halt suchen, aber man kann es schaffen. Und das ist die schwierigste Stelle, wie am Mount Everest. Sobald man sie gemeistert hat, ist der Rest des Aufstiegs zum Gipfel nur noch ein kurzer Gang. In diesem Fall ist der Gipfel die Spitze unseres recht flachen Dachs.

Oft komme ich nicht hierher. Aber an einem Tag wie heute, an dem das kalifornische Wetter noch besser zu sein scheint als ohnehin schon und an dem ich bis zum Ozean sehen kann, fühlt es sich einfach perfekt an.

Mit der Sonnenbrille auf der Nase sitze ich ganz oben auf dem Dach. Sauge das Sonnenlicht quasi auf. Es hilft, aber nur ein wenig. Zu viel muss ich noch verarbeiten, und das braucht seine Zeit, egal, wie hell die Sonne scheint.

So, genau. Der Seziertisch eines geheimen Labors war nicht mein Schicksal. Und das verdanke ich Nic.

Der wunderbare, brillante Nic.

Er tat, worum ich ihn bat, auch wenn es ihn wohl schier umgebracht hat. Mit Javier Salinas im Wagen fuhr er mit Vollgas davon, bis er die nächste Notaufnahme fand. Der Idiot wollte umkehren und mich da rausholen – oder zumindest mir auf eine nicht näher definierte Weise helfen, Jake zu besiegen.

Natürlich ließen sie ihn nicht mehr durch. Da stand Burbank schon in Flammen, ebenso Glendale und Teile von North Hollywood. Also hatte er keine Wahl, außer zu warten, und blieb an Salinas’ Seite, während er nach Saint Joseph’s verlegt wurde, dem nächsten Klinikum. Und ratet mal, wer da ein wenig später auftauchte? Einfach nur Sandy und Kelly Salinas – erschöpft, verängstigt und mit leichter Rauchvergiftung, aber ansonsten unverletzt. Als sie mit Javier wiedervereint wurde, stand Nic direkt daneben.

Zuerst erkundigt er sich, ob sie mich gesehen haben. Und dann berichten sie – auch Javier, der da wieder so halb bei Bewusstsein war – von Jake.

In dem Moment erkannte Nic, dass wir drei Augenzeugen zur Hand hatten.

Selbstverständlich hatte er keine geheimen Regierungskontakte, aber das hielt ihn nicht auf. Er lieh sich von irgendwem ein Telefon und rief bei China Shop
 an. Woher hatte er die Nummer? Von unserer Webseite. Wir haben eine gottverdammte Internetseite. Die Paul erstellt hat, um China Shop
 als ganz normale Umzugsfirma zu tarnen, und dafür werde ich ihn nie wieder verspotten, niemals. Es ist die beste Webseite aller Zeiten. Wenn man dann noch seine Idee mit Annie und MS
-13 bedenkt, gehört ihm der Friedensnobelpreis verliehen. Sie sollten seinen Namen in den Mond schnitzen.

Da Nic davon ausging, dass Tanner mithört, rief er wieder und wieder an, bis der Anrufbeantworter voll war. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit geschah etwas Gutes, weil die Regierung ein Telefon abhört.

Da waren die Brände schon wieder von den fliegenden Feuerwehrleuten zurückgedrängt worden. Sobald sie also wussten, wonach sie suchen mussten, fanden Tanners Leute die Überreste von Jakes Leiche. Fast alles war nur noch Asche, so wie der Rest des Hauses, aber ein wenig hatten die Flammen überstanden.

Das war dann das, was sie in die C-17 luden und wohin auch immer flogen, um daran statt an mir herumzuexperimentieren.

Noch immer hat mir niemand gesagt, wer oder was er war, und ich muss immer wieder daran denken, wie ich ihn getötet habe. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, aber es schmerzt dennoch. Es wird noch lange schmerzen.

Das, aber auch die Meldung, dass sie Carlos nicht fanden.

Er war fort.

Keine Ahnung, wie er sich allein von der Stahlstange befreit hat. Ich möchte gar nicht über die Anstrengung nachdenken und die Pein, die das gekostet haben muss. Er hätte tot sein sollen: vom Schock, Rauch, Blutverlust. Aber irgendwie starb er nicht. Und seine Leiche wurde nie gefunden. Es ist möglich, dass sie auch verbrannt ist, die Asche davongeweht oder von herabstürzenden Trümmern zermahlen.

Möglich. Das ist ein spaßiges Wort.

Es dauerte lange, das alles herauszufinden. Sie hielten uns im LAX
 fest – wie sich herausstellte, hat die Regierung da ein Gebäude ganz für sich allein, in dem es ein komplett einsatzbereites Krankenhaus gibt. Sie behielten mich unter Drogen, aber gaben mir Sauerstoff und Schmerzmittel.

An viel erinnere ich mich nicht, aber da war Burr. Starrte mich von oben herab an, immer noch dieses kranke Grinsen im Gesicht. Ich konnte nichts sagen, nicht einmal blinzeln, aber das schien ihm egal zu sein.

»Du hattest nur Glück«, teilte er mir mit. »Aber nur damit du es weißt: Wir werden dich genau beobachten. Noch ein Fehltritt, noch die kleinste Kleinigkeit, und ich sorge dafür, dass ich dabei sein darf, wenn wir dich holen.« Er hob die bandagierte Hand und wackelte mit den Fingern, die sich noch bewegen ließen. »Bis bald, Missgeburt.«

Da driftete ich schon wieder in die Bewusstlosigkeit. Als ich wieder zu mir kam, war er weg.

In der Einrichtung am Flughafen wurden wir so zwei Wochen festgehalten. Die ganze Zeit war Tanner beschäftigt. Vermutlich war ihr Terminkalender voll mit Gesprächen über mich und das Team und die Frage, was man mit uns tun solle. Aber am Ende entschied wohl jemand, dass wir genug Nutzen besaßen, um uns zu behalten.

Ja, ich empfinde es als verdammt unfair und scheiße und extrem nervig, dass mein Schicksal, mein ganzes Leben immer noch von Tanner und ihren unsichtbaren Vorgesetzten abhing. Das hat sich nicht geändert, trotz allem, was passiert ist.

Aber sobald der Konsens war, dass sie uns behalten, machte sich Tanner ans Werk. Bis heute weiß ich nicht genau, wie sie die Sache mit der Polizei aus der Welt schaffte – ich würde wetten, sie hat irgendwelche Gefallen im Hauptquartier der Polizei hier in LA
 eingefordert und dafür gesorgt, dass die Handvoll Zeugen keine Aussagen machten. Das Büro des Staatsanwalts war sicher ein größeres Problem, aber selbst das löste sie irgendwie.

Mich ließ man als Letzte gehen. Gestern wurden die Drogen abgesetzt, und der Dunstschleier in meinem Hirn verzog sich. Zu bemerken, dass man zwei Wochen einfach verloren hat, ist kein – lustiger Augenblick. Da Reggie, Annie und Paul schon entlassen worden waren, hatte ich nicht mal jemanden zum Reden – außer einem sehr nervösen Arzt, der mich eher behandelte wie eine scharfe Atombombe.

Heute Morgen fuhren sie mich hierher. Der Fahrer ignorierte einfach meine Bitte, mich nach Hause zu fahren, sondern setzte mich am Eingang von Brooks Court ab und verschwand. Die Verbrennung an meinem Bein heilt noch, und das Jucken kam in ätzenden, stichelnden Wellen.

Man hatte mir eine Jeans besorgt, dazu ein Paar etwas zu große Turnschuhe. Ein Poloshirt von einem LAX
-Mitarbeiter, dessen Kragen steif und unbequem war. Saubere Unterwäsche, sowohl Slip als auch BH
 leicht zu groß. Als ich Brooks Court entlangging, war ich immer noch nicht einhundert Prozent sicher, ob es nicht nur ein Traum war. Als ich näher kam, sah ich das Poster gegenüber der Boutique: orange und grün, immer noch Werbung für den Nachtclub machend. Dieselben Graffiti auf dem Stromkasten, dieselben Mülleimer. Nichts hatte sich verändert.

Das Batmobile stand da – mein schwarzer Jeep. Jemand musste ihn aus Skid Row geholt und hier abgestellt haben. In mir stieg ein Verlangen auf, hinzurennen und das Auto zu umarmen, als wäre es ein gottverdammter Hund, den ich auf dem Heimweg gefunden hatte. Stattdessen legte ich nur meine Hand ein paar Sekunden auf die Motorhaube.

Alle warteten in der Boutique auf mich. Ich umarmte Reggie, schüttelte Pauls Hand, nickte Annie zu, die mir ein fahles Lächeln schenkte. Vorher dachte ich, dass mein Auftauchen sie überraschen würde, aber natürlich hatte Tanner sie vorher informiert. Paul hatte sogar schon Kaffee aufgesetzt. Das war irgendwie steif und unangenehm, und der Grund war offensichtlich. Carlos und alles, was er uns angetan hatte, schwebte über allem wie ein übler Geruch.

Es half wenig, dass Paul gleich von ihm anfing und berichtete, dass sie immer noch Nachforschungen anstellten, immer noch Hinweise fanden, aber er hätte niemals erwartet, dass der Hurensohn so etwas tun würde, das war so skrupellos. Da musste ich mich kurz entschuldigen und bin aufs Dach.

Bevor ich nicht einen Schlussstrich unter die letzten zwei Wochen gezogen habe, kann ich nicht weitermachen. Ich weiß nicht, wie das gehen soll, aber es beginnt damit, einfach zu atmen.

Ein verdammt feiner Ort dafür ist das Dach unter der heißen Sonne Kaliforniens.

Die Ereignisse hängen mir noch nach. Alles davon. Und ich versuche zu überlegen, ob ich etwas hätte anders machen sollen. Hätte ich Jake retten können oder Carlos oder es von vornherein unterbinden?

Ich weiß es einfach nicht. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, und das sind nicht die Nachwirkungen der Medikamente.

Was für ein verdammter Schlamassel.

»Jo.«

Ich habe Annie nicht einmal hochklettern gehört. Schon will ich ihr sagen, dass ich Freiraum benötige, aber hinter dem Gedanken steckt keine Energie.

»Ich dachte, du hast Höhenangst.«

Sie wirft mir einen Blick zu.

»Bitch, also wirklich. Nur jemand, der so klein ist wie du, würde hier von Höhe sprechen.«

Eine Minute lang sitzen wir schweigend nebeneinander und sehen auf den blauen Ozean hinaus. Irgendwo unter uns redet Paul mit Reggie. Ein Fetzen Musik, Kendrick Lamar, aus einem Auto auf der 7th. »Mortal Man«. Ja, ganz sicher, dieser Bass halt.

»Du und Paul, was?«

Noch immer klingt meine Stimme nach Scarlett Johansson mit dem schlimmsten Schnupfen der Welt.

»Ja, nun.«

Annie legt mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken, wendet ihr Gesicht der Sonne zu.

»Scheint mir nicht wirklich dein Typ zu sein.«

»Als würdest du meinen Typ kennen, Frost.« Aber da ist ein feines Lächeln auf ihren Zügen. »Nein, er ist – ich meine, ich weiß, dass er manchmal echt nerven kann, aber –«

»Manchmal?«

»Ja. Ich habe ihm gesagt, dass wir daran arbeiten müssen. Aber ehrlich gesagt, er ist ein guter Kerl. Besser als die meisten. Viele konstruieren diese – diese Version von dir, von dem, was sie glauben, was du willst. Paul ist direkt. Und wenn man erst einmal allein mit ihm ist, kann er wirklich süß sein.«

»Ihr habt zumindest echt den Deckel darauf gehalten.«

»Ich weiß. Ich dachte, wir erzählen euch alles, wenn wir deinen Scheiß geklärt haben. Das und die ganze Sache mit den Jungs von MS
-13. Was du gesagt hast, du weißt schon, mit dem Sandwich und Nic. Du hattest wenigstens einmal in deinem Leben recht.«

»Warum habt ihr es da nicht erzählt?«

Sie zuckt mit den Achseln.

»Ich und Paul und MS
-13 – das wirkte in dem Moment nicht wichtig. Verstehst du? Ich dachte, es würde die Dinge nur noch komplexer machen. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich alles offenlegen wollte, sobald wieder Ruhe eingekehrt war.« Ein kurzer Ausdruck schlechten Gewissens auf ihren Zügen. »Mein Fehler. Ich habe nicht erwartet, dass sie so aus dem Nichts auftauchen.«

»Alles gut. He, wie geht es – ist mit deiner Mom –«

»Die nächste Zeit ist gut. Sie haben mir die erste Hälfte im Voraus bezahlt, das wird erst einmal reichen.«


Erst einmal
. Aber wie lange?

»Du kannst Tanner fragen. Sie –«

»Ich dachte, du willst das mit Carlos verstehen«, unterbricht sie mich. Der abrupte Themenwechsel wirft mich aus der Spur.

»Ja, öh, sicher, wenn du –«

»Schon mal von einem Ort namens El Agujero gehört?«

Carlos, gepfählt. Blut an den Händen. Such mal nach El Agujero. Mikrofasern im Wasser. Sie haben es verdient.


»Kleine Stadt bei Puerta Vallarta, in Jalisco. Wunderbare Strände, guter Tequila. Und dazu eine große Fabrik für Kunstfaserstoffe. Hat dir Carlos – ach ja, da hieß er noch nicht Carlos, sondern Angel Campos – jemals von seinem Bruder erzählt?«

Es kostet mich schon genug Anstrengung, ihr überhaupt zu folgen.

»Nein, nie.«

»Nun, er hatte einen. Rigoberto. Schichtleiter in der Fabrik. Und Rigoberto fand heraus, dass die Klamotten, die da produziert wurden, ein Problem haben. Klingt nicht nach viel, wie Mo-Mo erzählt hat, aber es ist wirklich Angst einflößende Scheiße.«

»Wann habt ihr das herausgefunden? Und wie?«

»Dachtest du, wir sitzen nur dumm rum, während du nicht da bist? Hör einfach zu. Das Problem war, dass diese Stoffe, wenn man Kleidung daraus macht, bei jedem Waschen synthetische Mikrofasern ins Wasser abgeben. Milliarden. Und da reden wir noch nicht von dem Dreck, den die Fabrik ins Meer gekippt hat. Dieses Zeug, Teagan –« Sie schüttelt den Kopf. »Es gelangt in die Nahrungskette, tötet überall auf der Welt Meerestiere, und niemand weiß davon. Oder falls doch, ist es ihnen egal.«

»Carlos war es nicht egal.«

Allein der Name fühlt sich falsch auf meinen Lippen an.

»Wäre schön, wenn er so ein guter Kerl gewesen wäre. Aber es war ihm nur deswegen nicht egal, weil was passiert ist. Er und Rigoberto haben die Arbeiter organisiert. Gott allein weiß, wie sie das geschafft haben – diese Leute haben fast nichts und brauchen diese Jobs. Aber sie gründeten so eine Art Gewerkschaft. Streik, Proteste, alles. Bis die Cops kamen.«

»Die Cops in Mexiko knurren nicht nur, die beißen auch. Hat es nicht einmal bis hier in die Nachrichten geschafft, aber es war ein Massaker. Fünfzig Tote, darunter Rigoberto Campos.«

»Jesus.«

»Ja. Aber die Cops da unten machen gar nichts, ohne dafür bezahlt zu werden. Wie sich herausgestellt hat, bekam der Polizeichef von El Agujero kurz vorher eine Überweisung. Reggie hat das zurückverfolgt.«

»Ultra.«

Langsam ergibt alles einen Sinn.

»Bingo. Ultra war der größte Abnehmer der Fabrik, und sie wollten nicht riskieren, dass davon was an die Öffentlichkeit gelangt. Vermutlich hat Steven Chase nicht gedacht, dass es ein Massaker geben würde, aber er muss geahnt haben, was er da kaufte.«

»Was ist mit Hayden und Salinas? Ich dachte, Hayden hat diese Umweltorganisation? Hätte er das nicht aufdecken wollen?«

»Klar. Außer er hat auch Bestechungsgelder angenommen. Vermutlich nicht als Einziger.«

»Und Salinas?«

»Das Büro des Gesundheitsamts von Coastal Cities kontrolliert die Wasserqualität. Chase hat Salinas dafür bezahlt, nicht allzu genau hinzusehen, und Hayden Geld gegeben, damit seine Organisation keine unabhängigen Tests durchführt. Wie auch immer, Salinas wird einige sehr spannende Gespräche mit Cops haben.«

In mir steigt die Erinnerung an seine Frau und seine Tochter auf, aber ich unterdrücke sie.

»Also war Carlos auf Rache aus.«

»O ja. Vermutlich kam er deshalb überhaupt erst nach LA
. Natürlich wusste er nicht, wie er Chase erwischen soll, ohne selbst erwischt zu werden, und dann waren da noch die anderen. Es hat sicher einige Zeit gebraucht, die ganze Vertuschung aufzudecken.

In der Zwischenzeit hat Tanner ihn rekrutiert, er hängt mit uns ab, und dann trifft er diesen Jake und erkennt, dass er die perfekte Gelegenheit hat.«

»Mich.«

»Dich.«

»Moment mal. Warum hat er gewartet, bis wir die Mission im Edmonds Building hatten? Er konnte doch nicht wissen, dass die kommen würde.«

»Konnte er nicht.«

Ich runzle die Stirn. »Verstehe ich nicht.« Aber dann trifft mich die Antwort, noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe. »Chase hat nie Gelder an die Saudis geschickt, oder?«

»Nee. Er hat Scheiße gebaut, aber das nicht. Ich schätze, Carlos hat Tanner diese Info irgendwie zugespielt, anonym natürlich. Und sie benötigt echte Beweise und schickt uns.«

»Warum hat er ihr nicht einfach von den Mikrofasern erzählt? Von seinem Bruder?«

»Denkst du wirklich, dass sie das schert? Egal, wir gehen rein, und Reggie schaltet die Kameras aus. Genau der richtige Moment, damit Carlos seinen Jungen sein Ding durchziehen lassen kann.«

»Und wir wissen nicht, wie sich Carlos und Jake –«

Ein Anflug von Schuldbewusstsein.

»’tschuldige, aber da beide nicht mehr da sind –«

Ein tiefer Atemzug. Hätte ich den Pick-up weniger stark geschleudert, wäre ich ein wenig länger bei Carlos geblieben –

Annie packt meine Schulter. »Hey, sieh mich an.«

Ich sehe sie an.

»Du hast getan, was du tun musstest. Du hattest keine Wahl. Das weiß ich, obwohl ich nicht dabei war.«

»Ich – ich verstehe nicht –« Ich blinzle im Sonnenlicht, suche die richtigen Worte. »Es klingt, als würdest du von einem völlig anderen Menschen sprechen. Also Carlos. Rein vom Kopf her verstehe ich das alles, es ist logisch, aber – aber nicht wirklich.«

»Ich schon.«

»Echt?«

»Klar. Erinnerst du dich an das, was ich über meinen Vater gesagt habe?«

»So halb.«

»Als wir zu Nic gelaufen sind. Ich habe dir erzählt, dass er in der Kinderbibliothek in Carson gearbeitet hat. Und dann nach Hause kam und meine Mutter verprügelte?«

»Oh, ja.«

»Dieselbe Scheiße. Menschen tragen Masken. Belügen sich. Du kennst das besser als die meisten. Aber hör auf mich: Ich weiß, dass du und Carlos eng befreundet waren, aber er verdient nicht mehr deiner Energie. Er hat uns alle gefickt.«

»Und was ist mit uns, Annie?«

»Was?«

»Sind wir eng befreundet?«

Sie zögert nicht. »Für immer, Kleine. Solange du mich nicht mehr aus irgendwelchen Gebäuden wirfst.«

»Das kann ich nicht versprechen.«

Annie lächelt, dann erhebt sie sich und geht. »Wir sind da, sobald du so weit bist.«

Als sie die Kante des Dachs erreicht, gerade bevor sie runterspringen will, klingelt ihr Telefon. Das bringt mich ins Grübeln: Ich muss mir ein neues besorgen. Oder mein altes von Africa holen. Scheiße – Africa
. Oder besser Idriss. Ich schulde ihm einiges, und gerade jetzt klingt ein Steak abso-fucking-lut großartig.

Noch immer habe ich nicht den Schimmer einer Ahnung, wie man Skid Row beheben könnte – wie man Hunderten von Obdachlosen helfen kann, die mitten in einer der reichsten Städte der Welt in ihren Zelten auf der Straße hausen. Aber sie wie Menschen zu behandeln, ist sicher ein guter Anfang, und nichts drückt Respekt so gut aus wie eine Essenseinladung. Oder für sie zu kochen: Idriss und Jeannette können zu mir kommen, und ich werfe was zusammen und –

»Jo, Teagan.«

Annie ist wieder da, balanciert auf dem Giebel.

»Öh?«

Sie streckt mir ihr Telefon entgegen. »Ich denke, du solltest das Gespräch annehmen.«

Als sie sich wieder davonschleicht, summt sie einen Song. Gerade als sie vom Dach verschwindet, kann ich ihn zuordnen: »I’m a Slave 4 U«.

Ich hebe das Telefon ans Ohr. »Hallo, Tanner.«
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G
uten Tag, Miss Jameson.«

Sie ist nicht in ihrem Büro, sondern an einem öffentlichen Ort – irgendwo mit Menschen, Stimmen, Verkehr. Der Freudenschrei eines Kinds. Vielleicht in einem Park? Es ist seltsam, sich Tanner so vorzustellen, unter Menschen, einfach auf einer Bank sitzend, während Jogger und händchenhaltende Liebespaare und rennende Kinder an ihr vorbeiziehen. Müßig frage ich mich, woher sie wusste, dass sie Annie anrufen muss und nicht Reggie oder Paul.

»Die Ärzte haben mir mitgeteilt, dass keine bleibenden Schäden von der Rauchvergiftung zu erwarten sind. Und ich wollte mich bei Ihnen melden, da Sie nun wieder auf den Beinen sind. In Erfahrung bringen, wie es Ihnen geht.«

»Ach, wirklich?«

Eine kurze Pause, als wäge sie ab, darauf einzugehen. Dann fährt sie fort: »Es freut mich, dass wir Sie wiederhaben. Vor uns liegt noch eine Menge Arbeit. Ich vertraue darauf, dass Sie mit dem Team von Miss McCormick so wie bisher zusammenarbeiten werden. Mir ist bewusst, dass Sie gerade erst ein Teammitglied verloren haben –«


»Verloren
 haben?«

Carlos – Angel
 – aufgespießt, fleht mich an, ihm zu helfen. Ich schüttle den Kopf, vertreibe das Bild.

»Korrekt. Wir sind bereits auf der Suche nach einem neuen Fahrer und –«

»Wussten Sie davon? Von El Agujero?«

»… wie ich bereits sagte, wir werden bald einen neuen Fahrer gefunden haben. Sie werden die Person dann auf Stand bringen müssen.«

»Sie wussten gar nichts, oder?«

Der Gedanke tanzt schon eine ganze Weile am Rande meines Bewusstseins entlang, seit Annie mir alles erzählt hat. Hätte Tanner von Angels Vergangenheit gewusst, von der Fabrik und seinem Bruder, dann wäre er sofort ein Verdächtiger gewesen, als Chase ermordet wurde. Sie hätte ihn abholen lassen oder zumindest mir nicht die Schuld in die Schuhe geschoben. Und hätte sie von El Agujero gewusst, hätte sie ihn nicht in derselben Stadt arbeiten lassen wie die Leute, die seinen Bruder ermorden ließen. Tanner wäre so ein Risiko niemals eingegangen.

»Nein.« Ihre Stimme ist so kalt wie ein Eiszapfen. »Und wir werden unsere Informationsbeschaffungsmaßnahmen in Mexiko auf den Prüfstand legen. Es scheint, dass Mr Morales – Campos – einen besonders fähigen Schieber angeheuert hat, um seine Identität zu verschleiern. Es gibt in diesen Weltgegenden solche Leute. Unsere Überprüfungen wurden jedenfalls getäuscht, und wir ließen die gebührende Sorgfalt vermissen. Was nicht wieder geschehen wird. Die nächste Person, die ihrem Team zugeteilt wird, wird rigoros
 unter die Lupe genommen.«

»Und Jake?«

»Was ist mit ihm?«

»Sie hatten ihn nicht einmal auf dem Schirm.« Ich setze mich gerade hin. »Als Chase ermordet wurde, haben Sie nicht einmal in Betracht
 gezogen, dass es noch jemanden wie mich geben könnte.«

»Vorsicht, Miss Jameson.«

»Es ist euch allen entgangen. Ihr wusstet nicht einmal, dass er existiert. Ihr dachtet, meine Eltern hätten einmal Glück gehabt und ich sei die einzige Überlebende, und Sie glaubten, es wäre alles unter Kontrolle. Aber ist es nicht. Er war die ganze Zeit irgendwo da draußen, und Sie wussten gar nichts
.«

Ich schnappe nach Luft, und das hat zur Abwechslung mal nichts mit den Wunden in meiner Kehle und der Lunge zu tun. Bis heute war mir Tanners Macht und ihre Reichweite immer grenzenlos erschienen. Ich wagte nicht, ihr zu widersprechen oder nicht zu gehorchen, weil sie alles tun konnte. Ihr Büro in DC
 war das Zentrum eines gewaltigen Spinnennetzes, dessen Millionen feiner Fäden über die ganze Welt reichten. Zuckt einer, zucken zwei, hör zu, dann handle im sicheren Wissen, dass die Fäden überall sind.

Aber das sind sie nicht. Selbst das feinmaschigste Netz hat Lücken. Die Fäden enden irgendwo.

Was sonst weiß sie nicht? Was existiert dort draußen in den dunklen Löchern ihres Netzes? Eine Spinne wie Tanner wirkte furchterregend, konnte einem Schreckliches antun, wenn sie wollte. Aber war man jenseits ihres Netzes, wusste sie nicht einmal, dass es einen gab.

»Jetzt sucht ihr also«, fahre ich fort. »Wenn es einen gibt, könnten noch mehr existieren, nicht wahr?«

Jetzt ist da Gift in ihrer Stimme: »Ich möchte Sie daran erinnern, Miss Jameson, dass sich die Art unserer Abmachung keineswegs verändert hat. Noch immer bin ich hier Ihre Fürsprecherin. Ich bin die einzige Person, die dafür sorgt, dass Sie in LA
 sind, so frei wie ein Vögelchen. Es wäre sehr klug von Ihnen, diesen Umstand nicht zu vergessen. Sie werden weiterhin für mich arbeiten. Sie werden weiterhin die Aufträge erledigen. Falls ich Informationen erhalte, die relevant sind, ist es allein meine Entscheidung, ob ich diese mit Ihnen teile. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Schon will ich Nein sagen. Wie kann sie es wagen? Wie kann sie die Karre so tief in den Dreck fahren und mir dann noch Befehle erteilen? Wie kann sie es wagen, mich davon abhalten zu wollen, mehr Informationen über andere wie mich zu suchen, mehr Menschen zu finden, die meine Eltern – verändert haben? Es könnte mehr geben. Viel mehr. Falls sie wirklich denkt, dass ich mich nicht auf die Suche begeben werde, dann kann sie sich –

Aber ich sage nicht fick dich
, auch wenn das die richtige Antwort wäre.

Das würde ein Leben auf der Flucht bedeuten, vermutlich für immer. Ich müsste alles zurücklassen: mein Auto, meine Wohnung, meine Bücher, meinen Traum vom eigenen Restaurant. Nic. Und, schlimmer noch, Annie, Paul und Reggie.

Wie könnte ich sie verlassen? Einfach verschwinden, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Es ist nicht nur falsch, sie einfach fallen zu lassen, ich kann den Gedanken gar nicht erst ertragen. Diesen ganzen, wahnsinnigen Tag lang, diese vierundzwanzig Stunden – Verzeihung, zweiundzwanzig –, als es sich anfühlte, als wollte uns die ganze Stadt tot sehen, haben sie zu mir gehalten. Haben mir geholfen und sich für mich in tödliche Gefahr begeben.

Einst, vor langer Zeit, hatte ich eine Familie. Menschen, die mich kannten und akzeptierten. Sich um mich kümmerten. Diese Familie zerstörte sich selbst – zerstörte uns
 –, aber ich habe eine neue gefunden.

Mehr als das. Reggies Worte kehren mir in den Geist zurück, damals, bevor wir vor dem Polizeihubschrauber flohen, als wir noch einfach nur in Pauls Pick-up saßen. Dein Leben – wer du bist. Was du bist. Du hast dir nichts davon ausgesucht. Und Gott weiß, dass ich deine Situation mit Tanner niemandem wünschen würde. Aber wir machen die Welt besser. Diese Leute, denen wir … Sand ins Getriebe streuen, das sind die wahren Bösewichte.


Ich vertraue Tanner nicht. Aber ich vertraue Reggie.

Also werde ich weiterarbeiten. Ich werde mit meiner PK
 einen Unterschied machen. Das wird mir die Suche nach anderen wie mir erschweren. Tanner wird kein Wissen mit mir teilen – niemals. Nur wenn es ihr selbst zum Vorteil gereicht. Dann muss ich eben mein eigenes Netz knüpfen. Fäden in die dunklen Orte senden. Das wird schwieriger sein, aber ich schaffe das schon. Ich habe Annies Verbindungen. Reggies Computerfertigkeiten. Pauls Organisationstalent. Und selbstverständlich meine PK
. Eine Fähigkeit, die so viel stärker ist, als ich bislang dachte.

Ich sende sie aus. Noch fehlt mir die Energie, sie wirklich zu benutzen, aber das hält mich nicht auf. Meine Reichweite ist nun größer. Ich kann alles innerhalb von fast zwanzig Metern spüren, als sich die Energie darum legt. Die Mülleimer. Die Stromkabel. Das Glas der Fenster in den Häusern an der Straße. Den Basketball, mit dem ein Kind im Hof auf der anderen Seite spielt. Die Kette an seiner Hose.

Ich ziehe alles zurück und wickle meine Energie um das Batmobile.

Ich hebe es nicht an, aber ich ziehe leicht. Der Jeep wackelt auf seinen platt gefahrenen Reifen, ganz sachte nur.

Trotz ihres weiten Netzes, trotz all ihrer Fähigkeiten, ist Tanner doch nur ein einfacher Mensch.

Ich nicht.

»Okay«, sage ich schließlich. »Ich verstehe.«

»Gut. Ich melde mich wieder.«

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Wie bitte?«

»Nur weil ich weiter für Sie arbeite, heißt das nicht, dass alles gleich bleibt. Ich ändere ein paar Sachen.«

»Sie geben mir keine –«

»Nummer eins: Falls Sie mir jemals wieder einen Haufen Soldaten in schwarzen Uniformen auf den Hals hetzen, schicke ich die in Leichensäcken zurück. Falls Sie mir nicht glauben, fragen Sie einfach bei Burr nach, was ich so kann. Sagen Sie ihm, dass ich hoffe, dass sein Finger abfault.«

Am anderen Ende ist es totenstill. Sogar die Kinder spielen nicht mehr.

»Nummer zwei: Sie teilen Ihre Erkenntnisse mit uns. Falls es noch mehr Menschen wie mich da draußen gibt, sagen Sie es mir.« Aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie das nicht tun, aber einen Versuch ist es wert. »Sollte ich herausfinden, dass Sie mir was verheimlichen, werden wir uns unterhalten müssen.«

»Ist das so?«

Ihre Stimme ist gefährlich leise.

»Nummer drei: Nic Delacourt. Er weiß, was ich kann und was wir hier tun, aber Sie lassen die Finger von ihm. Keinen Kontakt, keine Überwachung. Vergessen Sie einfach, dass es ihn gibt. Ansonsten landen Sie in einem Leichensack.«

Das ging zu weit. Meine Bedingungen sind eine Sache, sie zu bedrohen, eine ganz andere.

Aber nach einer langen Pause antwortet sie widerwillig: »Ich schätze, wir können eine Ausnahme machen.«

»Aber hallo.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Jameson?«

»Nein, alles bestens.«

»Nun, falls das alles
 sein sollte –«

»Moment, da fällt mir noch was ein.«

»Was?«

Eine einzelne Silbe, aber ich schwöre, stünde ich jetzt vor ihr, würde daraus ein Dolch, den sie mir ins Herz rammt.

»Nennen Sie mich nicht Miss Jameson. Mein Name lautet Teagan Frost.«

Ich lege auf.

Halb erwarte ich, dass sie mich zurückruft, um das letzte Wort zu behalten, aber das Telefon bleibt stumm. Eine Weile bleibe ich noch sitzen und lasse die Nachmittagssonne meinen Körper wärmen.

Aber ich muss vorsichtig sein. Nur weil Tanner fehlbar ist, bedeutet das nicht, dass sie nicht gefährlich ist. Mein Käfig wird größer, aber es bleibt ein Käfig. Falls ich eines Tages ausbrechen will – mein eigenes Leben, mein eigenes Restaurant, mehr sein als nur das Produkt meiner Eltern –, dann muss ich meine Schritte genau bedenken.

Schaut mal, wie ich vorausplane. Siehst du, Reggie? Ich lerne.

Apropos Reggie –

Sie sind alle im Wohnzimmer, als ich runterkomme. Annie und Paul auf dem Sofa, die Hände verschränkt, leise redend. Es ist das erste Mal, dass ich sie so sehe, und ich hoffe, sie hören niemals damit auf. Dieser Ort hat zu viele Geheimnisse gesehen.

Mein Blick wandert immer wieder zur Küche, als erwarte ich, dort Carlos zu sehen, wie er die Schränke auf der Suche nach Kaffee durchwühlt. Seine Abwesenheit ist wie ein fehlender Zahn. Nach allem, was er getan hat, sollte ich froh darüber sein. Wo er wohl ist? Noch in Kalifornien? Zurück nach Mexiko? Ist er überhaupt noch am Leben? Der Gedanke, dass er irgendwo ist – ich kann nicht einmal damit beginnen, meine Gefühle zu entwirren. Es ist zu viel.

In der Ecke tippt Reggie auf ihrem Smartphone herum. Als ich eintrete, sieht sie auf.

»Oh, Gott sei Dank! Endlich jemand, der mich von diesen Turteltauben ablenkt.«

»Also bitte«, lacht Annie. »Du hast die letzten zehn Minuten Clash of Clans
 gespielt. Du hast nicht mal gemerkt, dass wir im selben Raum waren.«

»Also hattest du auch keine Ahnung?«, wende ich mich an Reggie und nicke in Richtung Annie und Paul, der verschmitzt grinst.

»Nein.« Reggie schüttelt den Kopf. »Also, ich hatte einen Verdacht. Aber sie haben es wirklich gut geheim gehalten.« Sie schenkt mir ein schelmisches Lächeln.

»Hey. Ich habe dir noch gar nicht gedankt. Für dein – nun, was immer du da auch in Nics Wohnung abgezogen hast.«

»Was meinst du?«

»Dein Anfall?«

»Oh!« Ihre Augenbrauen heben sich. »Das hatte ich fast schon vergessen. Gern, Schatz.« Das Lächeln kehrt zurück. »Du solltest mal zu einer unserer Aufführungen kommen. Ich gebe eine tolle Blance DuBois.«

»Ich – ich habe keine Ahnung, wer das ist.«

»Das ist doch nicht dein Ernst.« Sie sieht Paul an. »Wie kann sie das nicht wissen? Haben wir ihr denn gar nichts beigebracht?«

Paul sieht beschämt aus.

»Du weißt es auch
 nicht? Aber du hast doch schon Stücke von uns gesehen!«

»Ja, aber das war Shakespeare. Ich bin mehr so der moderne Typ. Arrested Development
 und so.«

»Modern am Arsch.« Annie verdreht die Augen. »Er sieht sich den Kram tatsächlich auf DVD
 an, man glaubt es kaum. Will kein Streaming ausprobieren.«

»Das stimmt so nicht. Ich habe nur einfach gern meine eigenen Ausgaben.«

Paul springt auf die Füße und klopft sich den Staub von der Kleidung obwohl er nur auf dem Sofa gesessen hat.

»Also ich wollte –«, hebe ich an, aber redet gleichzeitig: »Nun, der Rest ist –«

Wir halten inne. Ich hebe die Hand.

»Du zuerst.«

»Ich wollte nur sagen, dass wir heute Nachmittag einen Auftrag haben. Also einen Umzug, nicht von Tanner«, fügt er schnell hinzu, als wollte er mich beschwichtigen. »Nur eine Kleinigkeit, ein paar Kisten für einen älteren Herrn in Santa Monica. Annie und ich können das übernehmen, aber es wäre klasse, wenn du dabei wärst –«

»Ehrlich gesagt, ich werde nach Hause fahren«, erwidere ich. »Muss ein paar Dinge erledigen.«

»Oh.« Er lässt den Kopf hängen. »Klar. Natürlich. Verständlich.«

»Hey.« Ich sehe ihn an. »Beim nächsten Umzug bin ich wieder dabei. Kein Stress.«

»Nimm dir Zeit«, empfiehlt Reggie. »Wir sind hier.«

Noch immer halte ich Annies Telefon in der Hand. Gerade will ich es ihr zurückgeben, da kommt mir ein Gedanke. »Kann ich kurz jemanden anrufen?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Sicher.« Nach ein paar Sekunden sieht sie mich noch auf das Display starren. »Alles in Ordnung?«

»Was? Oh. Ja.«

»Du kannst seine Nummer nicht auswendig, was?«

»Nein.«

»Keine Sorge«, meldet sich Reggie und dreht ihren Rollstuhl in Richtung Hinterzimmer. »Ich suche sie dir raus. Ich weiß nicht, was du ohne uns tun würdest.«

Ich auch nicht.
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Z
wei Wochen in der Einrichtung im LAX, also war ich auch zwei Wochen nicht zu Hause. Allein der Gedanke, wieder im eigenen Bett zu schlafen – falls ich überhaupt je
 wieder schlafen kann –, ist überwältigend.

Zwei Wochen. Jesus. Wenigstens habe ich keine Katze.

Als ich ankomme, wartet Nic schon auf mich. Diesmal hat er sich nicht die Mühe gemacht, um die Ecke zu parken. Es ist 14:15, als ich hinter seinem blauen Corolla zum Stehen komme. Er lehnt lässig auf der Haube seines Wagens, trägt eine dunkle Jeans, alte Timberlands, ein graues Hemd, dessen Ärmel er halb hochgekrempelt hat, dazu Ray-Bans.

Ich klettere aus dem Batmobile und bleibe kurz stehen, um zu genießen, wie normal das alles ist. Die ruhige Leimert Park Street mitten am Tag, mit den Strahlen der Sonne in den Jacaranda-Bäumen. Verkehr in der Ferne. Eine Rentnerin, die mit ihrem ebenso uralten Dalmatiner spazieren geht. Die Luft duftet nach Jasmin und trägt noch einen Hauch vom Waldbrand mit sich. Die Welt hat dieses unglaublich heiße, fast schon flüssige Licht, das es so nur um zwei Uhr an einem Sommertag geben kann.

Am Ende des Blocks ertönt ein klimperndes, klackerndes Geräusch: Harry schiebt seinen Einkaufswagen voller Flaschen die Straße entlang. An der Seite hängen prall gefüllte, schwarze Müllsäcke. Trotz der Hitze trägt er noch immer seinen blauen Regenmantel. Ich hebe den Arm – selbst jetzt noch ist das eine automatische Geste –, und er erwidert den Gruß mit einem breiten Grinsen, das ich sogar von hier erkennen kann.

Dieselbe Straße, derselbe Harry. Als wäre ich gar nicht weg gewesen.

Mein Instinkt ist, Nic zu umarmen. Meine Arme um ihn zu legen und niemals loszulassen. Aber als ich auf ihn zugehe, spannt er sich ein wenig an. Diese winzige Bewegung treibt mir eine dünne Nadel ins Herz.

»Hey.«

»Hey.«

»Danke, dass du gekommen bist. Ich –« Ich atme tief ein. »Ich war nicht sicher, ob du dir freinehmen kannst, aber –«

Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

»Dir ist bewusst, dass Sonntag ist, oder? Sie treiben uns echt an, aber einen
 Tag haben wir dann doch frei.«

»Oh –«

Er sieht mich intensiv an.

»Du weißt nicht, welcher Wochentag heute ist, nicht wahr?«

»Ich hatte viel um die Ohren. Und damit meine ich, dass ich bewusstlos war.«

»Verstehe. Aber ich könnte mir vermutlich jederzeit freinehmen. Meine Chefin hat inzwischen Angst vor mir.«

»Warum das?«

»Als sie mich zurückgelassen haben, kamen so ein paar Typen in schwarzen Anzügen mit. Sie haben ihr mitgeteilt, dass ich kurzfristig für besondere Regierungsaufgaben angefordert wurde und auf keinen Fall gefeuert werden dürfe.«

Die Stille nach seinen Worten dauert zu lang.

»Hey, können wir reingehen?«, frage ich. »Also falls du magst.«

»Sicher.«

Die Wohnung ist dunkel und ein wenig stickig. Alles befindet sich noch genau an seinem Ort, aber da liegt ein wenig mehr Staub als sonst. Meine Besitztümer zu sehen, beruhigt mich ein wenig – meine Alben, meine Bücher, die Gewürze in der winzigen Küche. Zum ersten Mal fühlt es sich nicht mehr wie ein Traum an.

Wir setzen uns auf das Sofa, an zwei verschiedene Enden. Gerade wird es langsam gemütlich, da denke ich, dass ich vielleicht die Vorhänge öffnen sollte, wende mich schon halb ab, dann entscheide ich mich doch dagegen. Ein Strahl Sonnenlicht trifft Nics Bein, und Staub tanzt in der hellen Luft.

»Also –«, hebt er an, aber ich unterbreche ihn: »Scheiße, ich habe dir das nicht gesagt.«

»Was denn?«

»Es tut mir so leid. Mein Hirn ist nach alldem nicht voll dabei.«


»Was
 gesagt?«

»Mein Name, mein wahrer Name ist nicht Teagan Frost.«

Nic zieht eine Augenbraue hoch.

»Ich heiße ursprünglich Emily Jameson. Aber um ehrlich zu sein, ich mag den Namen nicht mehr, würde aber verstehen, falls du –«

»Bleiben wir erst mal bei Teagan«, schlägt er vor, aber sein Lächeln ist erzwungen, fast schmerzlich.

»Es gibt noch mehr, was ich dir erzählen möchte.«

»Noch mehr?«

»Nur –« Ich hebe meine Hand. Die ganze Fahrt lang habe ich darüber nachgedacht, wie ich das alles in Worte fassen kann, und ich kann nicht riskieren, aus der Fassung gebracht zu werden. Sonst werden meine schönen Worte in meinem Kopf zu Nebel. Ich habe Nic gesagt, wer ich bin, aber es gibt eine Sache, die er noch nicht weiß. Sollte es jemals ein Wir geben, dann muss er das hören.

»Als du uns den Tisch im N/Naka besorgt hast, da hast du auf ein romantisches Dinner gehofft.«

Er schließt die Augen. »Ich hätte niemals –«

»Nein, das ist okay. Total okay. Und ich weiß, dass es so aussah, als hätte ich dich runterlaufen lassen oder hätte kein Interesse oder wie auch immer. Ich verstehe das. Aber was ich sagen will, ist, dass, wenn ich mit dir hätte zusammen sein können …« Hier ist es.
 »… hätte ich Ja gesagt.«

Totenstille. Er sitzt nur da, beobachtet mich. Das Verlangen, näher zu ihm zu rücken, ihm eine Hand aufs Bein zu legen, ist beinahe zu stark. Aber bevor ich nicht fertig bin, wage ich es nicht.

»Warum hast du das dann nicht?«, fragt er nach einer langen Pause. »Warum hast du mich abblitzen lassen? Hattest du Angst wegen deiner – keine Ahnung, deiner Geheimnisse? Du hättest mit mir ausgehen können, ohne deine Fähigkeiten einzusetzen. Deine Macht. Du weißt schon.«

»Da ist noch mehr.«

Einige Sekunden lang entgleiten mir die Worte, und ich gerate in Panik, doch dann zwinge ich sie zurück, als würde ich meine PK
 benutzen, um sie in die Welt zu bringen.

»Nic, wenn ich – wenn ich Sex habe, dann kann ich meine PK
 nicht kontrollieren. Dinge bewegen sich. So richtig
. Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht aufhalten.«

Wieder schnellen seine Augenbrauen empor. »Oh. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Ja. Es wird sehr – intensiv.«


Intensiv
. Scheiße, es ist verrückt. Meine PK
 wirft meine Kontrolle ab, als wäre sie ein wildes Tier, packt sich alles überall. Es beginnt sogar, lange bevor ich einen Orgasmus habe, wird immer stärker, bis Gegenstände gegen die Wände prallen. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich keinen Höhepunkt vortäuschen kann, und es gibt keine Möglichkeit, das zu kontrollieren.

»Meine Mom und mein Dad hatten dazu eine Theorie«, erkläre ich ihm. »Die Endorphine verstärken meine PK
 auf – unerwartete Art. So nannten sie es.«

Er kratzt seinen Dreitagebart. »Okay, das ist – Moment mal, woher wussten deine Eltern davon?«

»Was hast du so getrieben, als du sechzehn warst, Nic?«

»Ich –« Begreifen blüht in seinem Antlitz auf. »Whoa. Krass.«

»Ja. Mein Zimmer sah aus, als wäre eine Elefantenherde da durchgestürmt.«

Es klingt wie ein Witz. Als würde es jemand als Pointe setzen. Aber mir ist nicht zum Lachen zumute.

»Tanner will nicht, dass du deine Fähigkeiten zeigst.«

»Nein.«

»Also kannst du keine Beziehung eingehen. Das verstehe ich. Das wäre – warte mal, bedeutet das, du hattest noch nie Sex?«

»Ganz so ist –«

»Niemals?«

Da sind wir nun. Die Erinnerung sprudelt an die Oberfläche. Ich wusste, dass ich von ihm erzählen muss, aber das macht es nicht leichter. »Ich hatte Sex.«

»Mit wem? Jemand aus dem Team?«

»Nein. Sein Name –« Ich muss innehalten. Tief durchatmen. »Sein Name war Travis.«

Nic wartet darauf, dass ich weiterspreche, aber einige Sekunden verstreichen, und ich weiß nicht, wie. Ich habe die Geschichte schon so viele tausend Mal wieder in meinem Kopf erlebt, aber ich habe sie noch nie jemandem erzählt. Keiner Menschenseele.

»Wer war er?«

»Warte. Ich muss dir erst etwas sagen.« Noch ein tiefer Atemzug. »Was ich dir jetzt erzähle – es wird mich in einem schlechten Licht erscheinen lassen. Ich bin nicht stolz darauf, und ich würde alles geben, um es ungeschehen machen zu können.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich erwartungsvoll an; es wirkt nicht unfreundlich.

»Als ich nach LA
 kam, wollte ich wirklich – ich wollte es ausprobieren. Sex. Und mir war bewusst, dass ich vorsichtig sein muss. Ich weiß nicht mehr, ob ich dir das so genau erklärt habe, aber meine Fähigkeit kann keine organische Materie beeinflussen. Kein Kohlen- oder Wasserstoff. Es gab da diese naturbelassene Gegend nahe des Hotels, in das Tanner mich gesteckt hatte, so ein Park mit vielen Bäumen und so –«

Indem er den Kopf leicht auf die Seite legt, signalisiert Nic mir, dass ich weitererzählen soll. Dabei hat er sich mir mehr zugewandt und sich nach vorne gebeugt, mit den Ellbogen auf den Knien.

»Travis war ein Barkeeper, mit dem ich ins Gespräch gekommen war. Er wollte Schauspieler werden, aber er war deshalb nicht so ein Arschloch wie all die anderen in dieser Stadt. Ich lernte ihn ein wenig kennen und entschied, dass ich es mit ihm tun wollte. Ich wollte, dass er mein Erster wird. Also habe ich ihn gefragt, und er hat Ja gesagt.

Ich wollte, dass es gut wird, so richtig
 gut. Selbstverständlich hatte ich vorher online gelesen, was ich zu erwarten hatte, aber das bereitet einen natürlich nur so halb vor. Und wie so viele erste Male war es nicht wunderschön oder zärtlich oder inspiriert. Es war ein Gefummel auf dem harten Boden, Äste, die sich in meinen Rücken bohrten, mein hochgerutschter Rock, seine vergeblichen Versuche, meinen BH
 zu öffnen. Wir beide ungeschickt mit den Kondomen. Ich weiß noch, wie sein Körper schmeckte – das ist so ziemlich die einzige gute Erinnerung daran. Salzig und ein wenig süß, wie echt gutes Karamell. Da war dieser kurze Augenblick – so kurz –, in dem ich dachte, alles wird gut.«

»Was geschah dann?«, fragt Nic sanft.

»Nun – wir hatten Sex.«

»Und?«

»Kennst du diese Nächte, in denen du dich im Bett umherwirfst und einfach keine bequeme Lage finden kannst? Wenn es einfach nie bequem ist?«

»Ja?«

»Je mehr – je erregter ich wurde, desto mehr versuchte meine PK
, irgendwas zu packen; und je mehr sie das nicht konnte, desto schlimmer wurde es. Ich dachte, ich müsse mich übergeben.

Irgendwie haben wir es zu Ende gebracht. Travis hat bemerkt, dass was nicht stimmte. Vor allem, weil ich leise gewürgt habe, als ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken. Wir rollten voneinander weg und lagen einfach da, keuchend, sahen uns nicht an. In diesem Moment hätte meine PK
 alles, was sie erreicht hätte, einfach zerschmettert.

Ich erinnere mich nicht an den Weg ins Hotel. Ich weiß noch, dass ich sechs Monate lang die Bar gemieden habe. Travis hat ein paar Mal versucht, mich anzurufen, aber als ich nie drangegangen bin, hat er schließlich damit aufgehört. Wie gesagt, ich war nicht stolz darauf. Aber ich wollte die Nacht einfach nur vergessen, was mir auch gelang, in einigen anderen Kneipen weit weg von der mit Travis.«

Als ich zu Ende erzählt habe, sieht er mich an.

»Ich verstehe dich nicht, Teags. Du bist ihm aus dem Weg gegangen? Das passiert. Ist mir schon ein paar Mal passiert. Es ist nicht toll, aber es ist auch nicht das Ende der Welt. Mach dir deshalb keinen Kopf.«

»Das ist nicht –«

»Und du hast ihn ja nicht vergewaltigt. Er wollte es auch? Auch wenn er nichts von deinen Fähigkeiten wusste, ihr wart beide erwachsen, und du hast ihn auch nicht gerade angelogen. Du musst dich für nichts schämen.«

»Aber dich
 wollte ich nicht anlügen«, erkläre ich mit belegter Stimme. Das ist der schwierigste Teil. Der Teil, den ich wieder und wieder in meinem Kopf geübt habe. »Stell dir vor, du bist in einer Beziehung, und der einzige Ort, an dem ich Sex haben kann, ist mitten in einem verdammten Wald –« Es klingt dämlich, aber ich rede weiter: »Und dann ist es nie gut für mich, und ich kann dir nicht einmal sagen, wieso. Wie lange hättest du das ausgehalten? Nicht zusammen sein – dann konnten wir wenigstens Freunde bleiben.«

»Wir hätten das geschafft.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Klar. Oder du hättest es mir irgendwann erzählt. Oder ich hätte – es wäre nicht –«

»Selbst wenn du es gewusst hättest und damit umgehen könntest, wie lange hätten wir es geheim halten können, bis einer von uns einen Fehler macht? Oder beide? Und dann hätte Tanner –«

»Sie hätte es nie erfahren müssen!«

»Aber falls sie es herausgefunden hätte? Scheiße, einfach nur zusammen
 sein, als ein Paar – es hätte dich in Gefahr gebracht. Ich habe Travis
 in Gefahr gebracht, und ich mochte ihn wirklich, er war ein guter Kerl, und ich habe ihm nie auch nur einen Hinweis darauf gegeben, worauf er sich einlässt. Weißt du, wie oft ich danach wach gelegen habe? Mich gefragt habe, ob Tanner irgendwas herausgefunden hatte und ob sie – etwas deswegen unternehmen würde.«

»Aber das hat sie nicht.«

»Nein, aber eine längere Beziehung – das konnte ich dir nicht antun oder dich anlügen. Ich wollte nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst. Und dafür bitte ich nicht um Entschuldigung.«

Seine Hände sind ganz ruhig.

»Mir fiel keine andere Lösung ein«, fahre ich fort. »Wäre das anders gewesen, ich hätte sofort Ja gesagt. Aber es tut mir nicht
 leid, dass ich dich schützen wollte. Mir wäre es lieber – lieber, wenn wir uns nie wiedersehen, aber du dein Leben leben kannst, als wenn ich der Grund dafür bin, dass du verletzt wirst. Auch wenn das bedeutete, Dinge vor dir zu verheimlichen. Als wir zu deiner Wohnung gekommen sind, war das nur deshalb, weil wir sonst keinen Ausweg mehr hatten.«

Der Sonnenstrahl ist weitergewandert, den Körper hoch, bis zu seinem Hals. Nach einigen Herzschlägen nimmt er meine Hand. Trotz der Hitze in der Wohnung ist seine Haut trocken, wenn auch ein wenig rau.

Mit einem Mal wird mir gewahr, wie nah wir uns sind, während ich ihm tief in die Augen blicke. Seine Hand auf meiner, unsere Knie aneinander.

Für einen Augenblick kommt die alte Angst wieder hoch. Die Angst beim ersten Mal mit Travis. Die Angst, dass ich einen Fehler
 mache, wie auch immer – dass ich jemanden in Gefahr bringe.

Aber wovor habe ich Angst – sollten wir
 Angst haben? Tanner wird uns nichts tun. Es gibt keine Geheimnisse mehr. Da sind nur wir und das Licht der Sonne.

Also lehne ich mich vor, lege ihm die Hand in den Nacken und küsse ihn.

Eine Sekunde lang scheint er nicht antworten zu wollen, dann öffnen sich seine Lippen sehr langsam, und unsere Zungen berühren sich. Zögerlich zunächst, sanft und langsam, aber dann schneller, fordernder, kosten wir einander.

Er legt den Arm um mich, zieht mich an sich. Unser Kuss wird tiefer, schneller. Seine Hand gleitet meinen Rücken hinab, liebkost mich. Mir ist heiß, ich schwitze ein wenig unter meiner Kleidung.

Es geschieht. Es
 geschieht. Jetzt. Hier. Seine andere Hand an meiner Seite, ich führe sie unter mein Shirt, genieße die Berührung auf meiner Haut. Wir lösen uns kurz, mein Atem geht so schnell. Seine Lippen wandern über meinen Hals, meinen Nacken, zu meinem Ohr. Unter dem Stoff seiner Jeans spüre ich, wie hart er ist. Ich fummle an seinem Reißverschluss herum, hechle dabei fast, seine Hand auf meinem Rücken –

Er zögert. Bewegt sich nicht.

»Nic?«

Da zieht er sich einfach so zurück.

»Was –«

Ich verharre in der Haltung, nach vorne gebeugt, auf ein Knie gestützt.

Einen Moment sitzt er bewegungslos da, atmet nur schwer, sieht mich nicht an. Dann steht er langsam auf, wobei der Sonnenstrahl über seinen Körper gleitet. Er blickt zu mir, und in seinem Gesicht – ein Ausdruck, als habe er einen furchtbaren Fehler gemacht, den er nur wiedergutmachen will.

Ich springe auf, greife nach ihm. »Hey, es ist gut. Ich bin hier, nur –«

Aber er weicht mir aus. Verschränkt die Finger am Hinterkopf. Lässt mich so stehen, den Arm nach ihm ausgestreckt.

Nein. Fick dich, nein. Das tust du mir nicht an.

Ich trete einen Schritt auf ihn zu, aber er schüttelt den Kopf. Noch immer sieht er mich nicht an. Unter seinem Hemd hebt und senkt sich seine Brust.

Irgendwie bringe ich die Worte hervor: »Ich verstehe nicht.«

Er legt den Kopf zurück, Hände immer noch dahinter. Das Geräusch, das sich seiner Kehle entringt – halb ein Stöhnen, halb ein Knurren –, ist das schlimmste, das ich je gehört habe.

Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Bitte
, Nic. Rede mit mir. Rede einfach mit mir, ja? Wir können über alles reden.«

Behutsam, so schrecklich behutsam schiebt er meine Hand weg.

Mein Mund ist so ausgedörrt wie eine Wüste. Das alles muss ein Fehler sein – er denkt zu viel nach, mehr nicht. Ich muss nur mit ihm reden. »Nic, verstehst du nicht? Wir können zusammen sein. Tanner versteht es. Wolltest du das nicht?« Meine Augen werden groß. »Ist es die PK
, dass sich alles bewegt, wenn ich –«

»Das ist es nicht.«


»Was
 dann?«

»Ich bin – ich bin einfach nicht bereit.«

»Warum?«

»Weil –«

»Wofür bist du nicht bereit?« Ich dachte, ich wäre nicht wütend, aber wie sich herausstellt, war es die ganze Zeit da, und jetzt schleicht es sich in meine Stimme, verleiht ihr eine Kante. »Ich war – ich war ehrlich
 zu dir. Habe dir alles erzählt. Es gibt nichts mehr, was du nicht über mich weißt.«

»Das ist nicht das Problem.«

»Was dann? Bitte hilf mir, das zu verstehen.«

Wieder ein seufzendes Knurren. Seine Schultern sinken herab. »Warum machst du mir das so schwer?«


»Ich
 mache es dir schwer?« Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln. Ich verbiete ihnen, loszulegen. Ich gehe auf Nic zu, lege meine Hand auf seine Hüfte. »Nic, bitte. Tu das nicht. Setzen wir uns hin und –«

Noch einmal schiebt er meine Hand weg, hält sie diesmal aber fest. »Warum?«

In meiner Stimme klingt tiefe Verzweiflung mit.

»Wegen dem, was du tust. Dein Job.«

Hinter uns schaltet sich der Kühlschrank ein, und ein Summen erfüllt die Wohnung.

»Teagan, du arbeitest für die Regierung. Dein Job ist – verrückt. Damit meine ich nicht, dass du Dinge mit deinen Gedanken bewegst. Es geht mir um – alles andere. Ich will nicht in Zukunft darauf warten, dass ein Anruf kommt und man mir sagt, dass du im Gefängnis bist oder im Krankenhaus oder –«

»So ist das nicht.«

»Nein? Das letzte Mal hast du dich aus einem verdammten Wolkenkratzer geworfen!«

»Das war kein normaler Auftrag!«

»Das ist egal. Weißt du, wie das wäre, sich die ganze Zeit diese Sorgen machen zu müssen? Jede unbekannte Nummer, jede Nachricht, jedes Mal, wenn du arbeitest. Es wäre wie eine Beziehung mit einem Cop, nur tausend Mal schlimmer.«

Ich senke den Blick, versuche, meine Frustration nicht in meine Stimme fließen zu lassen.

»Cops haben Partner, oder nicht?«

»Vielleicht. Aber ich will nicht so jemand sein.«

»Schwachsinn!« Jetzt bin ich wirklich wütend. »Du machst dauernd gefährlichen Kram. Surfst die großen Wellen, kletterst auf hohe Felsen, du –«

»Aber die einzige Person, die ich da in Gefahr bringe, bin ich. Und ich mache das alles nicht einfach so. Ich sehe mir die Wettervorhersage an, Strömungen, all das. Ich achte darauf, die richtige Ausrüstung zu haben. Ich halte so viel unter Kontrolle, wie ich kann, weil ich dann das Risiko genießen kann. Mit dir wäre alles
 außerhalb meiner Kontrolle. Du musst begreifen, wie das für mich wäre: All meine wache Zeit mit Sorgen verbringen. Niemals helfen zu können. Ich will
 mit dir zusammen sein – es ist nur keine gute Idee.«

»Aber ich liebe dich.«

Es ist gesagt, bevor ich mich bremsen kann. Aber warum sollte ich das wollen? Ich liebe Nic, ich will ihn, und ich kann nicht glauben, dass er so starrköpfig ist, dass –

»Ich liebe dich nicht«, erwidert er.

Die darauffolgende Stille scheint die ganze Welt einzuhüllen.

»Aber vor zwei Wochen, als ich von dem Edmonds-Job nach Hause kam, hast du gesagt –«

»Ich wäre gern mit dir zusammen, aber ich habe nicht gesagt, dass ich dich liebe.« Noch immer hält er meine Hand, und jetzt drückt er fester zu. »Ich weiß, wie das klingt. Und ich schwöre bei Gott, Teags, dass ich das nicht sage, um dich zu verletzen. Das würde ich nie.«

»Aber wozu dann? Was
 tust du gerade?«

»Ich versuche, dir die Wahrheit zu sagen.« Seine Stimme ist gefasst. »Alles davon. Liebe ist – nicht etwas, das einfach so passiert.« Er schnippt mit den Fingern. »Zumindest fast nie. Sie braucht Zeit. Und muss alles überlagern. Würde ich dich wirklich lieben, dann wäre es egal, dass du diese Fähigkeiten hast oder dass du für Tanner arbeitest. Aber selbst mit Marissa war es nicht so. Wir waren zwei Jahre zusammen, und ich dachte wirklich, dass ich sie liebe. Aber – als sie wegziehen wollte, wurde mir bewusst, dass das nicht stimmte. Nicht für sie und nicht für mich.«

»Es könnte aber für uns die Wahrheit sein!«

»Vielleicht.« Er sieht zur Seite. »Aber jetzt ist sie das nicht. Ich kann meine Gefühle nicht bestimmen, und ich werde dich darüber nicht belügen.«

Es ist nicht fair. Nach allem, was ich durchgemacht habe, nach den Explosionen und Bränden und den Toden und beinahe von der Regierung entführt werden, dachte ich, dass es anders sein würde. Ich glaubte, er will mich so sehr wie ich ihn.

»Hör mir zu.« Ich zwinge meine Stimme, ruhig zu bleiben. Ich werde das nicht zulassen – nicht nachdem ich beinahe gestorben wäre. »Warum – versuchen wir es nicht einfach? Es muss doch nicht von Anfang an perfekt sein. Mir ist egal, wenn es das nicht ist, solange ich bei dir sein kann.«

Einen Herzschlag lang hoffe ich, dass er nachgibt. Dass er mich in den Arm nimmt und wir dort weitermachen, wo er aufgehört hat, und dass alles gut wird.

»Es tut mir leid.«

Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Wange.

Dann ist er fort.

Ich sitze auf der Couch und starre ins Nichts. Nach einer langen Zeit bemerke ich, dass mein Gesicht feucht ist. Ich weiß nicht einmal, wann ich zu weinen begonnen habe – vielleicht schon während unseres Gesprächs. Jetzt lasse ich die Tränen zu, lasse die letzten zwei Wochen, zwei Jahre, zwei Jahrzehnte aus mir fließen. Tränen fallen in meinen Schoß, glitzern im Sonnenlicht wie Juwelen.

Ich will Dinge werfen. Alles werfen. Zerschmettern, zerschlagen, zerfetzen, bis die Wohnung nur noch Staub ist, die Stadt, die ganze Welt.

Aber ich tue es nicht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit versiegen die Tränen. Ich lege mich auf das Sofa, ein Kissen in den Armen. Als ich wieder aufwache, ist das Licht weicher, die Schatten sind länger, kriechen die Küchenwand hoch.

Noch immer echoen Nics Worte durch meinen Geist. Seine Worte, sein Gesicht. Ich liebe dich nicht
. Aber diesmal steigt kein Zorn in mir auf. Auch er ist versiegt.

Ich hasse Nic nicht. Ich würde ihn gern hassen für das, was er getan hat – wie er mich abgelehnt hat. Ich hasse seine Worte mit jeder Faser meines Seins –

Aber dennoch sind sie wahr.

Ich könnte dagegen ankämpfen. Ich könnte weinen, betteln, schreien, ihm sagen, dass er ein kolossales Arschloch ist. Und das zu tun – ihn so zu behandeln – wäre das Schlimmste.

Ich darf mein Leben leben. So wie er seins leben darf. Seine Gefühle kann ich nicht erzwingen. Und hätten wir miteinander geschlafen, hätte es doch nicht seine Gefühle für mich geändert. Auf eine gewisse Weise wäre es sogar schlimmer gewesen; erst zu erleben, was sein kann, und ihn dann zu verlieren.

Seine Hand auf meinem Rücken, seine Lippen, Haut an Haut.

So einsam habe ich mich noch nie gefühlt. Carlos hat mich verraten. Nic mich verlassen. Da ist niemand sonst.

Aber – das stimmt gar nicht.

Da ist Annie.

Und Reggie. Und Paul.

China Shop.

Bislang habe ich von ihnen nicht als Freunde gedacht. Es waren Leute, die gezwungen wurden, mit mir zu arbeiten, zwangsverpflichtet für den schattigen Krieg, den Tanner führt. Aber das hat sich verändert. Sie geben mir Rückendeckung. Und ich ihnen.

Außerdem habe ich noch mehr. Ich habe Musik und Essen. Das Batmobile. Los Angeles, eine ganze Stadt für mich zu entdecken, ein Ort, der mir längst nicht all seine Geheimnisse enthüllt hat.

Keine Ahnung, was ich damit anfangen soll, dass Nic gegangen ist. Er kann mich nicht komplett aus seinem Leben entfernen – falls er das gewollt hätte, wüsste ich es. Ich werde einen Weg finden, um ihm zu zeigen, dass wir zusammen sein können. Er braucht jetzt seinen Freiraum, braucht Zeit – und ich vielleicht auch. Noch weiß ich nicht, wie ich ihn dazu bringen werde, sich in mich zu verlieben, aber mir wird schon was einfallen. Und bis dahin gibt es mehr als genug zu tun. Zum Beispiel Bösewichte ausschalten. Denjenigen ans Bein pissen, die es verdient haben, dass man ihnen ans Bein pisst.

Es gibt schlechtere Jobs.

Aber das alles liegt in der Zukunft. Jetzt erstreckt sich erst einmal der Abend vor mir. Ein brodelnder Los-Angeles-Sommerabend, an dem ich nichts zu tun habe und nirgends sein muss.

Zuerst werde ich hier putzen. Den Staub der Wohnung verweisen. Dazu lege ich ein wenig Musik auf – etwas Ruhiges wie De La Soul vielleicht. Nein, Soul. Aretha. Isaac. Earth, Wind & Fire. Dann mache ich mir ein Frühstück – ja, man kann um 17 Uhr frühstücken. Also ich kann. Ich muss die Essenssituation überprüfen – vermutlich ist alles in meinem Kühlschrank verdorben, aber vielleicht habe ich Glück. Und falls nicht, habe ich eine Ausrede, um zum Brooklyn Deli in Crenshaw zu laufen und mir einen Smoothie und ein Pastrami-Sandwich zu holen –

Ich stehe auf. Meine Knie sind weich, so weich, dass ich mich beinahe wieder hinsetze. Beinahe. Ich atme tief ein. Noch einmal.

Es wird gut werden. Immerhin habe ich Superkräfte. Ich habe einen Sturz ohne Fallschirm aus einem Wolkenkratzer überlebt. Zur Hölle, ich werde auch das hier überleben.

Solange ich ein Frühstück im Bauch habe.





59. Kapitel

Harry


D
er Mann, der als Harry bekannt ist, beobachtet, wie Nic Delacourt das Haus der Frau verlässt, die sich selbst Teagan Frost nennt.

Als sie neulich um vier Uhr morgens in ihn hineingerannt ist, da dachte er für einen schrecklichen Moment, dass sie seine wahre Natur erkennen würde. Hat sie aber nicht. Und obwohl sie einige Wochen verschwunden war, kam sie zurück in das kleine Haus an der Roxton Avenue, genau wie er es vorhergesagt hatte.

Die einzige Person in der ganzen Stadt, die nicht einfach durch ihn hindurchsah, die ihn als Menschen anerkannte – musste ausgerechnet sie sein.

Zu Beginn hatte er sich Sorgen gemacht, dass irgendjemand ihn wegschaffen lassen wollte – verhaftet, in ein Heim gebracht oder Gott weiß was sonst. Aber er lächelt sie alle an, hinterlässt keinen Müll und macht sich manchmal nützlich, indem er die Jacarandas mit dem alten Farbeimer wässert, den er am nahegelegenen öffentlichen Wasserhahn füllt.

Er hatte so vorsichtig sein müssen. Sein Gesicht verbarg er hinter einem gewaltigen Bart und langen Haaren, die er nach vorne fallen ließ. Sogar seinen Gang hatte er verändert, dazu nie etwas gesagt, ihr nie in die Augen gesehen. Er ist älter geworden, sowohl Körper als auch Gesicht haben sich verändert. Niemand beachtet ihn. Und natürlich hilft es, dass er zu den seltsamsten Tages- und Nachtzeiten kommt und geht, sodass niemand Fragen stellt, wenn das Geräusch seines klappernden, klirrenden Einkaufswagens ertönt.

Immerhin muss er ja nicht schlafen.

Er schiebt den Wagen die Roxton entlang; seine zerfetzten Schuhe klatschen auf den Asphalt. Einer hat sich fast aufgelöst, wird nur von schmutzigem Tape zusammengehalten. Er hasst das Gefühl und würde sich gern neue Schuhe kaufen – ein Paar Stiefel, groß, fest und warm. Geld hat er genug, speckige Rollen von Scheinen versteckt in den Flaschen ganz unten in seinem Einkaufswagen. Aber er kann nicht. Derzeit ist er ein Obdachloser, das ist sein Ding, so lebt er nun, und außerdem würde sie es ohnehin nicht erlauben. Es lohnt sich nicht mal zu fragen.

Und er muss tun, was sie sagt, auch wenn seine Füße schmerzen und seine Haut brennt und die Brandnarben auf seinem Rücken jucken und jucken und jucken.

An der Kreuzung von Roxton und Dublin steht eine Schule – seit einiger Zeit von allen Lehrern und Schülern für die Ferien verlassen. Die Ziegel heizen sich in der Nachmittagssonne auf, und die Fenster sind staubig. Der Mann, den man als Harry kennt, zerrt seinen Einkaufswagen den ruhigen Weg entlang, bis er nicht mehr von der Straße aus zu sehen ist, jenseits des steinernen Bogens, der in den Schulhof führt. Als er dort ankommt, wühlt er tief in seinem Wagen herum, bis er schließlich ein Handy hervorzieht.

Es ist ein besonderes Telefon. Schwarz, elegant, stark. Mit nur einer Nummer darin. Er schaltet es ein, wartet, bis es hochfährt, tippt das Icon auf dem Display an.

Sie nimmt beim zweiten Läuten ab. »Adam.«

»Sie ist zurück.«

Mehr wagt er nicht zu sagen.

»Und weiß sie es?«

Er muss sehr vorsichtig sein. Sehr, sehr vorsichtig. Sich der Sache vollkommen sicher. Also ruft er sich alles, was er beobachtet hat, ins Gedächtnis zurück, all die Informationen, die er gesammelt hat. Er kann sich keinen Fehler erlauben, oder sie wird sehr, sehr wütend werden.

»Adam«, sagt Chloe ungeduldig.

Er ertappt sich dabei, wie er zu dem Haus schaut, das er jetzt seit über einem Jahr beobachtet.

»Nein«, hört er sich sagen. »Sie weiß es nicht.«





Danksagung

Hey, ich bin’s, Teagan.

Jackson Ford möchte sich bei einem ganzen Haufen Leute bedanken, und da er nicht dazu gekommen ist, es selbst zu schreiben, dachte ich mir, ich übernehme das. Seien wir ehrlich, so ein toller Schreiber ist er ja eh nicht. Habt ihr gelesen, was ich auf Seite 400 durchmachen musste?

Außerdem denke ich mir, dass diese Dinger wie diese arschlangen Credits in den Begleitheften von Alben sind. Niemand liest das. Niemand hat das je gelesen. Also ist es egal, sollte ich Scheiße bauen.

Los geht’s.

Die erste Version des Buchs war eine Katastrophe. Anna Jackson hat sie in lesbare Form gebracht und wurde dabei von James Long und Bradley Englert unterstützt. Ohne sie hätte ich keine Story hinbekommen. Dazu haben sie euch allen den Gefallen getan, das Jackson-Einhorn mit der Schrotflinte von Seite 206 zu entfernen, als er keine gute Idee hatte, was sonst passieren sollte. Also ehrlich, ich mag
 ja Einhörner, aber man kann sie nicht immer einfach in den Text schmeißen, wenn man gerade keinen Plan hat, nicht wahr?

Auch an Ed Wilson ein dickes Dankeschön. Das ist Jacksons Agent, der ihn mit Vanilleeiscreme und Celine-Dion-Alben eindeckt. Jackson hat mir mal eine Story über Ed erzählt – er hat diese heißen Höschen mit Hundemuster, die er gern auf Veranstaltungen der Verlage trägt.

(Moment, ich wollte Hosen sagen, nicht Höschen. Habe ich gerade Jacksons Agent unterstellt, dass er Unterwäsche mit Hundemuster trägt? Fuck, egal, ich steh dazu. Und du solltest zu deinen Hunde-Unterhosen stehen, Ed, sie sind großartig!)

All die urkomischen Schreibfehler und Kontinuitätsversemmler wurden von Hugh Davis entfernt, der echt gute Arbeit geleistet hat. Meistens. Weil – okay, Kumpel, ehrlich, das Wort »Dumpster« in »Skid« abzuändern, damit es nicht irgendwelche Briten verwirrt, ist lächerlich. Als würde mich das kratzen! (Ein Scherz – Danke!)

Emily Courdelle und Steve Panton haben das Cover perfekt getroffen – ehrlich, seht es euch an. Hängt es euch an die Wand. Packt es auf ein Werbeplakat (nein, ehrlich, macht das, wir können jedes bisschen Hilfe brauchen).

Dieses Buch erscheint bei Orbit, und da arbeiten einige wirklich coole menschliche Wesen. Weitaus talentierter als Jackson. Tim Holman, Joanna Kramer, Madeleine Hall und die unermüdliche Ellen Wright verdienen alle eine besondere Nennung. Aber besonders Nazia Khatun muss ich erwähnen, denn wenn ich das nicht tue, wird sie sowohl mich als auch Jackson umlegen. Sie ist gefährlich
, Leute.

Während des Schreibprozesses hat Jackson einige angesehene Genforscher kontaktiert: Professor Marcia MacDonald und Professor Simon Warby. Sie halfen ihm mit großartigen Informationen, und er hat sein Bestes gegeben, das vollkommen zu versauen. Er hat mir versichert, das sei alles Absicht und für die Story gewesen, aber ich denke, er ist einfach nur ein Idiot. Jedenfalls waren Marcia und Simon eine große Hilfe, und keiner der vielen, vielen Fehler in dem Buch geht auf ihr Konto.

Die unglaubliche Alisha Grauso hat Jacksons Beschreibungen von Los Angeles überprüft. Sie weiß so viel mehr als er. Ich bin nicht mal sicher, ob Jackson LA
 auf einer Karte finden würde.

Perry Lo half ihm mit Wissen über Glasfasernetzwerke und IT
. Leider machte er den Fehler, Jackson Mah-Jongg beizubringen, weshalb J den ganzen Vorschuss für das Buch irgendwo in einer Spielhölle verzockt hat. Perry ist ein großartiger Lehrer, aber J ein beschissener Schüler.

Zwei Daumen hoch für Nicole Simpson, George Kelly, Chris Ellis, Dane Taylor, Rayne Taylor, Ida Horwitz, Ryan Beyer, Werner Schutz, Taryn Arentsen Schutz und Kristine Kalnina. Sie haben es gewagt, die ersten Entwürfe zu lesen, und ihre Rückmeldungen waren exzellent. Jackson hat das meiste ignoriert, weil – natürlich hat er das.

Ich bin sicher, dass ich Leute vergessen habe. Egal, ich bekomme nicht mal Geld hierfür. Bis dann.





Über Jackson Ford

Jackson Ford ist das Pseudonym eines Autors, der bisher in einem anderen Genre veröffentlichte.
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Wie hat Ihnen das Buch 'The Frost Files - Letzte Hoffnung' gefallen?



Schreiben Sie hier
 Ihre Meinung
 zum Buch






Stöbern Sie in Beiträgen
 von anderen Lesern
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© aboutbooks GmbH

Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.





Hinweise des Verlags
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Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen.

Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
-Ausstoßes einschließt.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Wissen, was gelesen wird

Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de
.



Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier
 unseren kostenlosen Newsletter.
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Fantastische Aussichten: Fantasy & Science Fiction bei Knaur

Bardugo, Leigh

9783426457740

224 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Sind Sie bereit für eine fantastische Reise in fremde Welten? Haben Sie den Mut, in ein Endzeit-Szenario einzutauchen, bei dem das Schicksal der Menschheit auf dem Spiel steht? Sind Sie bereit für ein düsteres Mittelalter, in dem sich Tote aus ihren Gräbern erheben? Möchten Sie in "Die Rebellion von Laterre" mitfiebern, wie die drei jungen Protagonisten sich entscheiden – für Liebe oder Freiheit? Vielleicht möchten Sie auch die Wartezeit überbrücken, bis ein neuer Roman Ihres Lieblingsautoren erscheint – zum Beispiel mit dem Auftakt einer neuen Dulogie von Leigh Bardugo, der Erfolgsautorin der Fantasy-Bestseller "Das Lied der Krähen" und "Das Gold der Krähen"? Oder brauchen Sie einfach etwas Ablenkung, bevor die stressige Weihnachtszeit beginnt – und womit ginge das besser, als mit Markus Heitz' rabenschwarzen Gruselgeschichten, die auf schaurig-schöne Art einen völlig neuen Blick auf die Zeit der Besinnlichkeit werfen? Hier sind Ihre fantastischen Aussichten für den Herbst 2019! Vorableseproben zu den Fantasy-Titeln des Knaur-Verlages, die im Herbst 2019 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: Leigh Bardugo: King of Scars N. K. Jemisin: Brennender Fels Judith C. Vogt & Christian Vogt: Wasteland Katharina V. Haderer: Der Garten der schwarzen Lilien Jackson Ford: The Frost Files - Letzte Hoffnung Jessica Brody & Joanne Rendell: Die Rebellion von Laterre Markus Heitz: Der Tannenbaum des Todes


Titel jetzt kaufen und lesen
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Brombeerblut

Briend, Cornelia

9783426427743

360 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Die große Saga in Irland zur Wikingerzeit. Im Jahr des Herrn 982. Die junge Irin Ceara wird in der Normandie von einer Familie norwegischer Siedler erzogen. Als die Verbindung zum Clan ihrer Mutter abreißt, verliert sie bei den Normannen jede Aussicht auf die Zukunft, die ihr vorherbestimmt war. Da erreicht sie der Ruf jenes Mannes, der bisher abstritt, ihr Vater zu sein. Als Fremde kehrt Ceara in das Land ihrer Geburt zurück, um die Ehe mit einem Bündnispartner ihres Vaters einzugehen. Doch die blutige Fehde mit dem Nachbarstamm macht auch vor ihr nicht Halt. In dem jungen Clanführer Finn findet sie einen unerwarteten Mitstreiter im Kampf um ihr Überleben. Gemeinsam machen sie sich daran, den uralten Zwist zwischen ihren Völkern zu beenden. Cearas Beobachtungsgabe und ihre ungewöhnliche Fähigkeit, mit dem Kohlestift Bildnisse von verblüffender Ähnlichkeit zu schaffen, erweisen sich dabei als Segen und Fluch zugleich. Als sie das Konterfei ihres Verlobten anfertigt, bringt sie sich damit in Lebensgefahr. Ein abenteuerlicher Weg beginnt: zwischen Kohlestift und Waffengeklirr, Liebe und Verlust, Rache und... Brombeeren. Begeisterte Leserstimmen: "Ich kann ["Brombeerblut"] Fans historischer Bücher nur empfehlen. Es ist nicht nur exzellent recherchiert, sondern auch so spannend, dass ich es in einem Rutsch durchgelesen habe."


Titel jetzt kaufen und lesen
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Mörderische Aussichten: Thriller & Krimi bei Knaur

Tsokos, Michael

9783426455654

200 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Lieben Sie Nervenkitzel und Gefahr? Faszinieren Sie Mordfälle, die auf wahren Begebenheiten beruhen, wie im neuen True-Crime-Thriller von Michael Tsokos? Wollen Sie mehr über die psychologischen Abgründe einer Mörderin erfahren, die seit sieben Jahren in der geschlossenen psychiatrischen Anstalt sitzt? Sind Sie gespannt, wie Detective Aiden Waits in seinem zweiten Fall einen Mord aufdecken will, bei dem das Opfer nie existiert hat? Freuen Sie sich auf einen neuen, spannenden Küstenkrimi von Sven Koch? Oder ist es einfach mal wieder Zeit für eine Auszeit vom Alltag und damit für ein spannendes Buch? Hier sind Ihre mörderischen Aussichten für das Frühjahr 2019! Vorab-Leseproben zu den Crime-Titeln des Knaur Verlages, die im Frühjahr 2019 erscheinen. Nervenkitzel garantiert! Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Michael Tsokos "Abgeschlagen" - Alex Michaelides "Die stumme Patientin" - Joseph Knox "Smiling Man. Das Lächeln des Todes" - Thorsten Kirves "Der Aussteiger" - Sarah Stovell "Sie liebt mich. Sie liebt mich nicht." - Sven Koch "Dünenblut" - Kate Atkinson "Deckname Flamingo" - Lisa Jackson "Greed - Tödliche Gier" - Vincent Kliesch "Auris"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Lass dich verführen: Große Gefühle bei Knaur

Williams, Laura Jane

9783426458853

313 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Lässt du dich gerne in romantische Welten entführen? Sehnst du dich nach der einen großen Liebe? Kannst du dir ein Leben ohne Leidenschaft auch nicht vorstellen? Dann ist dieser Leseproben-Mix genau das Richtige für dich! Dich verzaubern prickelnde Zufallsbegegnungen? Dann finde in "Dein Lächeln um halb acht" heraus, ob Daniel es schafft, mit einer Anzeige in der Zeitung das Mädchen mit den Kaffeeflecken auf dem Kleid wiederzufinden, dem er in der Londoner U-Bahn begegnet ist. Du magst Geschichten um die Royals? Dann fiebere mit dem Präsidentensohn Alex mit, der nach einem Staatsbesuch in England feststellen muss, dass er für den britischen Kronprinzen mehr als nur freundschaftliche Gefühle empfindet. Oder lass dich z.B. von den heißen Beats und frechen Dialogen zwischen dem Klavier-Wunderkind Summer und dem DJ Gabriel in den Bann ziehen, die im Roman "Beat it up" bei einem Festival aufeinandertreffen. Diese und weitere Liebesgeschichten von Autoren wie Marie Matisek, Lily Oliver und vielen mehr findest du in den Vorab-Leseproben zu den verführerischen Liebesromanen des Knaur Verlages, die im Frühjahr 2020 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Laura Jane Williams, "Dein Lächeln um halb acht" - Casey McQuiston, "Royal Blue" - Marie Matisek, "Der Schmetterlingsgarten" - Stella Tack, "Beat it up" - Melinda Metz, "Eine Samtpfote stiehlt Herzen" - Lily Oliver, "Du und ich ein letztes Mal" - Emily Henry, "Verliebt in deine schönsten Seiten" - Beth Morrey, "Sterne bei Tag" - Steffi von Wolff, "Das legt sich wieder" - Christine Ziegler, "Sauer macht listig" - Anna Herzbblum, "Die Liebe wohnt im zweiten Stock links" - Corinna Vossius, "Die Witwen meines Mannes"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Heirate niemals einen Udo - Gratis Probekapitel

Beöthy, Clemens

9783426413722

34 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Kostenloser Auszug aus Clemens Beöthy: "Heirate niemals einen Udo - Was Vornamen über unser Liebesleben verraten". Liebt ein Thomas anders als ein Andreas? Und worauf muss man sich bei einer Claudia gefasst machen? Beziehungscoach Clemens Beöthy hat bei seiner täglichen Arbeit mit Singles und Paaren festgestellt, dass unser Vorname Auswirkungen auf unser Liebesleben hat. Anschaulich und mit einem Augenzwinkern verrät er in diesem Buch alles Wissenswerte über das Balzverhalten von Julia, Markus & Co. und gibt wertvolle Tipps für die Namensträger und alle, die mit ihnen zu tun haben.


Titel jetzt kaufen und lesen
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